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         Teil 1

         
            Juli 1888 bis März 1889

         
      
   
      
         Kapitel 1

         Der anmutige Schimmer der kostbaren Perlen und der Glanz des Goldes in den ersten
            Strahlen der Morgensonne zogen die junge Frau wie magisch an. Die siebzehnjährige
            Henriette Julia Schmerler, die von allen nur »Henya« genannt wurde, war am letzten
            Montag im Juli des Jahres 1888 in aller Herrgottsfrühe aufgestanden, um beim Bäcker
            Brötchen für sich und ihren Vater zu kaufen. Frankfurt am Main war gerade erst dabei,
            zu erwachen, die Straßen stellenweise menschenleer, und der bekannte Juwelier Robert
            Koch hatte noch geschlossen. Henya stand vor seinem Schaufenster und blickte wie schon
            so oft verträumt auf den bezaubernden Perlenschmuck dahinter. Dabei riss sie ein Stückchen
            aus einem der noch warmen Brötchen und schob es sich in den Mund. In der Spiegelung
            sah sie ihr eigenes, recht fraulich gewordenes Gesicht, das von goldenen Locken umrahmt
            wurde. Wie sie wohl mit solch schönem Perlengeschmeide am Hals aussehen würde?
         

         Vom Besitzer des Uhrmacher- und Juweliergeschäfts hieß es, er sei der »Cartier Deutschlands,
            der Königs- und Fürstenhäusern Diademe anmisst«. Bereits dreimal hatte sich Henya
            wegen ihrer Leidenschaft für Perlen bei Herrn Koch als Verkäuferin beworben, doch
            bisher war leider nie eine Stelle für sie frei gewesen.
         

         Stattdessen erledigte sie seit dem Ende ihrer Schulzeit Büroarbeiten für ihren Vater
            Valentin, der Rechtsanwalt war. Diese Tätigkeit war natürlich sehr weit entfernt von
            ihrem Traum, mit Perlen zu arbeiten.
         

         Deren zauberhafter Glanz und innerer Schein wirkten auf Henya stets elegant und geheimnisvoll
            zugleich. Ihre Faszination dafür war familiär bedingt: Ihr Großvater, Opa Cornelius,
            stammte aus einer Familie von Flussperlenfischern im Auftrag des sächsischen Landesfürsten.
            Damals zu ihrer Einschulung hatte er ihr einen wunderschönen Armreif aus den schimmernden
            Kugeln geschenkt, den sie immer noch wie ihren Augapfel hütete.
         

         »Ich selbst war nie gut im Perlenfischen«, hatte der Großvater ihr damals erzählt –
            deshalb war er wohl Rechtsanwalt geworden. »Dafür aber mein jüngerer Bruder. Dein
            Großonkel Moritz ist inzwischen in Australien durch Perlmutt reich geworden.«
         

         »Kommt er uns mal besuchen?«, hatte Henya damals gefragt.

         Mit etwas traurigem Gesichtsausdruck hatte Cornelius den Kopf geschüttelt. »Weißt
            du, Australien ist weit fort, auf der anderen Seite der Erdkugel.«
         

         Dann war er Henyas entrücktem Blick auf die Perlen des Armbands gefolgt, und sie erinnerte
            sich noch heute, über ein Jahrzehnt später, an Cornelius Schmerlers Worte: »Perlen
            sind ein faszinierendes Geschenk der Natur, man hat sie quer durch die Jahrhunderte
            geschätzt, als Schmuckstücke und Zeichen von hohem Ansehen. Das war schon vor viertausend
            Jahren in China so, bei den alten Ägyptern in den Tagen von Kleopatra, im antiken
            Griechenland und auch im Römischen Reich. Angeblich haben britische Perlen Julius
            Cäsar zum Englandfeldzug bewogen. Im Mittelalter waren die kostbaren Kügelchen ein
            Symbol der Liebe zu Gott, sie werden ja auch im Neuen Testament erwähnt: ›Und die zwölf Tore waren zwölf Perlen, je eines der Tore war aus einer Perle, und
               die Straße der Stadt reines Gold wie durchsichtiges Glas.‹ So heißt es in der Offenbarung des Johannes. Christliche Herrscher haben Perlen deshalb
            als Zeichen für ihre Macht eingesetzt.«
         

         »Ich habe gehört, dass auch Napoleon die Perlen geliebt hat«, war Henya eingefallen,
            und der Großvater hatte anerkennend genickt.
         

         »Das ist richtig. Nach der Geburt seines Sohnes schenkte der Feindeskaiser seiner
            zweiten Frau Marie-Louise von Österreich eine exklusive Perle. Sie hieß La Regente. Vor Kurzem wurde der französische Kronschatz veräußert, da hat sie der berühmte
            Juwelier Fabergé ersteigert. Inzwischen soll sie ihm die Perlensammlerin Fürstin Jussupowa
            abgekauft haben. Sicher für eine Menge Geld! La Regente ist nämlich eine der größten Perlen der Welt. In Napoleons Besitz befand sich auch
            ein weiteres, sehr berühmtes Exemplar: La Peregrina, die hat man vor zweihundert Jahren in Panama gefunden. Zuerst gehörte sie der spanischen
            Krone, dann schenkte Prinz Philipp II. sie Maria Tudor, der damaligen Königin von England. Von Napoleon ging sie wohl an
            Queen Victoria.«
         

         »Ich werde meine Perlen nie hergeben, Opa Cornelius«, hatte Henya versprochen, und
            bisher war sie dem Gelöbnis treu geblieben.
         

         »Na, Henya, planst du einen Überfall?«, riss eine Männerstimme sie aus ihren Erinnerungen,
            und sie fuhr erschrocken herum.
         

         »Carli«, rief sie erfreut, als sie den sehr hochgewachsenen, braunhaarigen Endzwanziger
            in eleganter Kleidung mit Zylinder auf dem Kopf erkannt hatte.
         

         Sie gönnte sich eine herzliche Umarmung, es gab ja keine Zeugen, und außerdem war
            Carl Thomass junior für sie wie ein großer Bruder.
         

         »Du bist ja noch mehr in die Höhe geschossen«, meinte sie – dabei war davon auszugehen,
            dass er bei ihrem letzten Treffen vor gut vier Jahren bereits ausgewachsen gewesen
            sein musste. Damals war Henya aus Anlass des sechzigsten Geburtstages von Carlis Vater
            bei der Familie in München zu Besuch gewesen. Kommerzienrat Georg Carl Thomass, ein
            alter Freund ihres Großvaters, war in der Bayernmetropole nicht nur ein stadtbekannter
            Juwelier, sondern auch ein politischer Kopf: Er saß als Abgeordneter der linksliberalen
            Fortschrittspartei im Landtag und wirkte im Münchener Magistrat mit. Zudem gehörte
            er zu den Mitbegründern der dortigen Trambahngesellschaft und der Dampfschifffahrtsgesellschaft
            Würmsee in Starnberg.
         

         In Carl Thomass’ Haus am Marienplatz hatte Henya als Kind so manche Ferien verbringen
            dürfen. Dabei war ihr von den vier Juweliersöhnen der älteste – und schüchternste –,
            der nun hier vor ihr stand, am meisten ans Herz gewachsen. Carl Otto August Thomass
            war von jeher Carli genannt worden, um seinen Vornamen von dem des Vaters unterscheiden
            zu können.
         

         »Und du wirst immer schöner«, sagte er etwas verlegen.

         Mit Schmeicheleien konnte Henya nicht gut umgehen, daher fragte sie ablenkend: »Was
            führt dich nach Frankfurt?«
         

         »Du«, entgegnete Carli zu ihrem Erstaunen. »Ich war schon bei euch, euer Hausdiener
            sagte, du bist beim Bäcker, da dachte ich, ich geh dir ein wenig entgegen. Irgendwie
            muss das erst noch einsickern, dass du jetzt alt genug bist, allein durch die Stadt
            zu gehen.«
         

         »Das ist lieb«, fand Henya, und sie machten sich auf den Weg zum Haus ihres Vaters.

         »Hast du wieder ein bisschen von Perlen geträumt?«, erriet Carli und deutete über
            die Schulter zurück auf Kochs Juweliergeschäft.
         

         »Ertappt«, gab Henya zu. »Wie waren denn deine drei Wanderjahre?«

         »Aufregend. Ich habe so viel gesehen und erlebt, das müssen wir alles mal in Ruhe
            besprechen«, schlug er vor. »Aber ich bin endlich Meister.«
         

         »Und jetzt möchtest du in Wien eine eigene Goldschmiede eröffnen?«, vergewisserte
            sich Henya. »Das hattest du doch vor.«
         

         Ihr Freund seit Kindertagen schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Vater möchte spätestens
            nächstes Jahr in den Ruhestand gehen. Meine Brüder haben mich angefleht, in München
            zu bleiben und seine Nachfolge als Juwelier anzutreten. Die wollen das nämlich auf
            gar keinen Fall tun. Keiner von den dreien!«
         

         Darüber war Henya ein wenig erstaunt. »Es muss doch traumhaft sein, ein solch wunderbares
            Geschäft übernehmen zu dürfen!«
         

         Der frischgebackene Goldschmiedemeister schüttelte den Kopf. »Eugen und Ludwig haben
            mit der Juwelierskunst herzlich wenig am Hut. Die sind inzwischen Braumeister, haben
            ihr Handwerk in Pilsen gelernt. Mein dritter Bruder Fritz hat zwar auch die Ausbildung
            zum Goldarbeiter durchlaufen, aber er ist viel zu unstet – also bleibe nur noch ich
            als Geschäftsnachfolger. Deshalb habe ich eine Bitte an dich.«
         

         Henya sah erstaunt zu ihm auf. »An mich?«

         »Ich weiß, dass du davon träumst, mit Schmuck zu arbeiten. Vaters bisherige Verkäuferin
            Elise Kolb will sich ebenfalls aufs Altenteil zurückziehen. Mit Mitte sechzig hat
            sie das ja wirklich verdient. Wir finden beide, dass du eine geeignete Nachfolgerin
            wärst.«
         

         Henya sah ihn verblüfft an.

         »Natürlich würdest du ein eigenes Zimmer mit Ankleidekammer bei uns im zweiten Stock
            bekommen«, fügte er rasch hinzu.
         

         »Wie wunderbar!«, stieß Henya hervor.

         Was für ein Angebot! Sie konnte ihr Glück kaum fassen, auch wenn die Fußstapfen des
            Verkaufsgenies Elise Kolb sehr groß waren. Und dann gab es da ja leider ein noch viel
            schwerwiegenderes Problem.
         

         »Es wird bestimmt nicht einfach werden, meinen Vater zu überzeugen, mich gehen zu
            lassen.«
         

         ***

         »Ausgerechnet in diesen unruhigen Zeiten!«

         Der dreiundvierzigjährige Rechtsanwalt Valentin Schmerler furchte die Stirn, als seine
            Tochter Henya ihm am Frühstückstisch im Beisein von Carli Thomass ihren Wunsch mitteilte.
            Sie wusste, dass der politisch interessierte Rechtsanwalt sich derzeit ohnehin oft
            Sorgen machte, denn für das Deutsche Reich war es bisher ein turbulentes Jahr gewesen.
            Am 9. März hatte Kaiser Wilhelm I. im Alter von fast einundneunzig Jahren in Berlin sein Leben ausgehaucht. Dessen
            ältester Sohn, Kronprinz Friedrich Wilhelm, war sein Nachfolger geworden – selbst
            jedoch schwer an Kehlkopfkrebs erkrankt und unfähig zu sprechen. Nach nur neunundneunzig
            Tagen hatte der Tod am 15. Juni auch den erst Sechsundfünfzigjährigen ereilt. Dessen
            Sohn Wilhelm II. war daraufhin mit neununddreißig der dritte Kaiser des Jahres 1888 geworden. Das
            Gefühl der Unsicherheit hatte das Reich aber noch nicht verlassen. Allenthalben schwelten
            Unruhen. Kein Wunder also, dass Valentin Schmerler seine Tochter am liebsten in seiner
            Nähe wusste.
         

         »Mein Vater, meine vier Brüder und ich werden alle auf Henriette achtgeben«, versuchte
            Carli, den Anwalt zu beruhigen.
         

         Der legte sein Marmeladenbrötchen ab und sah seiner Tochter seufzend in die Augen.
            »Ich wusste ja im Grunde, dass der Tag irgendwann kommen würde. Aber ich hatte insgeheim
            gehofft, du heiratest einen schmucken Frankfurter und bleibst in der Nähe. Dich jetzt
            nur noch ganz selten zu sehen, das wird ungewohnt sein. Und für mein Büro muss ich
            natürlich auch eine Nachfolgerin finden.«
         

         Valentin Schmerlers Gattin war bereits 1872, im Alter von nur zweiunddreißig Jahren,
            an der Cholera gestorben. Damals war Henya erst ein Jahr alt gewesen, daher besaß
            sie keine eigenen Erinnerungen an ihre Mutter. Eine neue Frau hatte der Vater bisher
            nicht gefunden, er würde seine Tochter also gewiss sehr vermissen, denn bis auf den
            Hausdiener und die Köchin wäre er nach Henyas Fortgang allein im Haus. Das bereitete
            ihr zwar ein schlechtes Gewissen, aber vielleicht würde diese Einsamkeit Valentin
            Schmerler ja auch dazu bewegen, mit mehr Eifer nach einer neuen Lebensgefährtin zu
            suchen.
         

         »Du hast schon recht, dir deinen Traum zu erfüllen«, räumte er nun zu Henyas Erleichterung
            ein. »Mein Adoptivvater hat früher auch hart dafür kämpfen müssen, Jura studieren
            zu dürfen. Die Familientradition hätte es eigentlich verlangt, dass er als Erstgeborener
            Perlenfischer wird.«
         

         »Dann darf ich gehen?«, fragte Henya vorsichtig, so als könnte ihr Vater es sich anders
            überlegen, wenn sie ihre Stimme zu sehr erhob.
         

         »Du darfst«, entgegnete er mit einem milden Lächeln.

         Und als sie ihm vor Freude um den Hals gefallen war, wischte sich Valentin Schmerler
            verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.
         

         Henya sah strahlend zu Carli, der ebenfalls sehr erleichtert dreinblickte. Nun würden
            sie bald gemeinsam in München für die Weiterführung des bekannten Juweliergeschäfts
            verantwortlich sein. Was für eine wunderbare Herausforderung!
         

         ***

         Schon am übernächsten Tag näherte sich der Zug mit Carli Thomass und Henya Schmerler
            an Bord München. Nach dem Abschied am Bahnsteig waren die Augen der jungen Frau zunächst
            ganz verweint gewesen. Es war ihr sehr schwergefallen, ihren Vater, den Hausdiener
            und die einstige Amme, die inzwischen Köchin im Hause Schmerler war, hinter sich zu
            lassen. Doch sie freute sich trotz der Wehmut auf ihr verändertes Leben in der Bayernmetropole.
         

         »Schade, dass der neue Frankfurter Bahnhof erst im August fertig wird«, meinte Carli
            bedauernd. »Der Baustelle nach zu urteilen, muss er ja geradezu gigantisch werden.«
         

         Das hatte Henya auch gehört. Durch das stark erhöhte Aufkommen an Reisenden in den
            letzten Jahren war die Kapazität der drei Westbahnhöfe Frankfurts, von denen aus sie
            heute noch abgereist waren, zunehmend unzureichend geworden. Wann immer Henya mit
            ihrem Vater verreist war, hatte ein furchtbares Gedränge geherrscht. Die benötigte
            neue Zentralstation auf dem ehemaligen Galgenfeld war in fünfjähriger Bauzeit als
            Kopfbahnhof verwirklicht worden und sollte am 18. August eröffnet werden.
         

         »Das stimmt, er wird wohl der größte Europas sein«, sagte Henya, »aber schon jetzt
            ist klar, dass selbst seine Größe nicht ausreichen wird.«
         

         »Woher weißt du das?«, wunderte sich Carli.

         »Der Berliner Architekt Schwedler ist ein Mandant meines Vaters«, erklärte sie. »Den
            Architekturwettbewerb vor sieben Jahren hat Herr Schwedler zwar nicht gewonnen, sein
            Entwurf wurde aber immerhin Zweiter von über fünfzig.«
         

         »Und wer war der Sieger?«

         »Ach, so ein Universitätsbaumeister aus Straßburg im Elsass. Den hat man dann auch
            mit der Planung und Baudurchführung des Empfangsgebäudes beauftragt. Aber Herr Schwedler
            durfte als Stahlbaufachmann die drei Bahnhofshallen konstruieren. Die Einweihung wird
            sicher sehr feierlich. Da wäre ich wirklich gern dabei gewesen.«
         

         »Na, feierlich wird es in München auch bei unserer Ankunft«, tröstete sie Carli. »Seit
            vorgestern findet dort eine Feier zum hundertsten Geburtstag von König Ludwig I. statt. Eigentlich hätten die Münchner das Fest schon vor zwei Jahren veranstalten
            wollen, Ludwig I. wurde ja 1786 geboren. Aber 1886 war ans Feiern natürlich nicht zu denken.«
         

         »Weil damals König Ludwig II. im Starnberger See umgekommen ist?«, mutmaßte Henya.
         

         Carli nickte. »Genau, deshalb wurde die Feier verschoben. Dafür wird es jetzt umso
            aufwendiger werden. Den Höhepunkt soll heute ein Festzug bilden.«
         

         Henya spürte ein Kribbeln im Bauch. München würde sich bei ihrer Ankunft also von
            seiner aufregendsten Seite zeigen.
         

         ***

         Carli hatte nicht zu viel versprochen. Es wimmelte nur so von Passanten in Festtagslaune,
            als er und Henya zu Fuß vom Münchner Bahnhof auf den knapp anderthalb Kilometer langen
            Weg zum Wohnsitz seiner Familie am Marienplatz waren.
         

         Eine viertel Million Menschen lebten mittlerweile in der »Schönen an der Isar«, hatte
            Henya gelesen. Und Tausende hatten sich heute zu dem drei Kilometer langen Festzug
            mit Ziel Odeonsplatz formiert. Es ging zu wie beim Fasching: Schauspieler und Studenten
            waren in historische Kostüme geschlüpft, Reiter saßen auf Kamelen, Vereine und Gewerbetreibende
            präsentierten Themenwagen, die Spirituosenhersteller hatten eine riesige dampfende
            Punschschüssel gefüllt.
         

         Und plötzlich hörte Henya ein animalisches Trompeten, das sie zunächst sehr erschreckte.
            Sie folgte dem exotischen Klang mit dem Blick und sah zum ersten Mal in ihrem Leben
            leibhaftige Elefanten! Beim Festumzug präsentierte sich die Gruppe der Kauf- und Handelsleute
            mit einem Wagen, zu dem acht jener Großtiere gehörten. Den Anfang machte ein Elefantenbulle,
            auf dessen Rücken eine Kunstreiterin saß.
         

         »Das sind indische, erkennt man an den kleineren Ohren«, erklärte Carli. »Sie sind
            eine Leihgabe von Carl Hagenbecks Zirkus.«
         

         Schließlich defilierten die Tiere in der Ludwigstraße vor einem mit vielen Orden behangenen
            Mittsechziger mit Vollbart, der wohlwollend über die Tiere schmunzelte.
         

         »Ist das Prinzregent Luitpold?«, vergewisserte sich Henya.

         Carli nickte. »Ja, er herrscht zwar erst seit zwei Jahren, aber man merkt bereits,
            dass er nicht nur an wirtschaftlichem Aufschwung interessiert ist. Ihm ist auch die
            Kultur wichtig.«
         

         Henya wusste, dass Prinz Luitpold Bayern regierte, da der eigentliche Thronfolger
            des vor zwei Jahren verstorbenen König Ludwig II., dessen Bruder Otto, schon seit seiner Jugend geisteskrank und damit regierungsunfähig
            war.
         

         Vor dem Siegestor kreuzte eine als Drache dekorierte Straßenlokomotive den Tross.

         Carli schüttelte grinsend den Kopf. »Das Ding gehört der Münchner Eisenindustrie,
            soll angeblich ein Symbol dafür sein, dass der Mensch die Naturgewalten im Griff hat.«
         

         »Wie viel Mühe man sich damit gegeben hat«, staunte Henya.

         Als »der Drache« nun Feuer spie, sprich Dampf abließ, scheuten jedoch die Elefanten.
            Trompetend richteten sich die erschrockenen Riesen auf. Instinktiv griff Henya nach
            Carlis Arm, und es beunruhigte sie, dass er ebenfalls Angst im Blick hatte. Das Verhalten
            der Elefanten ließ auch viele andere Zuschauer in Panik geraten, Schreie ertönten.
            Durch diese Unruhe wurden die Tiere jedoch noch aufgeregter. Sie waren an den Vorderbeinen
            mit Ketten gebändigt, doch die zerrissen nun, und die Elefanten liefen wild trompetend
            durch die Ludwigstraße. Im Nu waren zahllose Zuschauer am Boden, über diese stürzten
            die übrigen Fliehenden. Und dann raste einer der Elefanten direkt auf Carli und Henya
            zu, die von der panischen Menschenmasse eingekeilt waren. Das konnte doch unmöglich
            Gottes Plan sein, dachte sie verzweifelt, dass er erst vorgab, ihr den Traum von der
            Arbeit mit Perlen zu erfüllen, nur um sie dann von einem wild gewordenen Tier aus
            dem fernen Indien tottrampeln zu lassen!
         

      
   
      
         Kapitel 2

         »Mein Gott, diese Perlen erinnern ja an die Farbe von schmackhaftem Kakao.«

         Als Alice Joas, geborene Derbishire, diesen Satz auf Englisch hervorstieß, klang sie
            begeistert. Mit liebevollem Blick sah ihr neunzehnjähriger Sohn Jakob zu, wie seine
            Mutter fasziniert ein Paar Ohrringe mit zwei matt schimmernden, schokoladenfarbenen
            Perlen betrachtete, die unter je einer hübschen, mit Gold veredelten Diamantblume
            angebracht waren. »Das hast du ganz wundervoll gestaltet, Darling.«
         

         »Die Perlen sind aus Tahiti, das Gelbgold hat vierzehn Karat«, antwortete der Goldarbeiterlehrling
            ebenfalls auf Englisch.
         

         Die inzwischen Achtundvierzigjährige stammte aus Eccles in der englischen Grafschaft
            Lancashire und hatte ihren einzigen Sohn zweisprachig aufgezogen.
         

         »Da wird sich die Frau deines Meisters aber freuen, dass du ihr so etwas Schönes zum
            Abschied schenkst«, meinte sie und gab Jakob die von ihm gefertigten Ohrringe zurück.
         

         »Die Materialien hat der Seniorchef mir natürlich zur Verfügung gestellt«, erläuterte
            er. »Aber ich habe die Erlaubnis, es ihr zu geben, nachdem sein jüngster Sohn eine
            Fotografie davon angefertigt hat. Ein Dankeschön hat sie ja wirklich verdient, schließlich
            hat sie ihn vor drei Jahren überredet, mich als Lehrling in der Goldschmiede aufzunehmen.«
         

         »Sonst wäre ich ihr auch böse gewesen«, scherzte Alice Joas, »immerhin ist Ursel meine
            beste Freundin.«
         

         Da hörten sie einen Schlüssel in der Tür, und Mutter und Sohn zuckten gleichermaßen
            erschrocken zusammen.
         

         »Ist das Daddy?«, flüsterte Jakob alarmiert.

         Eigentlich hätte er eines Tages den Stoffhandel seines Vaters Martin Joas übernehmen
            sollen. Doch seit seiner Jugend war es sein Traum gewesen, Goldschmied zu werden.
            Eine Tante hatte ihm noch kurz vor deren plötzlichem Tod alles über Schmuck im Allgemeinen
            und Perlen im Besonderen erzählt. Dass Jakob vor drei Jahren auch noch ausgerechnet
            bei der Familie Thomass seine Ausbildung begonnen hatte, war seinem Vater Martin erst
            recht ein Dorn im Auge gewesen. »Ich hasse die Sippschaft, die haben meinem seligen
            Bruder das Leben ruiniert«, hatte er gebrüllt. »Wenn du bei denen anfängst, brauchst
            du dich hier gar nicht mehr blicken zu lassen.«
         

         Wegen dieses Hausverbots suchte Jakob seine Mutter nur noch heimlich in der Mittagspause
            auf, wenn sie davon ausgehen konnten, dass ihr Mann geschäftlich zu tun hatte. Doch
            heute schien er unerwartet mitten am Tag nach Hause gekommen zu sein.
         

         »Bist du das, Martin?«, rief Alice aufgeregt.

         »Ja, ich habe meinen Lagerschlüssel vergessen«, hörten sie die sich nähernde Stimme
            des Stoffhändlers.
         

         Seine Mutter hatte Jakob Würstchen gebraten und zum Glück befanden sie sich deshalb
            noch in der Küche. Diese lag im Parterre, und daher konnte er nun durch das Fenster
            fliehen. Dabei kam ihm seine Sportlichkeit zugute, im Sommer trainierte er in einem
            Ruderverein, im Winter frönte er dem Eislauf.
         

         Er landete auf dem Gehsteig der Landwehrstraße und hastete außer Sichtweite – da stand
            plötzlich ein zitternder Elefant vor ihm!
         

         ***

         Henya und Carli atmeten erleichtert auf. Im letzten Augenblick war der rasende Dickhäuter
            von einem der prächtig gekleideten Reiter des königlichen Chevaulegers-Regiments mit
            blankem Säbel zurückgetrieben worden. Pferdewiehern mischte sich mit aufgeregtem Trompeten –
            den anderen Elefanten widerfuhr durch weitere Chevaulegers Ähnliches, weshalb die
            aufgescheuchten Großtiere in zwei Gruppen auseinanderstoben und in die Seitenstraßen
            rasten.
         

         »Lass uns hier verschwinden«, keuchte Carli. »Wir nehmen einen Umweg zum Marienplatz.«

         Henya folgte ihm mit weichen Knien. Bei ihrem Versuch, in ein Seitengässchen zu gelangen,
            wurden sie mehrmals von Menschen in Todesangst angerempelt, sodass Carli schließlich
            schützend den linken Arm um Henya legte, mit dem rechten trug er ihren Koffer und
            seine eigene Reisetasche.
         

         Die Panik musste sich ausgeweitet haben, denn selbst in den kleinen Gassen waren die
            Schreie noch zu hören. Immer wieder begegneten ihnen aufgeregt fliehende Menschen,
            einmal galoppierte ein herrenloses Pferd mit Schaum vor dem Mund an ihnen vorbei,
            weshalb sie sich ängstlich in einen Hauseingang pressen mussten.
         

         Und schließlich sahen sie einen schönen blonden Mann, der einen der Elefanten an einem
            Seil durch eine leere Gasse führte. Dieser trottete brav neben dem Jüngling her. Zur
            Belohnung reichte er dem Tier eine Nuss, nach der es mit seinem Rüssel griff, um sie
            sich ins Maul zu schieben.
         

         »Jakob«, rief Carli nun, der den Tierführer zu kennen schien.

         »Willkommen zurück«, antwortete ihm der Blondschopf von der anderen Straßenseite aus.
            »Könntest du deinem Vater und Frau Kolb ausrichten, dass ich mich etwas verspäte?
            Das verirrte Kerlchen hier muss zurück in seinen Stall auf der Theresienwiese.«
         

         »Das mache ich«, stimmte Carli zu. »Pass gut auf den Elefanten auf, die Leute sind
            ziemlich hysterisch gerade.«
         

         »Danke, hast was gut bei mir.« Der junge Mann verneigte sich leicht und lächelte Henya
            freundlich zu, bevor er mit dem friedlichen Elefanten an der Leine weiterging.
         

         »War das ein Zirkuswärter?«, fragte sie neugierig, während sie Carli weiter in Richtung
            Marienplatz folgte, nicht ohne sich noch einmal nach dem blonden Mann umzudrehen.
            Er tat dasselbe und schmunzelte, als ihre Blicke sich trafen.
         

         Carli lachte auf. »Nein, Jakob Joas ist seit drei Jahren Lehrling bei Vater. Er hat
            mich in der Goldschmiede vertreten, solange ich auf der Walz war.«
         

         »Und wie kommt es dann, dass er einen Elefanten bändigen kann?«

         »Er ist der tierliebste Mensch der Welt. Besonders die exotischen haben es ihm angetan,
            seit seiner Jugend liebt er deshalb Zoos und den Zirkus, ist oft dorthin ausgebüxt«,
            erzählte Carli. »Er ist einfach ein Abenteurer und viel mutiger als ich. Wenn er Anfang
            nächstes Jahr dran ist, seine Wanderjahre anzutreten, will er ferne Lande besuchen.
            Seine Mutter kommt aus England, deshalb spricht er die Sprache absolut fehlerfrei,
            das wird es ihm natürlich einfacher machen.«
         

         In diesem Augenblick hörten sie in der Ferne einen Schuss und sahen sich erschrocken
            an.
         

         Carli wirkte äußerst besorgt. »War das bei Jakob Joas?«

         Henya schüttelte hastig den Kopf. »Das kam aus einer anderen Richtung.« Sie hoffte
            inständig, dass nur in die Luft geschossen worden war.
         

          

         Als sie endlich den Marienplatz erreichten, der bis vor fünfunddreißig Jahren Schrannenplatz
            geheißen hatte, herrschten dort ebenfalls große Aufregung und Furcht. Auch hier liefen
            herrenlose Pferde umher. Doch der vertraute Anblick des imposanten Wohnsitzes der
            Juwelierdynastie Thomass beruhigte Henya ein wenig. Das fünfstöckige Haus mit der
            Nummer eins, so hatte Carlis Vater ihr einmal erzählt, war früher die Alte Hauptwache
            gewesen. Inzwischen nannten es die Münchner das Thomass-Gebäude oder »Haus der Perlen«.
            Mit jedem Schritt, den sie darauf zugingen, fiel die Aufregung ein wenig mehr von
            Henya ab.
         

         Carli wandte sich an einen Gendarm, der an ihrem Haus vorbeiging: »Grüß Gott, Herr
            Lehner, wissen Sie, was aus den Elefanten geworden ist?«
         

         »Sie haben Menschenwälle in der Brienner Straße und auf dem Odeonsplatz durchbrochen,
            am Residenzplatz wurden Passanten an die Wand getrieben, die haben in ihrer Verzweiflung
            mit Regenschirmen auf die Elefanten eingeschlagen – dadurch wurde deren Wildheit natürlich
            noch vermehrt. Alles ist schreiend geflüchtet – in rasender Eile«, berichtete der
            Schutzmann. »Selbst meine Kollegen und das Militär konnten dem nicht mehr standhalten.
            Die Tiere sind über den Max-Joseph-Platz geflohen – bis zum Hofgraben. Drei Elefanten
            haben das Haupttor der Königlichen Münze durchbrochen und sind in das Gebäude eingedrungen.
            Einer soll ins Hofbräuhaus gerannt sein, andere sind in ein Häuschen an der Baumstraße
            eingebrochen, wo sie eine Wohnung verwüstet haben. Über den Alten Hof und den Viktualienmarkt
            rannten sie dann zum Gärtnerplatz. Erst in der Auenstraße konnten die Tiere am Ende
            wieder eingefangen werden – durch die Feuerwehr und eine Abteilung der Kavallerie.
            Mindestens ein Elefant wurde aber erschossen.«
         

         Henya seufzte mitleidsvoll auf. Das war wohl der Schuss gewesen, den sie vorhin gehört
            hatten. Das arme Tier! »Gab es auch menschliche Todesopfer?«, fragte sie.
         

         Der Polizist schüttelte zu ihrer Erleichterung den Kopf. »Bisher nicht, aber zahlreiche
            Beinbrüche sind vorgekommen. Ich muss mal weiter, bis bald, die Herrschaften.«
         

         »Das war Polizeioffiziant Hannibal Lehner«, erklärte Carli. »Meine Tante hat ihm hier
            nebenan eine Wohnung im fünften Stock vermietet.«
         

         Henya wusste von früheren Besuchen, dass die Familie Thomass mittlerweile auch das
            Haus mit der Nummer zwei gekauft hatte. Einst hatte sich im Erdgeschoss das bekannte
            Gasthaus Zum Goldenen Lamm befunden, heute verkaufte dort Otto Hierneis, der Mann von Carl Thomass seniors jüngster
            Schwester, Damen- und Herrenwäsche, Krawatten und Handschuhe. Teilweise bewohnten
            zwar auch Verwandtschaft und Personal der Familie Thomass die zahlreichen Wohnungen
            der zwei fünfstöckigen Gebäude hier im Herzen Münchens, doch Carl senior und seine
            jüngste Schwester Anna hatten etliche Mieter untergebracht, die ihnen monatlich gewiss
            erkleckliche Summen zahlten.
         

         Da kam aus dem ersten Haus aufgeregt ein etwa fünfunddreißigjähriger Mann in Livree
            gestürmt, in dem Henya den dunkel gelockten Hausdiener Sebastian Heiland erkannte.
         

         »Herr Thomass, wir haben uns schon Sorgen gemacht«, rief er und nahm Carli augenblicklich
            dessen Reisetasche und Henyas Koffer ab. »Was war ich erleichtert, als ich Sie durch
            das Fenster gesehen habe. Und das Fräulein Schmerler ist auch wohlauf. Seien Sie herzlich
            willkommen!«
         

         »Danke, Herr Heiland«, strahlte Henya.

         Sie mochte den Hausdiener, der ihr bei ihren Ferienbesuchen öfter ein Gutsel zugesteckt
            hatte.
         

         »Ist mein Vater in der Werkstatt?«, erkundigte sich Carli.

         »Ich glaube, ja. Darf ich Ihr Gepäck schon hinaufbringen?«, bot Herr Heiland beflissen
            an.
         

         »Ja, vielen Dank«, erwiderte Carli und wandte sich an Henya. »Sollen wir gleich Vater
            aufsuchen?«
         

         »Sehr gern.«

         Als sie das Geschäft betraten, war Henya einmal mehr überwältigt von dem dortigen
            Sortiment: Edelsteine von leuchtend Rot über geheimnisvoll Grün bis zu Nachtblau funkelten
            verlockend, Perlen schimmerten, umrahmt von glänzendem Platin, Gold und Silber – das
            alles in Verbindung gebracht durch feinste Juwelierskunst.
         

         Sie wusste von Carli bereits, dass das Ladengeschäft in den letzten Jahren noch ausgebaut
            worden war. Neben dem selbst gefertigten Schmuck bot Patriarch Thomass auch zugekaufte
            Galanteriewaren an. Dabei handelte es sich um kleinere modische Gebrauchsgegenstände
            wie Parfümflakons, an Kettchen getragene Riechfläschchen, Puderdosen, auffällige Knöpfe,
            Armbänder, Schnallen, Tücher, Schals und Fächer.
         

         Des Weiteren befanden sich nun sogenannte Bijouteriewaren im Sortiment: Glasschmuck,
            Dosen, Leuchter und Uhrgehäuse.
         

         Viel Zeit, all das zu bewundern, hatte Henya nicht, denn nun wurden sie sogleich freudig
            erregt von einer äußerst gepflegten Mittsechzigerin begrüßt: Elise Kolb. Bei ihren
            Ferienbesuchen hatte die Verkäuferin der neugierigen Anwaltstochter aus Frankfurt
            erzählt, wie man die verschiedensten Kundentypen beriet: wohlhabende Damen, die sich
            anziehend machen wollten für Bewunderer oder sich einfach selbst etwas Schönes gönnten,
            Herren, die auf der Suche nach beschwichtigendem Schmuck für ihre Ehegattin waren –
            oder nach etwas Betörendem für eine heimliche Geliebte. Und die erfüllendsten Gespräche
            drehten sich laut Frau Kolb um die Ringe für jene, die sich auf den hoffentlich glücklichsten
            Tag in ihrem Leben vorbereiteten.
         

         »Es ist so schön, dass du es bist, die mich ersetzen wird«, betonte sie nach der herzlichen
            Begrüßung. »Du liebst den Schmuck und hast ein Gespür dafür, was zu wem passt.«
         

         »Oh, ich kann Sie keinesfalls ersetzen, Ihnen höchstens nachfolgen«, beeilte sich
            Henya zu sagen. »Ich muss noch so viel lernen.«
         

         »Keine Angst, im Notfall steh ich dir auch nach dem ersten September noch für Fragen
            zur Verfügung«, versprach Elise Kolb. »Ich wohne ja gleich nebenan im zweiten Haus
            des Seniorchefs. Außerdem war ich anfangs genauso unsicher wie du. Mir war bang, ich
            werde das nie so gut können wie meine Vorgängerin Marie Joas, Gott hab sie selig.«
         

         Bei der Erwähnung jenes Namens verdunkelte sich sowohl der Gesichtsausdruck der Verkäuferin
            als auch der Carlis. Die verstorbene ältere Schwester des Seniorchefs musste etwas
            ganz Besonderes gewesen sein. Obwohl Henya selbst damals erst drei Jahre alt gewesen
            war, erinnerte sie sich vage an die große Trauer, die Maries Tod Anfang 1874 auch
            bei ihrem Vater und Opa Cornelius ausgelöst hatte. Von der Köchin der Familie hatte
            Henya einst erfahren, dass Carl Thomass das Zimmer seiner Schwester nach deren Ableben
            hatte verriegeln lassen und seit fast anderthalb Jahrzehnten nichts daran geändert
            worden war. »Als ob er auf ihre Rückkehr wartet – oder auf ihren Geist«, hatte die
            Köchin mit gesenkter Stimme erzählt. Henya erinnerte sich daran, dass es ihr in der
            Folge stets mulmig gewesen war, an dem verschlossenen Zimmer der verstorbenen Marie
            vorbeizugehen.
         

         Verkäuferin Elise Kolb meinte nun: »Marie war der gütigste Mensch der Welt, hat mir
            seinerzeit jede Angst genommen und mir vor ihrer Hochzeit mit Tuchhändler Joas noch
            alle Kniffe des Schmuckverkaufs beigebracht.« Dann versicherte sie Henya: »Wir beide
            haben ja über einen Monat lang Zeit, dass ich dasselbe für dich tun kann.«
         

         »Ist mein Vater in der Werkstatt?«, fragte Carli.

         Doch Frau Kolb schüttelte den Kopf. »Er ist vorhin rausgegangen, um zu schauen, was
            das da für ein Tumult auf dem Marienplatz ist.«
         

         Wie aufs Stichwort bimmelte in diesem Augenblick das Glöckchen über der Ladentür,
            und Kommerzienrat Thomass senior kehrte in sein Geschäft zurück. Trotz seines gediegenen
            Alters von vierundsechzig Jahren, edlem Anzug und Zylinder hatte er noch etwas Schelmisch-Jungenhaftes
            im Gesicht, wenn er lächelte.
         

         »Was für eine Tragödie da draußen, die armen Elefanten. Ich bin froh, dass dir und
            meinem Erstgeborenen nichts passiert ist, Henriette«, meinte er nach der freundlichen
            Begrüßung. »Schön, dass du Carli hilfst. Meine übrigen drei Söhne wollen ja in Bier
            machen. Sie haben wohl einfach zu viel von meiner lieben Frau Ursel. Tja, so ist das
            eben, wenn man die Tochter eines Schäfflers heiratet.«
         

         Henya wusste, dass Ursula Thomass’ wohlhabende Eltern zu Lebzeiten Holzfässer hergestellt
            hatten und mit sämtlichen Bierfabrikanten bekannt gewesen waren. Ursel pflegte jene
            Verbindungen immer noch. Ihre Liebe zur Welt der Bierherstellung schien auf ihre Söhne
            Eugen und Ludwig abgefärbt zu haben. Aber auch Juwelier Carl senior mischte dort mit.
            Auf Anraten seiner Frau hatte er sich schon vor über anderthalb Jahrzehnten an der
            Umwandlung der Firma Löwenbräu zur Aktiengesellschaft beteiligt, wie Henya in einem
            Brief von Carli berichtet worden war.
         

         Der wandte sich mit einem Augenzwinkern an seinen Vater: »Na ja, beschweren kannst
            du dich ja wirklich nicht über Mutter, du verdankst ihr doch im Grunde all das hier,
            oder? Die Ablösesumme von viertausendfünfhundert Gulden für den florierenden Betrieb
            deines Lehrmeisters hättest du dir vor vierzig Jahren nie leisten können – ohne Mutters
            Mitgift. Gerade mal vierundzwanzig Jahre alt und von den Wanderjahren zurück.«
         

         Carl Thomass senior legte scherzhaft einen Finger auf den Mund. »Pst, erinnere deine
            Mutter bloß nicht daran. Das steigt ihr noch zu Kopf. Da wir gerade von ihr sprechen,
            sie wartet bestimmt schon ungeduldig darauf, dir dein Zimmer zu zeigen, Henriette.«
         

          

         Kurz darauf folgte Henya Carli durch das Treppenhaus auf den nach Bohnerwachs duftenden
            Holzstufen nach oben. Die zwei privat genutzten Wohnungen der Familie Thomass befanden
            sich nicht im ersten Stock, obwohl andere Hausbesitzer meist jene Etage als eigene
            Residenz wählten. Aber Carlis sparsamer Vater hatte die sogenannte Beletage für gutes
            Geld an einen Kaufmann vermietet und residierte selbst im Stockwerk darüber.
         

         Die linke Wohnung enthielt Küche, Bad, Bibliothek, Salon und zwei Schlafzimmer. In
            der rechten befanden sich drei weitere Schlaf- sowie ein Studierzimmer und zwei zusätzliche
            Bäder.
         

         Kaum hatte Carli die Tür zur linken Wohnung in der zweiten Etage geöffnet und Henya
            in den hohen, mit kostbaren Perserteppichen ausgelegten Wohnungsflur geführt, kam
            seine Mutter Ursula Thomass, geborene Holzapfel, aus der Bibliothek und eilte ihr
            mit ausgebreiteten Armen entgegen. Die Neunundfünfzigjährige trug ein Trachtenkleid
            und hatte das weizenblonde Haar zu einem Knoten zusammengebunden. Liebevoll drückte
            sie Henya an ihre stattliche Brust.
         

         »Ja, Madl, mei, dass du endlich da bist! Komm mit, ich zeig dir dein Zimmer. Mein
            Mann hat es zum ersten Mal seit Jahren geöffnet und zur Verfügung gestellt, es gehörte
            mal seiner Schwester Marie.«
         

         Henya erschauderte ein wenig bei der Vorstellung, in das Zimmer einer Frau zu ziehen,
            das seit deren Tod unverändert geblieben war.
         

      
   
      
         Kapitel 3

         Über dem Bett aus Kirschholz war ein rockförmiger Himmel aus gerafftem weißem Stoff
            angebracht. Ein schmales Bücherregal, Frisiertisch, Hocker und Standspiegel wiesen
            für das Zeitalter des Empire typische Dekorationselemente auf – vergoldete Löwentatzen,
            an Ägypten erinnernde Kapitelle, Schalen, Rosetten und Lotosblüten. An der seidig
            glänzenden hellblauen Tapete mit Blumenornamenten hing ein Gemälde, das ein Häuschen
            an einem Bach zeigte.
         

         »Gönn dir ein wenig Ruhe nach der langen Fahrt«, hatte Ursel Thomass vorhin gesagt.
            »Das Nachtessen wird hier erst um sieben Uhr abends serviert, daran erinnerst du dich
            ja bestimmt noch.«
         

         Henyas Koffer stand bereits auf dem Bett, doch statt sofort auszupacken, wollte sie
            sich zunächst weiter in ihrem neuen Zuhause umsehen.
         

         Im schmalen Regal neben dem Fenster begutachtete sie die Titel der Bücher: Antonius und Kleopatra von William Shakespeare, Robinson Crusoe von Daniel Defoe sowie Der letzte Mohikaner von James Fenimore Cooper. Von Alexandre Dumas befanden sich die Werke Die drei Musketiere und Der Graf von Monte Christo in der Sammlung, von Jules Verne 20 000 Meilen unter dem Meer, In 80 Tagen um die Welt und Der Kurier des Zaren. Erstaunt stellte Henya fest, dass Marie fast denselben Büchergeschmack gehabt zu
            haben schien wie sie selbst. Besonders verblüffte sie, dass die einstige Verkäuferin
            ebenfalls die Tagebücher des berühmten Schmuckhändlers Jean-Baptiste Tavernier besaß –
            mit abenteuerlichen Reiseberichten über die Herkunftsorte wertvollen Schmucks in aller
            Welt. Als Henya diese vor fünf Jahren von ihrem Vater zum zwölften Geburtstag bekommen
            hatte, war sie gar nicht mehr davon losgekommen. Der Goldkäfer von Edgar Allan Poe und Moby Dick von Herman Melville waren die einzigen Bücher in Marie Joas’ Sammlung, die Henya
            noch nicht gelesen hatte. Sie beschloss, dies bald nachzuholen.
         

         Auf dem Sekretär stand eine Fotografie. Sie zeigte eine hübsche Mittzwanzigerin und
            einen etwa gleichaltrigen Mann, der seine dunklen Locken mit Pomade gebändigt hatte.
            In der Frau erkannte Henya die junge Marie Joas, von ihr stand auch ein Lichtbild –
            allerdings späteren Datums – im Arbeitszimmer ihres Vaters in Frankfurt. Der Mann
            an ihrer Seite war vermutlich ihr Ehegatte, ein Stoffhändler namens Georg Joas. Henya
            hob das Bild an und entdeckte auf der Rückseite des Rahmens einen handgeschriebenen
            Kommentar: »1849, vor der großen Lüge«.

         Was mochte damit gemeint sein? In diesem Augenblick klopfte es an der Tür, und Henya
            erschrak dermaßen, dass ihr um ein Haar der Rahmen aus den Händen gefallen wäre. Hastig
            stellte sie das Bild wieder ab und rief: »Ja bitte!«
         

         Die Tür wurde aufgerissen, und ein junger Mann, der nur so groß wie Henya war, steckte
            den Kopf herein.
         

         »Eugen«, erkannte sie erfreut Carlis jüngsten, erst achtzehnjährigen Bruder.

         Wie so oft fiel ihm eine braune Haarsträhne ins Gesicht. Er starrte sie verblüfft
            an. »Mit dreizehn sahst du irgendwie anders aus. Da traut man sich ja kaum, seine
            Spielkameradin aus Kindertagen zu umarmen.«
         

         »Nicht?« Henya fand, dass Eugen immer noch etwas Kindliches hatte. Zumal er jetzt
            losfeixte, um sie dann knurrend so fest an sich zu drücken, dass ihr fast die Luft
            wegblieb.
         

         Als er sie losgelassen hatte, musterte er sie erneut. »Meine Schulferien-Zusatzschwester
            ist erwachsen geworden, sieh an, sieh an. Ich muss dich unbedingt bald fotografieren.
            Du weißt doch, dass ich schöne Frauen sammle.«
         

         Sie kicherte. »Ihre Abbilder meinst du.«

         »Ja, du hast recht, die wirkliche Frau für mein Leben wäre natürlich ein Einzelstück,
            ein echtes Original. Aber die habe ich bisher noch nicht gefunden«, bestätigte Eugen.
         

         Henya wusste, dass er nicht nur Fotografien sammelte, sondern auch andere Dinge: Briefmarken,
            Schmetterlinge, Schnupftabakdosen … Er war jemand, der Originale liebte – und daher
            bei der Suche nach einer Gefährtin gewiss sehr wählerisch. Dafür, so konnte Henya
            sich vorstellen, wäre er nach einer einmal getroffenen Entscheidung gewiss sehr treu.
            Sie selbst war zwar von einigen Jungen angehimmelt worden, aber auch sie war bisher
            für niemand in Leidenschaft entflammt. Vielleicht lag es ja daran, dass sie wie die
            Vorbesitzerin ihres Zimmers eher spannende Abenteuergeschichten mochte als dramatische
            Liebesromane.
         

         »Kommen deine älteren Brüder nachher auch zum Abendessen?«, erkundigte sie sich bei
            Eugen.
         

         »Carli natürlich schon. Bei Fritz weiß man es nie so genau. Der ist gestern Abend
            mal wieder mit seinen Kumpanen ausgegangen und bisher nicht heimgekommen. So was ist
            bei ihm an der Tagesordnung. Ludwig kommt keinesfalls. Der arbeitet als Betriebsassistent
            bei der Dampfschifffahrtsgesellschaft auf dem Würmsee. An der ist unser Vater Teilhaber.
            An Wochentagen schläft Ludwig deshalb in Starnberg draußen. Aber wir haben uns gedacht,
            wir fahren Freitag dorthin und laden dich zu einer Fahrt mit dem Schaufelraddampfer
            ein, dann kannst du ihn auch begrüßen.«
         

         »Das wäre schön«, freute sich Henya. »Aber muss ich Freitag nicht arbeiten?«

         »Nein, Vater will, dass du es langsam angehst. Morgen wird dir Frau Kolb alles erklären,
            das wird wohl für den Anfang anstrengend genug«, erläuterte der jüngste der Thomass-Söhne.
         

         In diesem Augenblick klopfte es an der Wohnungstür.

         »Ah, das wird Herr Aumüller aus dem Stockwerk über uns sein«, meinte Eugen. »Er ist
            Maler und hat da oben auch sein Atelier. Mit dem Einkaufen bekommt er es offenbar
            nicht so gut hin wie mit seiner Kunst, er stapft alle Nase lang herunter und will
            sich bei uns Eier, Zucker oder dergleichen leihen. Ist ein ulkiger Vogel, komm, ich
            stell ihn dir vor.«
         

         Henya war durch den Elefantentumult etwas erschöpft und fand, dass sie für heute eigentlich
            genug Menschen kennengelernt und wiedergetroffen hatte, aber neugierig war sie doch.
         

         So folgte sie Eugen in den Flur, wo er die Wohnungstür öffnete.

         Bei dem davor wartenden Mann handelte sich jedoch nicht um den Kunstmaler, sondern
            um jenen schlanken Goldarbeiterlehrling, der am Nachmittag den Elefanten an der Leine
            geführt hatte.
         

         »Jakob, zum Glück, ich dachte schon, der Aumüller will uns wieder die Speisekammer
            leer räubern«, freute sich Eugen. »Komm rein!«
         

         »Grüß dich! Ist deine Mutter zu sprechen?«, fragte der Blondschopf, und Henya bemerkte
            erstmals, dass er leuchtend blaue Augen und eine gerade Nase wie eine griechische
            Statue hatte. Außerdem war er wirklich sehr hochgewachsen, das war ihr neben dem Elefanten
            gar nicht aufgefallen. Nun erblickte Jakob sie ebenfalls und lächelte ihr etwas scheu
            zu.
         

         »Guten Tag, Sie müssen Fräulein Schmerler sein. Der Seniorchef hat mir gerade erzählt,
            dass Sie vorhin in der Gasse die Frau an Carlis Seite waren. Es tut mir leid, dass
            ich Sie da nicht gebührend begrüßen konnte, aber der Elefant musste nach Hause.« Nun
            verbeugte er sich galant und stellte sich vor: »Mein Name ist Jakob Joas, ich bin
            der Lehrling. Schön, dass Sie uns künftig unterstützen.«
         

         »Sehr erfreut«, erwiderte Henya und wagte es, die Frage zu stellen, die ihr auf den
            Lippen brannte: »Joas? Sind Sie mit Marie Joas verwandt, deren Zimmer ich freundlicherweise
            nutzen darf?«
         

         »Ja, sie war meine Tante«, bestätigte er. »Eine liebenswerte Frau.«

         Sein Gesicht bekam einen solch wehmütigen Zug, dass Henya ihre Frage bereute. Rasch
            versuchte sie, ihn abzulenken: »Haben Sie Ihren Elefanten denn heil zur Theresienwiese
            bekommen?«
         

         Sie hoffte, dass nicht ausgerechnet der Dickhäuter erschossen worden war, den Jakob
            Joas geführt hatte – dann hätte sie ja erneut Salz in Wunden gestreut.
         

         Zu ihrer Erleichterung nickte Jakob jedoch. »Ich habe dort noch mit Zirkusdirektor
            Hagenbeck gesprochen. Er ist überzeugt, dass vor allem die unverhältnismäßige Hysterie
            der Menschen schuld an der Katastrophe sei. Es ist ihm wohl auch mehrmals gelungen,
            die armen Tiere zu beruhigen und zum Stehen zu bringen. Aber nachströmende Menschen
            haben sie immer wieder aufgestachelt – durch Geschrei und Schläge mit Stöcken und
            Schirmen.«
         

         »Wie hat man es denn geschafft, die anderen Elefanten am Ende doch wieder einzufangen?«,
            hakte Henya nach.
         

         »Der Oberwärter des Zirkus konnte sie durch gutes Zureden beruhigen«, antwortete Jakob.
            »So, wie ich es mit meinem Kerlchen auch getan habe. Sie wurden ebenfalls angebunden,
            gingen dann aber genauso friedlich wie meiner zurück in ihren Stall. Carl Hagenbeck
            meint, von allen Beteiligten hätten sich die Elefanten eigentlich am vernünftigsten
            benommen.«
         

         »Mutter, der Jakob wollte dich sprechen«, rief in diesem Augenblick Eugen, der Ursel
            Thomass aus der Bibliothek kommen sah.
         

         »Ja?«, fragte sie lächelnd.

         Etwas verlegen zückte Jakob Joas daraufhin eine kleine Samtschatulle und trat auf
            die Frau seines Arbeitgebers zu. »Ich wollte mich bei Ihnen bedanken. Sie haben sich
            vor drei Jahren so nett dafür eingesetzt, dass ich den Carli in der Goldschmiede vertreten
            darf, solange er auf der Walz ist.«
         

         Ursel nahm das Kästchen gerührt entgegen. »Das ist ja lieb.«

         »Ich habe den Schmuck nur entworfen und geschmiedet«, beeilte sich der Lehrling klarzustellen,
            während Ursel Thomass behutsam den Deckel aufklappte. »Das Material hat freundlicherweise
            Ihr Gatte gespendet. Er meinte, so fließt auch seine Liebe mit in mein Geschenk ein.«
         

         »Ja mei«, rief sie entzückt und verfiel, wie immer, wenn sie aufgeregt war, in den
            bayerischen Dialekt. »De san ja so schee. Des ham S’ fei narrisch guad hikriagt.«
         

         Auch Henya erhaschte einen bewundernden Blick auf die Ohrringe. Sie wandte sich begeistert
            an Jakob: »Die dunkle Farbe der Perlen ist eine raffinierte Wahl. Tahiti?«
         

         Er nickte. »Weiß wäre zwar naheliegend gewesen, weil es die beliebteste Perlenfarbe
            ist und zu allen Kleidungsstücken passt. Aber auch die faszinierende Farbe der dunklen Südseeperlen
            lässt sich sehr vielseitig tragen. Ich finde, Schmuck mit schwarzen Perlen strahlt
            eine verführerische Eleganz aus und bildet gerade auch zu helleren Hauttönen einen
            wunderschönen Kontrast. Daher dachte ich, sie passen gut zu Frau Thomass mit ihrer
            zarten, alabasterfarbenen Haut.«
         

         »Dank Eahna recht schee«, sagte Ursel geschmeichelt. »Mögn S’ heid mid uns z’ Omd
            essn?«
         

         »Oh, a-aber nur, wenn es keine Umstände macht«, stammelte Jakob.

         »Ach wos«, entgegnete Ursel Thomass abwinkend, »de Frau Hölzlmaier soi oafach a Gdeck
            mehra auflegn. Sie san herzlich wuikomma. Und nochmoi herzlichn Dank. I werd de Goldbleamen
            mit dene Kakao-Perlen gleich heid Omd trogn. Um hoibe siebne geht’s los.«
         

         Während Jakob sich für die Einladung bedankte, dachte Henya an Franzi Hölzlmaier,
            die sie schon seit Kindertagen sehr mochte. Sie beschloss, die Köchin nach dem Auspacken
            in der Küche zu besuchen und zu begrüßen.
         

         ***

         Wie früher in der Sommerfrische durfte Henya ein wenig naschen, während Köchin Franzi
            letzte Hand an das Abendessen der Familie legte. Die mittlerweile Dreiundsechzigjährige
            war schon gleich nach der Übernahme des Juweliergeschäfts durch Carl Thomass senior
            in dessen Dienste getreten. Bereits Franzis Mutter war hier einst Köchin gewesen,
            dann aber mit der Familie des aus Gesundheitsgründen pensionierten Lehrmeisters Jeremias
            Neustätter umgezogen. Vierzig Jahre war das nun her. Heute hatte Franzi Hölzlmaier
            mehrfach betont, wie froh sie sei, dass es nun wieder ein »Madl« im Hause Thomass
            gab. »Die Erstgeborene vom Chef, die Anna, ist ja jetzt auch schon neununddreißig.
            Die wohnt zwar drüben in der Nummer zwei, aber sie führt mit ihrem Mann, dem Maxl
            Weishaupt, ihr eigenes Leben, die kommt kaum herüber«, berichtete die Köchin bedauernd.
            »Der Weishaupt hat in der Dienerstraße ja auch seine eigene Silberschmiede und durfte
            sogar schon den König beliefern.«
         

         »Und Herrn Thomass’ zweite Tochter, die Pauline, muss inzwischen einunddreißig sein«,
            hatte Henya nachgerechnet.
         

         Die Köchin nickte. »Ja, sie lebt mit ihrem Mann, dem Kaufmann Obletter, noch weiter
            weg. Na, jetzt habe ich ja dich als Rückendeckung bei den vier Lausbuam. Das ist mir
            gleich, dass die inzwischen alle um die zwanzge sind, für mich sind das immer noch
            Lausbuam. Besonders der Fritz mit seiner Kartenspielerei dauernd, mit dem nimmt’s
            noch mal ein böses Ende.«
         

         Ihrer Gutmütigkeit zum Trotz neigte die abergläubische Franzi zum Fatalismus, seit
            vor zwanzig Jahren ihr Mann, ein Küchenmeister, an einem Freitag, dem Dreizehnten,
            tödlich verunglückt war.
         

         Beide Frauen zuckten erschrocken zusammen, als plötzlich eine tiefe Männerstimme aus
            Richtung der Küchentür ertönte, die ohne Anklopfen aufgerissen worden war. »Mit wem
            wird es ein böses Ende nehmen, Frau Hölzlmaier?«
         

         Henya fuhr herum – sie erblickte einen jungen Herrn mit Oberlippenbart und erkannte,
            dass es sich um ebenjenen Friedrich Gottlob »Fritz« Thomass handelte, dem die Köchin
            soeben ein »böses Ende« prophezeit hatte. Der Dreiundzwanzigjährige war zwar adrett
            gekleidet, doch seine Bartstoppeln sowie der leichte Geruch nach Zigaretten und Alkohol
            ließen erahnen, dass er nicht heimgekehrt war, seit er sich gestern mit seinen Kumpanen
            ins Nachtleben gestürzt hatte. Derart unstet war der zweitjüngste Sohn des Patriarchen
            schon bei Henyas letztem Besuch vor vier Jahren gewesen. Laut Eugen war Fritz auch
            alles andere als wählerisch bei der Auswahl seiner Bettgenossinnen. Als versierter
            Verführer hatte der galante Schönling mit der dunklen Stimme sich schon öfter in Teufels
            Küche gebracht. »Eines Tages stand ein eifersüchtiger Ehemann mit seinem Jagdgewehr
            bei uns in der Tür«, hatte Eugen Henya 1884 anvertraut. »Mutter musste mit Engelszungen
            auf den Kerl einreden, bis er sich endlich beruhigt hat.«
         

         »Servus, Henya, du bist ja eine richtig schöne Frau geworden«, beschied sie der Schwerenöter
            mit dem Blick eines Raubtiers und hauchte ihr einen galanten Kuss auf die Hand, »bringst
            bei einem Mann wirklich das Blut in Wallung.«
         

         »Grüß Gott, Fritz«, entgegnete sie einsilbig.

         Er schnupperte daraufhin mit einem schwärmerischen Laut. »Hm, das duftet ja mal wieder
            köstlich, Franzi, zum Glück gibt es gleich Abendessen, mein Magen hängt in den Kniekehlen.«
         

         »Fünf Minuten haben Sie noch. Vielleicht mögen Sie die ja zum Rasieren nutzen. Ihr
            Herr Vater weiß es gewiss zu schätzen«, entgegnete Franzi Hölzlmaier mit strengem
            Blick.
         

         Offenbar gehorchten die Thomass-Söhne der Köchin noch wie vor Jahr und Tag, denn Fritz
            machte sich augenblicklich auf den Weg in das Badezimmer.
         

         Und wie in alten Zeiten durfte Henya selbst der Köchin und dem Diener Herrn Heiland
            beim Decken des Tisches helfen.
         

          

         Beim Abendessen war neben den beiden Thomass-Söhnen wie angekündigt auch Lehrling
            Jakob Joas anwesend, der laut Carli in einer Dachkammer hier im Haus der Perlen wohnte.
         

         »Er und sein Vater sind sich mittlerweile wohl spinnefeind«, hatte er erklärt. »Der
            wollte Jakob verbieten, bei uns zu arbeiten. Martin Joas hasst Vater aus irgendeinem
            Grund. Der hat Jakob dann kostenfrei die Dachkammer hier angeboten.«
         

         Henya fragte sich, aus welchem Grund man Carl Thomass hassen könnte, doch ihr fiel
            keiner ein.
         

         Während des Essens waren alle bester Laune. Franzi Hölzlmaier hatte sich selbst übertroffen.
            Es gab Roastbeef mit frischen Gemüsen garniert sowie Kalbsbries-Ragout mit frischen
            Champignon-Trüffeln und gefüllten Morcheln.
         

         »Es ist wirklich köstlich«, sagte Jakob ehrlich, nachdem Ursel sich erkundigt hatte,
            ob es ihm munde. Dann schob sie die Frage hinterher: »Freuen Sie sich schon auf Ihre
            Wanderjahre?«
         

         Jakob wollte antworten, doch der schwatzhafte Fritz fiel ihm ins Wort: »Und wie der
            sich freut, der scharrt schon mit den Hufen. Musste ja lang genug auf Carlis Rückkehr
            warten, der Ärmste.«
         

         Ursel warf ihrem Sohn einen rügenden Blick zu. »Vielleicht möchte der Herr Joas ja
            selbst antworten.« Sie wandte sich wieder an Jakob. »Wo soll es denn hingehen?«
         

         »Erst wollte ich mit dem Schiff nach Tahiti. Es war immer mein Traum, das Perlenparadies
            mit eigenen Augen zu sehen. Aber jetzt ist dort alles leer gefischt. Ich musste mir
            etwas Neues über…«
         

         In diesem Augenblick war aus Richtung der Zimmerdecke ein Poltern zu hören.

         »Herrn Aumüller ist wohl mal wieder die Staffelei umgekippt«, kommentierte Patriarch
            Carl senior schmunzelnd. »Er ist etwas zerstreut und tollpatschig.«
         

         »Wohnt Ihre jüngste Schwester immer noch im fünften Stock, Herr Thomass?«, erkundigte
            sich Henya, während Diener Sebastian Heiland Gebäck zum Nachtisch servierte. Sie erinnerte
            sich, dass sie Anna hieß und nach der gemeinsamen Mutter benannt war, die jung gestorben
            war. Auch seiner ersten Tochter hatte Carl Thomass deshalb diesen Namen gegeben.
         

         »Nein, die Wohnung ist für sie und ihren Mann zu klein geworden. Deshalb hat mittlerweile
            Annas zweiter Sohn sie übernommen«, erläuterte Carl senior und fügte schmunzelnd hinzu:
            »Sie hat darauf bestanden, den Buben auch Karl zu taufen.«
         

         »Wir nennen unseren werten Cousin deshalb Carlos«, erzählte Fritz grinsend. »Passt
            ihm zwar nicht, aber wie soll sich irgendwer bei drei Karls noch zurechtfinden, was,
            Vater?«
         

         »Und wo wohnt Ihre Schwester jetzt?«, hakte Henya nach.

         Carl senior stellte sein Weinglas ab. »Sie hat eine größere Wohnung in der Nummer
            zwei bezogen. Da konnte sie sich die schönste aussuchen, ihr gehört inzwischen nämlich
            das ganze Haus. Annas Mann Otto Hierneis ist Hoflieferant für Bekleidung, zusammen
            mit dem Sohn Karl. Sein Geschäft befindet sich ja im Erdgeschoss. Das ist ganz praktisch.
            Für passenden Schmuck schickt mein Schwager Otto seine Kunden nämlich zu mir herüber.
            Und umgekehrt ist das natürlich auch der Fall. Goldene Krawattennadel bei mir – dann
            empfiehlt unsere Frau Kolb dazu gleich eine neue Krawatte, zu erstehen drüben beim
            Hierneis.«
         

         »Hoflieferant«, kam es verblüfft von Henya, »das wusste ich gar nicht.«

         »Onkel Ottos und Tante Annas erstgeborener Sohn Theodor arbeitet sogar direkt am Hof,
            die Familie hat wirklich das große Los gezogen«, kommentierte Fritz, und sein älterer
            Bruder Carli ergänzte: »Theo ist schon vor sechs Jahren in den Hofstaat von König
            Ludwig II. eingetreten. Mein Vetterchen war damals erst vierzehn und fing dort seine Lehre
            als Küchenjunge an. Von 1884 an hat er dann als Hofkoch gearbeitet und auch das Tagesmenü
            für König Ludwig geschrieben. Du kannst dir ja vorstellen, wie stolz unsere Franzi
            Hölzlmaier war, sie hat Theos Leidenschaft fürs Kochen ja überhaupt erst geweckt –
            und ihm alles beigebracht. Heute ist Theo Hofkoch von Prinzregent Luitpold. Du lernst
            ihn am Freitag kennen, er begleitet uns auf unserer Dampferfahrt.«
         

         »Gleich zwei Hoflieferanten in der Familie«, staunte Henya.

         Plötzlich schlug sich Fritz mit der flachen Hand an die Stirn. »Da fällt mir ein,
            dass Carlos mich gestern im Hofbräuhaus gebeten hat, euch was auszurichten. Er will
            morgen mit der Schwiegertochter des Prinzregenten vorbeikommen. Diese Marie Therese.
            Sie will sich was Hübsches für eine Feier aussuchen.«
         

         »Die Prinzessin?«, rief Henya fassungslos und ließ vor Schreck die Gabel fallen. An
            ihrem ersten Tag als Verkäuferin würde Marie Therese, Erzherzogin von Österreich-Este
            und Prinzessin von Modena, die Gattin des bayerischen Prinzregentensohns, in das Juweliergeschäft
            kommen! Wie sollte Henya da nur die Ruhe bewahren und nicht gleich zu Beginn völlig
            versagen?
         

      
   
      
         Kapitel 4

         »Na, da wird sich Frau Kolb aber freuen«, meinte Ursel Thomass. »Sie liebt Therese
            heiß und innig. Und sie findet es so rührend, dass es zwischen ihr und Prinz Ludwig
            damals eine Liebesheirat war.«
         

         »Da wir gerade bei dem Thema sind«, wandte sich Fritz an seinen ältesten Bruder. »Wann
            suchst du dir denn endlich mal eine Braut? Ich dachte eigentlich, du bringst eine aus Italien
            mit. Da soll es doch schöne Frauen en masse geben.«
         

         Carli blickte etwas hilflos drein. »Die Richtige war eben noch nicht dabei.«

         »Ach was, du hast ja noch nie angebandelt«, spottete Fritz. »Dabei hab ich dir doch weiß Gott genug Madln vorgestellt,
            oder?«
         

         »Lass den Carli in Ruhe!«, knurrte Eugen. »Es ist sicher nicht schlecht, wählerisch
            zu sein. Drum prüfe, wer sich ewig bindet.«
         

         Fritz gab ein abfälliges Geräusch von sich. »Ach, wer redet denn gleich von ewig?
            Man kann auch zu wählerisch sein. Unser erstgeborenes Brüderchen wird nächstes Jahr dreißig, verdammt!
            Wenn ein Mann sich nie auslebt, fällt einem ja irgendwann was ab da unten.«
         

         Seine Mutter sah empört von ihrem Teller auf.

         »Dafür fängt sich der Carli nicht durch Vielweiberei eine Krankheit ein ›da unten‹«,
            entgegnete Eugen spitz. »Und muss dann rumjammern und sich von Doktor Corbet behandeln
            lassen.«
         

         Da hatte er wohl ein Geheimnis ausgeplaudert, denn Fritz sah seinen Bruder hasserfüllt
            an, und Ursula Thomass fauchte: »Wie redet ihr denn vor der Henya, Herrschaftszeiten?
            Und wer musste zu Doktor Corbet, weil er sich was eingefangen hat?«
         

         Fritz packte Eugen wütend am Kragen. »Ein elender Verräter bist du.«

         »Ruhe beim Essen!«, rief Patriarch Carl senior laut und seufzte dann leidgeprüft.

         Henya kannte das bereits, der ordentliche Eugen und der chaotische Fritz hatten sich
            schon in Kindertagen ständig in der Wolle gehabt. Der eher schüchterne Carli, der
            einfach nur mit allen gut auskommen wollte, hatte meist hilflos danebengestanden.
         

         Während die beiden jüngeren Thomass-Söhne ihr Gezänk fortsetzten – unter anderem warf
            Eugen Fritz vor, er müsse verlässlicher werden, wenn er sich am gemeinsamen Brauerei-Projekt
            beteiligen wolle –, beugte sich Jakob Joas zu Henya hinüber und begann ein paralleles
            Gespräch. »Machen Sie sich keine Sorgen wegen Prinzessin Therese«, raunte er ihr zu
            und bewies damit, dass er recht einfühlsam war. Niemand sonst am Tisch schien ihr
            Entsetzen über die Nachricht vom geplanten Besuch der Schwiegertochter des Prinzregenten
            bemerkt zu haben.
         

         »Marie Therese ist fröhlich und unkompliziert, sie war schon zweimal im Geschäft,
            seit ich dort arbeite«, erklärte Jakob. »Als frisch vermähltes Ehepaar sind sie und
            Prinz Ludwig vor zwanzig Jahren erst mal ins Leuchtenberg-Palais am Odeonsplatz gezogen.
            Nach sieben Jahren haben sie sich dann aber im kleinen Schloss Leutstetten im Würmtal
            niedergelassen – da ist es hübsch, aber eigentlich etwas zu eng für die große Familie.
            Die Töchter werden auch in Hauswirtschaft unterrichtet und müssen beim Einkochen von
            Obst und Gemüse helfen.«
         

         Diese Schilderungen beruhigten Henya ein wenig. Sie klangen glücklicherweise nicht
            nach einer überheblichen und einschüchternden Adeligen.
         

         »Sie ist aber auch sehr hilfsbereit und kümmert sich besonders um die Belange von
            Frauen und Kindern«, mischte sich Carli in ihr Gespräch ein, der vom Hader seiner
            jüngeren Brüder genug zu haben schien. »Außerdem ist sie Vorsitzende des Bayerischen
            Roten Kreuzes.«
         

         Jakob nickte und resümierte: »So jemand ist bestimmt auch nett zu einer Schmuckverkäuferin
            an ihrem ersten Tag.«
         

         Henya lächelte dankbar. Mit dem Lehrling schien sie zusätzlich zu Carli einen weiteren
            Verbündeten im Hause Thomass gefunden zu haben, der es gut mit ihr meinte. Tief in
            ihrem Inneren musste sie sich allerdings eingestehen, dass es zwischen den beiden
            Männern einen entscheidenden Unterschied gab: Während Carli für sie wie ein großer
            Bruder war, den sie schon seit ihrer Kindheit kannte, fand sie Jakob Joas sehr anziehend.
            Doch es war ganz bestimmt besser, auch mit ihm nur befreundet zu sein. Schließlich
            würde er im Januar für unabsehbare Zeit ins Ausland gehen, da sollte sie besser nicht
            den Fehler begehen, sich in ihn zu verlieben.
         

         ***

         Nachdem die zunehmend nervöse Henya den Morgen über hauptsächlich der altgedienten
            Frau Kolb beim Verkaufen im Juweliergeschäft zugeschaut hatte, war es um kurz vor
            zwölf Uhr mittags so weit: Der Neffe von Thomass senior, Karl Hierneis, betrat die
            Verkaufsräume. Wie seine Cousins, die ihn Carlos nannten, musste er um die zwanzig
            Jahre alt sein – und er war der schönste Mann, den Henya je gesehen hatte. Er hatte
            eine schmale Taille, einen v-förmigen Torso und breite Schultern. Seine vollen Lippen
            waren sinnlich geschwungen, seine tiefbraunen Augen wurden von wunderschönen langen
            Wimpern umrahmt, sein Kinn wies ein Grübchen auf. Er war so hochgewachsen wie Jakob,
            nur dass Carlos’ welliges Haar dunkelbraun war. Sein karierter dreiteiliger Anzug
            war schmal geschnitten, hatte eine kurze Vorderseite, die sich hinten verjüngte. Er
            wirkte sehr modern, wahrscheinlich hatte er ihn selbst entworfen.
         

         »Prinzessin Therese ist noch drüben bei meinem Vater«, ließ er sie wissen, nachdem
            er Frau Kolb begrüßt hatte, und seine Stimme klang jünger als erwartet. »Sie möchte
            dort ein Paar Lederhandschuhe für Prinz Ludwig kaufen, ich denke, sie wird in fünf
            Minuten hier eintreffen.«
         

         »Dann sage ich schnell dem Seniorchef Bescheid, er möchte die Prinzessin unbedingt
            persönlich begrüßen.« Mit diesen Worten eilte Frau Kolb in die Werkstatt und vergaß in
            der Eile, Carlos ihre Nachfolgerin Henya vorzustellen. Er bemerkte sie erst jetzt,
            als er sich in dem Geschäft umsah.
         

         »Oh, guten Tag, Sie müssen Henriette Schmerler sein, Karl Hierneis mein Name.« Er
            verbeugte sich galant. »Meine Cousins nennen mich Carlos.«
         

         »Ja, die bin ich, und mich nennen alle Henya«, antwortete sie und hoffte, er würde
            das weitere Gespräch bestreiten, da sie nicht wusste, was sie noch hinzufügen sollte.
            Sie hätte ihn auf seinen schönen Anzug ansprechen können und fragen, ob er diesen
            selbst entworfen hatte, doch das traute sie sich nicht.
         

         Zum Glück sprach er weiter. »Die ganze Familie Thomass war völlig aus dem Häuschen
            wegen Ihrer bevorstehenden Ankunft. Und ich muss sagen, wenn ich Sie sehe, verstehe
            ich die Begeisterung meiner Cousins. Darf ich einmal Maß bei Ihnen nehmen? Ich würde
            gern etwas für Sie entwerfen.«
         

         »Das wäre mir eine große Ehre«, entgegnete Henya, »aber ich befürchte, Ihre edlen
            Stoffe kann ich mir nicht leisten.«
         

         »O nein, als mein Modell müssten Sie nichts bezahlen«, stellte er klar. »Das Kleid
            wäre dann mein Dank dafür, dass ich mich von Ihrer Schönheit beflügeln lassen durfte.«
         

         Henya errötete und wusste wieder nicht, was sie antworten sollte. Deshalb war sie
            dankbar, dass sich die Tür zu den Hinterzimmern öffnete und Frau Kolb mit Kommerzienrat
            Thomass herauskam. Doch die Erleichterung war von kurzer Dauer, da wenige Augenblicke
            später das Türglöckchen bimmelte und zwei Damen das Geschäft betraten, eine junge
            bleiche und eine schlanke, dunkelgelockte Endvierzigerin. Das musste Prinzessin Marie
            Therese mit ihrer Zofe sein, dachte Henya und hielt die Luft an.
         

         »Eure Hoheit, welche Freude«, rief Kommerzienrat Carl senior.

         Henya war wie im Taumel, bekam die Begrüßung von Juweliermeister und Verkäuferin gar
            nicht recht mit, so sehr war ihr Augenmerk auf die Prinzessin gerichtet. Deren elegantes
            scharlachrotes Kleid hatte Puffärmel, die Arme waren vom Ellbogen abwärts nackt. Der
            Ausschnitt war quadratisch. Ob es wohl von Vater und Sohn Hierneis stammte?
         

         Erst als Frau Kolb Henya vorstellte, wurde sie aus ihrem Taumel gerissen. »Das ist
            meine Nachfolgerin, Eure Hoheit, das Fräulein Schmerler. Sie hat heute ihren ersten
            Tag.«
         

         Henya versuchte verzweifelt einen Hofknicks, was zum Glück einigermaßen gelang.

         Die Prinzessin lächelte mild. »Oje, und dann kommt da gleich so eine Hochwohlgeborene,
            das ist gewiss etwas einschüchternd?«
         

         »Ein wenig«, gab Henya zu. »Ich möchte Euch keinesfalls enttäuschen. Ihr habt es ganz
            besonders verdient, dass Euer Schmuck vortrefflich zu Euch passt. Ihr tut so viel
            Gutes für die Armen und uns Frauen.«
         

         »Dann machen wir uns doch zusammen auf die Suche«, schlug Therese vor. »Ich bin nächste
            Woche auf einen Ball eingeladen. Weil ich das unprätentiöse Landleben so liebe, nennt
            man mich hinter meinem Rücken allenthalben ›Topfenreserl‹. Ich möchte diesen Lästermäulern
            bei der Feier zu gern beweisen, dass ich auch modern aussehen kann. Herr Hierneis
            hat mir schon ein wunderschönes Kleid entworfen, und jetzt brauche ich dazu den passenden
            Schmuck.«
         

         Henya erinnerte sich an etwas, das Frau Kolb einst von Carl Thomass’ älterer Schwester
            Marie über den Schmuckverkauf gelernt hatte: »Schau dir den Kunden genau an, Haarfarbe,
            Augenfarbe, Größe und Statur, an kleinen Menschen kann wuchtiger Schmuck beispielsweise
            zu dominant wirken. Ziel der Geschmeide ist es unter anderem, runde Gesichtsformen
            zu strecken und längliche optisch zu verkürzen. Runden Gesichtern stehen runde Colliers
            und umgekehrt. Die Kettengröße sollte mit der Körperfülle harmonieren, die Kettenlänge
            mit der Körpergröße. Das heißt: Großen Frauen stehen lange Colliers gut, kleinen kurze.
            Bei einer großen Oberweite sollte das Collier kurz sein und oberhalb der Brust enden.
            Lange Colliers strecken einen kurzen Hals optisch. Zarte Frauen sollten filigrane
            Ketten wählen, kurvige massivere. Weißgold steht hellen Typen mit bläulich-rosafarbener
            Haut. In Bezug auf Kleidung harmoniert Weißgold eher mit dezenten Farben. Kühles Silber,
            Weißgold oder Platin passen besser zu sportlichen oder minimalistischen Typen. Gelbgold
            ist für dunklere, leicht gebräunte oder gelbliche Haut geeignet – und für Kleidung
            in kräftigen Farben.«
         

         Bei der schlanken, leicht südländisch wirkenden Habsburgerprinzessin läge sie mit
            einem filigran gearbeiteten Collier in Goldgelb also richtig, dachte Henya.
         

         Sie präsentierte Therese daher ein solches Stück. Am Ende der Y-förmigen Kette war
            eine einzelne in Gold eingefasste weiße Perle mit sanftem rosa Schimmer angebracht.
         

         »O ja, das ist wunderhübsch«, staunte Therese.

         »Hier haben wir dasselbe Collier noch einmal mit einer dunklen Perle«, erklärte Henya
            und legte die bis auf die Farbe des Perlmuttkügelchens identischen Ketten zum direkten
            Vergleich nebeneinander. »Rosa Perlen unterstreichen die Weiblichkeit der Frau, sie
            werden daher gerne zu romantischen Anlässen getragen. Die dunkle Tahiti-Perle hingegen
            hat etwas Geheimnisvolles. Sie steht Frauen mit dunkleren Hauttönen ganz hervorragend,
            sie verleihen Ausstrahlung und schmeicheln jedem Gesicht.«
         

         »Ich glaube, ich entscheide mich für die dunkle Variante. Sie erinnert mich an meinen
            Morgenkaffee – und außerdem bin ich gern mal zur Abwechslung ein wenig geheimnisvoll«,
            scherzte die Prinzessin.
         

         »Dann darf ich es Ihnen anlegen?«, mischte sich behutsam Frau Kolb ins Gespräch.

         Therese nickte. »Sie dürfen.«

         Alle im Geschäft Anwesenden waren begeistert, wie gut die Kette der Prinzessin stand.
            Doch auch sie selbst lächelte beim Blick in den Spiegel äußerst zufrieden.
         

         »Das war eine schnelle und sehr passende Beratung, ich gratuliere Ihnen«, wandte sie
            sich an Henya, während Frau Kolb das Schmuckstück in eine Schatulle legte. Therese
            steckte der jungen Nachwuchsverkäuferin eine Banknote zu. Diese wollte protestieren,
            da sah sie Frau Kolbs angedeutetes Kopfschütteln und schwieg. Henya behielt den Geldschein
            und sagte: »Ich danke Euch herzlich, Eure Hoheit.«
         

         »Deine Feuerprobe hast du großartig bestanden, Henriette«, lobte Carl Thomass senior,
            nachdem die Prinzessin und ihre Zofe verabschiedet worden waren.
         

         »Das finde ich auch«, bestätigte sein Neffe Carlos. »Und ich darf mich bei Ihnen melden
            wegen des Maßnehmens?«
         

         »Gern«, entgegnete Henya überglücklich. Jetzt, da sie die Beratung der Prinzessin
            hinter sich hatte, freute sie sich noch mehr auf ihre künftige Tätigkeit. Sie hatte
            das Gefühl, nach dieser Probe mit allem fertigwerden zu können.
         

         Da bemerkte sie, dass Jakob Joas ebenfalls in den Laden gekommen war und Karl Hierneis
            verstimmt nachsah. Konnte es sein, dass der Goldarbeiterlehrling eifersüchtig auf
            den schönen Hofschneider war?
         

         ***

         Am Freitag, dem 3. August 1888, hatte Henya wie verabredet frei. Sie durfte sich mit
            den Brüdern Carli und Eugen Thomass sowie Lehrling Jakob Joas in der Droschke auf
            den Weg an den Würmsee bei Starnberg, fünfundzwanzig Kilometer südwestlich von München,
            machen. Gefahren wurden sie vom Kutscher der Familie, dem einundsechzigjährigen Leonhard
            Staudinger. Dieser hatte seine Dienste bereits vor fünfundvierzig Jahren angetreten,
            seinerzeit noch für den Vorbesitzer des Juweliergeschäfts, den Meister von Carl Thomass
            senior.
         

         Ursprünglich hatte auch Fritz sie begleiten wollen, doch der war wieder einmal bis
            in die Morgenstunden im Nachtleben unterwegs gewesen, und seine Brüder hatten ihn
            nicht dazu bewegen können aufzustehen.
         

         Gegen halb zwölf Uhr mittags trafen die vier jungen Menschen bei brütender Sommerhitze
            am Würmsee ein. Das Wetter war fast zu gut, nur gelegentlich schob sich eine Wolke
            vor die Sonne und sorgte zumindest für etwas Abkühlung.
         

         Der Dampfer Ludwig II. hatte eine schlanke, elegante Form und einen rückwärts geneigten Schornstein. Hier
            sah Henya endlich den vierten der Thomass-Brüder wieder: Ludwig Emil, der ihnen vom
            Schiff aus entgegenkam. Der sechsundzwanzigjährige Ingenieur war an sich ein kühler
            Denker und Bücherwurm, seine Nickelbrille passte dazu fast klischeehaft gut, er schien
            sich aufrichtig zu freuen, Henya wiederzutreffen. Und auch der Cousin der Thomass-Brüder,
            der neunzehnjährige Hofkoch Theodor, wartete bereits mit fröhlichem Grinsen auf dem
            Steg. Ihm schien es bei den hohen Herren gut zu gehen, denn er hatte seiner jungen
            Jahre zum Trotz ein kleines Bäuchlein entwickelt – sein Oberlippenbart wuchs wohl
            nicht so schnell, denn der war noch eher ein Flaum.
         

         Von Starnberg aus sollte es in Richtung Seeshaupt gehen. Henya war erstaunt über die
            Schnelligkeit, mit welcher der Dampfer das Wasser mit seinem scharfen Bug durchpflügte.
            Für sie und Lehrling Jakob war dies die erste Fahrt über den malerischen Würmsee,
            und beide sahen sich gleichermaßen begeistert um. Während sie mit Eugen und Theo auf
            dem Deck beieinandersaßen, erzählte ihnen Ludwig Thomass: »Der See ist sehr tief.
            Man hat ihn neben Fischerei auch schon früh für Vergnügungsfahrten genutzt. Da kamen
            nicht bloß Prunkschiffe der Wittelsbacher zum Einsatz, auch Touristen aus niedrigeren
            Ständen fanden ihr Vergnügen an Touren über den See. Es gab damals aber noch keine
            Bahnverbindung von München, sie konnten das Gewässer also nur mit Stellwagen erreichen.
            Fischer haben sie dann gegen Entlohnung über den See gerudert. Dazu standen bis vor
            zwanzig Jahren eigens drei Gondeln zur Verfügung. Die hießen Hirsch, Löwe und Schwan, außerdem gab es ein Musikschiff für etwa ein Dutzend Passagiere.«
         

         »Seit wann gibt es denn den Bahnanschluss?«, erkundigte sich Henya.

         »Der wurde schon vor fünfzig Jahren beantragt, zeitgleich mit dem Vorschlag, hier
            eine Dampfschiffversorgung einzurichten«, wusste Ludwig. »König Ludwig I. war aber dagegen, erst sein Nachfolger Maximilian II. hatte Interesse daran, die arbeitende Klasse auch mit Aufträgen aus der öffentlichen
            Hand zu versorgen. 1849 wurde endlich der Bau der Bahn hierher genehmigt – und die
            Dampfschifffahrt. Den ersten Schaufelraddampfer Maximilian hat die Firma des Eisenbahnpioniers Joseph Anton von Maffei gebaut. Das Schiff lief
            im Frühjahr 1851 auf der Starnberger Werft vom Stapel. Bei der ersten offiziellen
            Fahrt war sogar das damalige Königspaar anwesend. Danach begann der Linienbetrieb.
            Im Jahr 1864 kaufte dann die heutige Dampfschiff-Aktiengesellschaft die Maximilian – und ein Grundstück für ein Verwaltungsgebäude. Vierundvierzigtausend Gulden haben
            mein Vater und die anderen Aktionäre dafür ausgegeben.«
         

         »Wie viele Investoren waren es denn?«, fragte Henya.

         »Außer unserem Vater und Joseph Anton von Maffei gibt es neun weitere Aktionäre«,
            berichtete Ludwig. »In den ersten Jahren erwirtschaftete die AG kaum Gewinne, aber nach dem Deutsch-Französischen Krieg hat sich das geändert. Die
            Zahl der Passagiere war bald sechsstellig, und schon 1871 wurde dieses Schiff hier
            geordert, die Ludwig. Die beiden Dampfer haben in ihrer ersten Saison fast zweihunderttausend Fahrgäste
            befördert. Und das läuft bis heute noch so gut, die Maximilian wird inzwischen nur noch auf dem Ammersee eingesetzt. Im August 1874, zwei Jahre
            nach Inbetriebnahme, gab es mit der Ludwig ein Unglück.«
         

         »Was ist passiert?«, fragte Jakob.

         »Da wurde eine Sängerfahrt nach Tutzing durchgeführt, daran haben so viele Gäste teilgenommen,
            dass beide Dampfschiffe recht überfüllt waren. Daher sind die zur Sicherheit möglichst
            dicht am Ufer entlanggefahren. Da war aber leider ein Leipziger Sänger in einem Kahn
            unterwegs. Und der ist dann mit seinem Fahrzeug unter ein Schaufelrad des Dampfers
            geraten. Er konnte nur noch tot geborgen werden. Seine Schreie haben am Ufer alle
            in Aufruhr versetzt.«
         

         »Wie schrecklich«, meinte Carli.

         Ludwig nickte. »Danach war man vorsichtiger, seither ist nichts Nennenswertes mehr
            passiert. 1878 wurde zudem der Salondampfer Bavaria in Betrieb genommen, vor drei Jahren kam die Wittelsbach dazu.«
         

         »Das gibt es doch gar nicht!«, rief Jakob plötzlich, der durch ein Fernglas blickte,
            das er mitgebracht hatte.
         

         »Was ist denn?«, wandte sich Henya besorgt an den Goldarbeiterlehrling.

         »Sehen Sie das Bastkörbchen, das da im Wasser treibt?« Mit diesen Worten reichte er
            Henya den Feldstecher.
         

         »Da sitzt ja ein Hündchen drin«, stellte sie fest.

         »Wahrscheinlich hat es jemand ausgesetzt, der damit nichts anfangen kann«, mutmaßte
            Carli wütend. »Das arme Tier ängstigt sich ja zu Tode.«
         

         »Kommt, wir versuchen, den Korb irgendwie an Bord zu holen«, schlug Jakob vor.

         »Ich werde den Steuermann und den Kapitän warnen«, kündigte Ludwig Thomass an. »Sonst
            gerät der Korb noch in das Schiffsrad.«
         

         Henya beobachtete, wie die Männer vorgingen. Das Schiff reduzierte seine Geschwindigkeit,
            Jakob wurde von Ludwig und Carli an einem Seil zur Wasseroberfläche heruntergelassen.
            Die Füße stützte er dabei am Schiffsrumpf ab. Er bekam das Bastkörbchen mit dem Hund
            gerade zu fassen, da riss das offenbar zu dünne Seil – und Jakob stürzte ins Wasser.
            Henya unterdrückte mit Mühe einen Schrei, denn sie musste augenblicklich an den Sänger
            denken, der in das Schaufelrad des Dampfers geraten und auf grausame Weise gestorben
            war.
         

      
   
      
         Kapitel 5

         »Wir brauchen ein festeres Seil!«, rief Ludwig, doch Henya kam auf das Naheliegende.
            Sie rannte zu einem der Rettungsringe. Dessen Seil würde ja wohl besser halten. Im
            Nu war Carli bei ihr, und gemeinsam brachten sie den Ring zur Reling.
         

         Wenig später befand sich Jakob völlig durchnässt, aber sicher an Deck, das winselnde
            Hündchen auf dem Schoß.
         

         »Komm mit, du bekommst trockene Kellnerkleidung von mir«, erklärte Ludwig.

         Jakob überreichte Carli den kleinen Hund. »Hier, du hast dir doch immer einen gewünscht.«

         Der Juwelier nahm das zitternde Fellbündel mit verliebtem Blick entgegen.

         »Wie willst du ihn denn nennen?«, fragte Henya lächelnd.

         »Na, am besten passt wohl Moses«, meinte Carli.

         Kurz darauf kamen Ludwig und Jakob zurück an Deck, Letzterer in der trockenen Kleidung
            eines Bordkellners.
         

         »Steht Ihnen gut«, befand Henya. Doch in ihren Augen stand dem Goldarbeiterlehrling
            ja ohnehin alles.
         

         Als sie schließlich Schloss Berg passierten, türmten sich in der Ferne hohe Gewitterwolken
            auf. Das dreistöckige Gebäude enttäuschte Henya ein wenig, es glich eher einer Villa
            als einem Schloss.
         

         Ludwig Thomass erklärte: »Bei der Jungfernfahrt vor sechzehn Jahren hat hier König
            Ludwig vom Balkon her huldvollst gegrüßt. Nach ihm ist dieses Schiff benannt.«
         

         »Bist du auch nach ihm benannt?«, erkundigte sich Henya bei Ludwig Thomass.

         Der schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, Ludwig II. bestieg den Thron erst zwei Jahre nach meiner Geburt.«
         

         »Von Schloss Berg aus hat der König viele Extrafahrten unternommen – zum Hoftheater,
            zu den Aufführungen von seinem Lieblingskomponisten, dem Richard Wagner«, erinnerte
            sich Hofkoch Theo.
         

         »Und hier vor dem Schloss hat dann an Pfingsten vor zwei Jahren das Unglück seinen
            Lauf genommen«, mischte sich nun erstmals Carli mit betretener Miene ins Gespräch.
         

         Henya sah ihren Jugendfreund fragend an. »Unglück?«

         »Er meint den mysteriösen Tod von unserem Märchenkönig«, erklärte Theo.

         »Mein Vater hat mir darüber aus der Zeitung vorgelesen«, fiel Henya wieder ein. Sie
            blickte auf das Seeufer und fröstelte bei der Vorstellung, dass hier vor zwei Jahren
            König Ludwig und sein Arzt ertrunken waren. Deren Tod galt als ungeklärt, er war ein
            großes Rätsel. Aber Theodor Hierneis war doch zwei Jahre lang Hofkoch bei Ludwig gewesen.
            Vielleicht wusste er mehr, als man der Öffentlichkeit verraten hatte?
         

         »Was ist denn damals genau passiert?«, fragte sie neugierig.

         Während die Wolken immer dunkler und dichter wurden, bahnte sich das Dampfschiff Ludwig II. weiter seinen Weg durch das nun unheimlich wirkende Wasser des Würmsees.
         

         »Es geschah kurz vor sieben Uhr abends«, erzählte Carli Thomass mit Trauer in der
            Stimme, während er den Welpen auf seinem Schoß streichelte. »König Ludwigs Leibarzt
            von Gudden war mit Seiner Hoheit spazieren. Ein trüber Abend, sagt man, leichter Nieselregen,
            der See kaum gekräuselt. Ihr Weg verlief etwa zehn Schritte vom Ufer entfernt. Zwei
            Wärter sind ihnen in respektvollem Abstand gefolgt.«
         

         »Aber es hieß doch, es habe keine Zeugen gegeben«, erinnerte sich Henya.

         »Die beiden Männer sagten später aus, dass der König seinem Leibarzt vertraulich etwas
            ins Ohr geflüstert habe«, mischte sich Theo ins Gespräch. »Dann hat der Arzt sich
            umgedreht und den Wärtern angeblich mehrfach Zeichen gegeben, die sollten sich ganz
            zurückziehen. Als sie schließlich wiederkamen, schwamm von Guddens Zylinder im Wasser.«
         

         »Man nimmt an, dass König Ludwig plötzlich losgerannt ist, um sich zu ertränken. Seit
            man ihn entmündigt hatte, war er sehr unglücklich«, ergänzte Carli betrübt. »Der Arzt
            hat vielleicht versucht, ihn daran zu hindern. Fünfzehn Schritte vom Ufer entfernt
            fand man seine Leiche. Dort war das Wasser kaum mehr als knietief. Von Guddens Füße
            waren ausgestreckt im aufgewühlten Lehmboden, der Rücken, stark gebogen, ragte etwas
            aus dem Wasser. Der Kopf war vollständig untergetaucht.«
         

         »Das Gesicht soll blutig gekratzt gewesen sein«, sagte Carlis Cousin Theo beklommen.

         »Und der König?«, fragte Henya gebannt.

         »Sein Schlapphut trieb ebenfalls im Wasser, war vorn zerfetzt«, wusste Theo. »Fünfzehn
            Schritte weiter in den See hinein war Ludwigs Leiche zu sehen. Er ist offenbar in
            derselben merkwürdigen Körperhaltung gestorben wie sein Leibarzt, das Wasser war dort
            kaum tiefer.«
         

         Da donnerte es aus Richtung der dunkelsten Wolkenberge. Henya erschauderte, das war
            ja fast, als wolle der verstorbene König nicht, dass man solch private Dinge ihn betreffend
            diskutierte. Carli fuhr jedoch fort: »Die Sektion König Ludwigs ergab hochgradige
            degenerative Veränderungen von Hirn und Hirnhaut.«
         

         »Der König galt ja als irre. Vielleicht hat er seinen Leibarzt umgebracht, damit er
            sich dann ungehindert selbst ertränken kann«, mutmaßte Eugen.
         

         »An so einer niedrigen Stelle?«, gab Carli zu bedenken. »Wie hätte er das bewerkstelligen
            sollen?«
         

         Eugen zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist der König weiter draußen im See ertrunken
            und dann an seinen Fundort getrieben worden? Wer weiß?«
         

         Carli, dessen Hund mittlerweile auf seinem Schoß eingeschlafen war, blickte auf das
            Seeufer und wirkte geistesabwesend. Schließlich murmelte er: »Und wenn es jemand anders
            war, der beide umgebracht hat?«
         

         »Was meinst du denn dazu, Theo?«, wandte sich Henya an den Hofkoch. »Du hast doch
            einige Jahre lang in der unmittelbaren Nähe des Königs gelebt.«
         

         »Na ja, wirklich zu Gesicht bekommen habe ich ihn eigentlich selten«, entgegnete er.
            »Wie ich später erfahren hab, war der König sowieso am liebsten allein, er fürchtete
            die Menschen, direkte Blicke hat er gehasst. Aber ich bin ihm auch aus eigenem Interesse
            aus dem Weg gegangen, wenn ich seine Schritte gehört habe. Bei jedem Aufeinandertreffen
            musste man sich nämlich tief verbeugen, mit den Fingerspitzen bis zu den Schuhen.
            Und wenn ihm dann trotzdem etwas nicht passte, konnte man natürlich jederzeit gekündigt
            bekommen.«
         

         »Dann war er schon ein bisschen verrückt?«, vergewisserte sich Jakob.

         »Hm, das können die Ärzte und anderen hohen Herren sicher besser beurteilen als ein
            einfacher Koch wie ich«, meinte Theo vage. »Aber ein wenig eigen war er schon, unser
            geliebter Ludwig. Zum Beispiel ist er erst abends zwischen sechs und sieben Uhr aufgestanden.
            Um diese Zeit musste das Frühstück für ihn bereitet werden – Kaffee, Hörndl und Milchbrot,
            frisch aus der Hofbäckerei.«
         

         Einen solchen Tagesablauf fand Henya eher befremdlich. »Und – und wann hat der König
            dann diniert?«
         

         »Erst nach Mitternacht, zwischen eins und zwei. Und obwohl er fast immer allein gegessen
            hat, mussten wir jeden Gang für vier Personen anrichten. Danach hat er dann weitergearbeitet.«
         

         »Was arbeitet denn so ein König?«, fragte Jakob.

         »Ach, er machte halt Pläne für seine Schlösser, hat Staatsakten erledigt – oder sich
            in der nächtlichen Stille durch den Englischen Garten kutschieren lassen. Bis zum
            Souper, das war so gegen sechs, sieben Uhr in der Frühe. Erst danach war wieder Schlafenszeit
            für seine Majestät. Leider mussten deshalb halt auch wir Köche die Nacht zum Tag machen.
            Aber dafür bekam auch jeder Küchenjunge pro Tag ein Stück Fleisch, das durften wir
            uns mittags an unserm jeweiligen Kochplätzchen an den großen Herden selbst zubereiten.
            Auch die Barentschädigung war damals gut – bis zu zwei Mark am Tag!«
         

         »Und die Unterbringung war kostenlos?«, hakte Jakob nach.

         »Ja, aber manchmal recht feucht. Von Oktober bis Mai wohnte der König ja nicht hier
            am See, sondern in der Residenz in der Innenstadt. Dort hat er unbedingt einen Wintergarten
            gewollt. Und unter dem lagen unsere Zweierzimmer, da hat es ständig reingetropft.
            Wir mussten unter Regenschirmen schlafen. Das Ding war eine riesige Eisenkonstruktion
            inklusive Wasserbassins, Beeten, Sträuchern und vor allem Palmen – die liebte der
            Ludwig besonders. Eigentlich war das Ganze viel zu schwer für die Mauern, deshalb
            hat man es gleich nach seinem Tod abgerissen.«
         

         »Aber wenn der König Menschen nicht gern nah bei sich hatte, wie war das dann mit
            seinen Ärzten?«, fragte Carli.
         

         »Wohl recht schwierig«, entgegnete Theo. »Er hat die Berührung seines Zahnarztes gehasst,
            und wenn der doch mal kommen musste, war der Ludwig richtig mies gelaunt. Wir in der
            Küche wussten von seinen Zahnleiden. Alles musste deshalb weich gekocht werden. Und
            weil die kaputten Zähne nicht gut rochen, hat er sich oft ein mit Parfüm getränktes
            Taschentuch vor den Mund gehalten.«
         

         »Igitt«, kommentierte der gepflegte Eugen.

         »Und wie war das, als man den König dann vor zwei Jahren entmündigt hat?«, wandte
            sich Carli mit ernster Miene an Theo.
         

         »Da waren wir alle schon morgens ganz verwundert. Wir waren in Hohenschwangau im Alten
            Schloss und sollten zum Neuen hinauffahren, denn dorthin hatte der König das Diner
            für die kommende Nacht bestellt. Plötzlich hieß es aber, es sei ein Diner für den
            Abend befohlen – für etwa zehn hohe Staatsbeamte. So etwas hatte es noch nie gegeben!
            Es gab Gerüchte unterm Personal, es seien irgendwelche geheimen Vorbereitungen gegen
            die Person des Königs im Gange. Ich war völlig entsetzt – der Leibkutscher ist dann
            nämlich ohne jede Vorwarnung zum König vorgedrungen und hat ihn angefleht, sich zu
            retten. Im Alten Schloss sei eine Staatskommission eingetroffen, und die wolle ihn
            absetzen.«
         

         »Hat der König auf ihn gehört?«, fragte Henya gespannt.

         Theo schüttelte den Kopf. »Bis zum Morgen passierte aber tatsächlich erst mal gar
            nichts. Erst dann wurde es plötzlich laut, man hörte schlecht gefederte Wagen heranrasseln,
            Rufe und Kommandos. Wir waren alle völlig entsetzt. Wie sollte es im Land eine höhere
            Gewalt geben als die unseres Königs? Wer konnte es wagen, die Unnahbarkeit der Majestät
            zu verletzen? In unserer Aufregung haben wir uns schnell mit Knüppeln und großen Küchenmessern
            bewaffnet. Ich bin dann mit Mundkoch Rottenhöfer auf den Vorhof. Dort hat eine Reihe
            von fremden Wagen versucht, das Burgtor zu durchfahren. Aber zwei Gendarmen und ihr
            Kommandant hatten ihre Gewehre schon entsichert. ›Im Namen Seiner Majestät, niemand
            darf das Schloss betreten!‹ Graf Holnstein, der Anführer von der Kommission, hat dann
            zu beschwichtigen versucht. Hat sich katzenfreundlich an meinen Chef gewandt: ›Rottenhöfer,
            kochen Sie uns ein gutes Frühstück.‹« Bei der Erinnerung an das nun Folgende musste
            Theo kichern. »Der hat bloß gesagt: ›Lecken S’ mich am Arsch!‹ Da sind die Vögel unverrichteter
            Dinge wieder zum Alten Schloss zurückgefahren. Dort wurden sie auf Befehl des Königs
            verhaftet. In seiner begreiflichen Aufregung gab er die mittelalterlichsten Befehle:
            Man solle die Gefangenen verhungern und foltern lassen, ihnen die Augen ausstechen –
            oder Schlimmeres. Der erste Angriff war also zurückgeschlagen.«
         

         »Dabei blieb es aber nicht«, erinnerte sich Carli. »In München hat man ja bald Garnison
            und Gendarmerie auf Prinzregent Luitpold vereidigt, hinter den Kulissen war er damals
            schon das neue Staatsoberhaupt.«
         

         Theo nickte mit ernster Miene. »Stimmt, so wurde es möglich, den Gendarmerieposten
            von Neuschwanstein abzulösen und durch andere Mannschaften zu ersetzen.«
         

         »Ja, eine neue Kommission ist gekommen, diesmal Ärzte und Pfleger, angeführt von Professor
            von Gudden, das war der Vorstand der Psychiatrischen Klinik in München. Er meinte:
            ›Majestät, es ist die traurigste Aufgabe meines Lebens, die ich übernommen habe.‹«
         

         »Was hat Ludwig bei seiner Verhaftung gesagt?«, fragte Carli mit belegter Stimme.

         »Er hat nur so ein schmerzvolles ›Ach‹ vorgebracht – und dann immer wieder genuschelt:
            ›Ja, was soll das denn? Was wollen Sie von mir?‹«, antwortete der junge Hofkoch. »Wir
            waren alle sehr traurig. Als er dann hierher nach Schloss Berg verbracht wurde, sah
            das schon mehr nach einem Leichenzug aus.«
         

         In diesem Augenblick erhob sich Carli so abrupt, dass die anderen erschrocken zusammenzuckten
            und der Hund, der inzwischen auf einer Decke geschlummert hatte, fragend aufsah. Er
            begab sich eiligen Schrittes an die Spitze des Oberdecks. Henya war nicht entgangen,
            dass er Tränen in den Augen gehabt hatte. Wahrscheinlich wollte er diese vor seinen
            Brüdern und dem Cousin verbergen. Sie rätselte über den Grund dafür, dass ihn König
            Ludwigs Schicksal derart erschütterte.
         

         »Ich wusste gar nicht, dass er unseren Märchenkönig auch so mochte«, kommentierte
            Theodor verwundert.
         

         »Ich schaue mal nach ihm«, verkündete Henya, erhob sich ihrerseits und begab sich
            nach vorn zu Carli.
         

         Der wischte sich rasch mit dem Handrücken über die Augen.

         »Mir geht Ludwigs Geschichte auch nah«, sagte sie. »Was findest du denn am schlimmsten
            daran?«
         

         »Dass er so viel für Architektur, Kunst und Technik getan hat – natürlich hauptsächlich,
            um seine Träume zu verwirklichen. Aber er hat Bayern vorangebracht. Trotzdem hat man
            ihn am Ende weggesperrt. Weil er schrullig war, vielleicht auch krank. Aber sicher
            auch, weil er keine Frau hatte und … keine Nachkommen gezeugt hat.«
         

         Nun begann Henya zu verstehen. »Und weil du auch noch nicht verheiratet bist, denkst
            du, man sperrt dich irgendwann weg.«
         

         Er nickte.

         »Aber die Richtige kann doch noch kommen«, versuchte sie, ihn aufzumuntern. »Viele
            heiraten erst spät.«
         

         Doch Carli schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich das jemals tun werde.«

         Henya legte einen Arm um ihren brüderlichen Freund. »Egal, was du in Zukunft tust,
            ich bin immer auf deiner Seite. Und ich lasse auch nicht zu, dass man dich wegsperrt.«
         

         Er lächelte freudlos. »Im Ernstfall werden sie wohl alles niedermähen, da hättest
            du leider keine Chance, befürchte ich. Aber danke, dass du zu mir halten würdest.«
         

         »Ich glaube, du gehst jetzt mal besser wieder zu den Jungs und deinem Hund hinüber«,
            schlug Henya vor. »Dein kleiner Moses vermisst dich bestimmt schon.«
         

         Kaum war Carli zu dem Welpen, seinen Brüdern und Cousin Theo zurückgekehrt, kam Jakob
            zu Henya an die Reling.
         

         »Darf ich mich zu Ihnen gesellen?«, bat er, während das Schiff das Uferdörfchen Leoni
            ansteuerte.
         

         »Gern«, entgegnete Henya rasch.

         »Danke, dass Sie mit Carli gesprochen haben. Ich habe auch gemerkt, dass ihn Ludwigs
            Geschichte mitgenommen hat – und ich kann mir schon zusammenreimen, warum das so ist«,
            meinte der Goldarbeiterlehrling. »Aber ich glaube, mit Ihnen fällt es Carli leichter,
            über seine Probleme zu sprechen, als mit einem Mann.«
         

         »Ja, er sorgt sich immer so um andere, da bleibt er selbst auf der Strecke. Zu allem
            Übel muss er auch noch hilflos mit ansehen, wie sich bei seinem Bruder eine Spielsucht
            entwickelt.«
         

         »Jeder hat wohl etwas in seinem Leben, das Schaden anrichten kann, wenn man das Maß
            verliert«, befand Jakob und sah sie direkt an. Wie unfassbar blau seine Augen waren!
            »Und so manche Sucht ist ein Ersatz für nicht erfüllte Bedürfnisse und Sehnsüchte.
            Für König Ludwig waren die Suchtmittel wohl unter anderem seine exzessiven Bauvorhaben.
            Die haben die inneren Auseinandersetzungen unter den Teppich gekehrt, seine Angst
            vor menschlicher Nähe. Und wahrscheinlich auch Scham- und Schuldgefühle wegen seiner
            homosexuellen Neigungen.«
         

         Henya wunderte sich darüber, was für einen liberalen und offenen Geist der junge Goldarbeiter
            offenbarte. Sie nickte. »Ja, mein Vater ist Rechtsanwalt, er hat einmal einen Freund
            mit solchen Neigungen verteidigt. Seit der Reichsgründung 1871 und dessen Strafgesetzbuch
            ein Jahr später hat sich leider reichsweit das härtere preußische Recht durchgesetzt.
            Vater hat es mir erklärt: Seither werden gleichgeschlechtliche Handlungen auch in
            den von Frankreich zurückeroberten Gebieten unter Strafe gestellt – und hier in Bayern
            ebenfalls.«
         

         »Da versteht man, warum der Carli sich Sorgen um seine Zukunft macht«, fand Jakob.
            »Die dauernde Verdrängung und die Ersatzbefriedigungen haben bei König Ludwig ja letztlich
            zur Katastrophe geführt. Der ständig wachsende Schuldenberg hat ihn in zusätzliche
            äußere Schwierigkeiten gebracht. Und die haben am Ende wohl wirklich seiner Handlungs-
            und Regierungsfähigkeit großen Schaden zugefügt.« Dann wandte er den Blick von der
            Uferlandschaft wieder Henya zu. »Ist Ihre Mutter auch so liberal orientiert wie Ihr
            Vater?«
         

         Henya schüttelte mit einem traurigen Lächeln den Kopf. »Leider ist meine Mutter ein
            Jahr nach meiner Geburt an der Cholera gestorben. Ich habe keine Erinnerungen an sie.
            Ich bin allein mit meinem Vater in Frankfurt aufgewachsen.«
         

         »Oh, das tut mir leid«, sagte er, und das Mitgefühl in seinem Blick rührte sie.

         »Aber Ihre Eltern leben noch beide?«, fragte sie vorsichtig.
         

         »O ja«, erwiderte Jakob. »Allerdings bin ich für meinen Vater gestorben. Er hasst die Familie Thomass. Deshalb hat er mir verboten,
            dort eine Lehre zu beginnen.«
         

         »Oh – aber Ihre Mutter war einverstanden?«

         »Allerdings. Sie ist sogar mit Ursula Thomass befreundet und hat bei ihr ein gutes
            Wort für mich eingelegt. Außerdem ist sie immer auf meiner Seite. Sie kommt aus England,
            wurde in der Nähe von Manchester geboren. Zusammen mit ihrer älteren Schwester Elise
            kam sie vor knapp dreißig Jahren nach Deutschland, um hier Sprachlehrerin zu werden.
            Deshalb bin ich zweisprachig aufgewachsen. Das macht die Auswahlmöglichkeiten für
            meine Wanderzeit größer.«
         

         Dieses Thema tat Henya nun verdächtig weh. Warum konnte dieser freundliche Mann nicht
            einfach bei ihnen in München bleiben?
         

         »Haben Sie sich schon entschieden, wo Sie hinwollen?«, fragte sie mit belegter Stimme.

         »Zuerst hatte ich überlegt, nach Tahiti zu gehen«, berichtete Jakob. »Da werden seit
            über vierzig Jahren Perlen gewonnen. Die sind durch Kaiserin Eugenie berühmt geworden,
            der Ehefrau Napoleons. Die anderen bekannten Perlenauster-Bestände waren damals nahezu
            erschöpft gewesen: im Roten Meer, im Persischen Golf und auch in der Karibik. Deshalb
            haben die Europäer und Amerikaner mit dem Import von Tahiti-Perlen angefangen. Aber
            neulich habe ich erfahren, dass auch dort fast alles leer gefischt ist.«
         

         »Und wo wollen Sie dann hin?«

         »Nach Australien. Der beste Freund meines Meisters arbeitet dort. Moritz Schmerler.«

         Dieser Name hellte Henyas Stimmung wieder auf. »Das ist mein Großonkel.«

         Jakob nickte. »Ja, Herr Thomass sagte bereits, dass Sie mit ihm verwandt sind.«

         »Moritz Schmerlers Bruder Cornelius hat mir als Kind alles über Perlen erzählt.«

         »Mir geht es ähnlich«, entgegnete Jakob. »Ich träume seit Jahren davon, einmal einen
            dieser Taucheranzüge mit Kupferhelm zu tragen und mir eine Perlmuschelbank aus der
            Nähe anzusehen.«
         

         »Das klingt wirklich sehr spannend«, fand Henya. »Sie müssen Onkel Moritz herzlich
            von mir grüßen und mir nach Ihrer Rückkehr ganz genau Bericht erstatten.«
         

         »Das mache ich gern«, entgegnete er. »Aber ich kann es Ihnen auch schreiben. Die Post
            von Australien dauert zwar ein paar Wochen, aber sie kommt an.«
         

         Die Aussicht, mit ihm in Verbindung bleiben zu können, obwohl er sich am anderen Ende
            der Welt befand, war tatsächlich sehr tröstlich.
         

         ***

         Als Henya in dieser Nacht in ihrem Bett lag, konnte sie keinen Schlaf finden. Zum
            einen gewitterte es draußen, und krachender Donner und das Licht greller Blitze drangen
            in ihr Zimmer. Zum anderen musste sie an den im Rad des Schaufeldampfers gestorbenen
            Sänger und seinen Todesschrei denken – sowie an das Ableben des Königs und seines
            Leibarztes.
         

         Als ein Donnerkrachen so laut war, dass sie um ein Haar vor Schreck aufgeschrien hätte,
            gab sie ihre Einschlafbemühungen auf, zündete ihre Petroleumlampe an und setzte sich
            seufzend an den Sekretär. Angeregt durch die von Jakob Joas’ vorgeschlagene Brieffreundschaft
            beschloss sie, ihrem Vater zu schreiben. Er war so traurig gewesen, sie gehen zu lassen,
            gewiss würde ihn ein Brief, in dem sie ihre bisherigen Erlebnisse schilderte, ein
            wenig aufmuntern.
         

         Ihre Schreibfeder und zwei Tintenfässchen hatte sie mitgebracht. Ob es in den Fächern
            von Marie Joas’ Sekretär noch Papier gab? Sie öffnete die beiden Türchen, zog eine
            Schublade nach der anderen heraus – nichts. An der letzten zerrte sie zu schwungvoll,
            sodass diese herausfiel. Nun ließ sie sich nicht mehr ganz hineinschieben, irgendetwas
            dahinter blockierte sie. Henya zog das Schubfach nochmals ganz heraus und leuchtete
            in die Lücke, um zu sehen, was sich auf der Rückseite befand. Sie bemerkte, dass die
            Rückwand nach vorn gekippt war und irgendetwas dahinter verrutscht sein musste, sodass
            sich die Wand nicht mehr nach hinten klappen ließ. Henya zog die beiden anderen Schubladen
            auch noch heraus. Nun fiel die Rückwand vollends nach vorn, und zutage kam ein schmales
            Geheimfach, in dem sich ein weinrotes Buch befand. Henya zögerte kurz, dann siegte
            ihre Neugier. Sie holte es heraus und sah auf den staubigen Umschlag. Darauf befand
            sich ein Aufkleber mit der Beschriftung: »Tagebuch von Marie Joas«.

         Henya stieß die Luft aus. Ob sich darin ein Hinweis auf den geheimnisvollen Tod der
            einstigen Thomass-Verkäuferin befand?
         

      
   
      
         Kapitel 6

         Während es draußen in Strömen zu regnen begann, öffnete Henya das Tagebuch und fing
            an, im Schein ihrer Petroleumlampe zu lesen.
         

         
            

            
               München, den 31. August 1849

               Mein lieber Moritz,

               nun bist Du erst drei Tage unterwegs auf die andere Seite des Erdballs ins ferne Australien –
                     und ich vermisse Dich schon jetzt unsagbar. Mir wäre lieber, Du wärest hier bei mir
                     in unserem gerade so niedergeschlagenen Land geblieben und wir hätten sofort geheiratet,
                     das weißt Du ja. Aber ich verstehe auch, dass Du der Einzige in der Familie bist,
                     der dorthin reisen kann, um das Erbe Deines verstorbenen Onkels zu regeln. Jetzt,
                     da Dein Bruder Cornelius ein solch erfolgreicher Anwalt in Frankfurt am Main geworden
                     ist, wird er dort ja unabkömmlich sein. Gestern kam ein Brief von seiner lieben Frau
                     Traudel. Valentin, ihr Sohn aus erster Ehe, erhält bereits Unterricht durch einen
                     Privatlehrer und scheint ein kluger Kopf zu werden.

            

         

          

         Henya lächelte gerührt. In diesem fast neununddreißig Jahre alten Brief war von ihrem
            Vater die Rede, der damals gerade mal fünf Jahre alt gewesen war. Gleichzeitig konnte
            sie Maries Schmerz gut nachempfinden, denn sie selbst würde den liebenswerten Jakob
            ja auch bald an Australien verlieren. Henya wusste von ihrem Vater, dass die europäischen
            Kolonialisten in den 1840er-Jahren die Perlenfelder im Westen Australiens entdeckt
            hatten. Seither war das Perlenfischen dort zu einem immer bedeutenderen Wirtschaftsfaktor
            geworden – der Großonkel ihres Vaters, Ernst Schmerler, hatte angeblich ein stattliches
            Vermögen im Land »Down Under« gemacht.
         

         Aus Maries Brief sprach so viel Liebe zum Perlenfischer Moritz Schmerler, dass Henya
            sich wunderte, weshalb Marie Thomass später Jakobs Onkel, den Tuchhändler Georg Joas,
            geheiratet hatte. Neugierig las sie weiter.
         

         
            

            
               Weil man bei Briefen von und nach Australien nie weiß, ob und wann sie ankommen, habe
                     ich beschlossen, bis zu Deiner Rückkehr Tagebuch zu führen. Mindestens einmal im Monat
                     will ich alle Ereignisse zusammenfassen. Dann kannst Du hernach alles lesen, was in
                     Deiner Abwesenheit geschehen ist, was mich bewegt hat und wie sehr Du uns allen gefehlt
                     hast. Außerdem kann ich Dir in einem Tagebuch auch jene Dinge schreiben, die in einem
                     Brief zu gefährlich wären.

               Ich bin mir sicher, dass Du unterwegs viele unserer Freunde mit republikanisch-demokratischer
                     Gesinnung treffen wirst. Es sind derzeit ja Zehntausende auf der Flucht aus den deutschen
                     Staaten. Unser Freund Gustav Struve und seine liebe Frau Amalie sind nach dem missglückten
                     Putschversuch nicht mal mehr in der Schweiz wohlgelitten. Dein Bruder meinte, dass
                     das Paar nun wohl nach Frankreich fliehen wird. Als wir vor einem Jahr in Offenburg
                     zusammen mehr Demokratie und eine gerechte Verfassung gefordert haben, hätte keiner
                     von uns gedacht, dass dadurch vom Großherzogtum Baden aus eine Revolution auf die
                     übrigen Staaten des Bundes übergreifen würde! Doch die hoffnungsvollen liberalen Märzkabinette,
                     die Zentralregierung in Frankfurt – alles perdu. Was waren wir glücklich über dieses
                     Parlament eines neu entstehenden Deutschen Reiches im revolutionären Geiste, in welcher
                     Aufbruchstimmung waren wir! Aber spätestens letzten Monat wurde unser Traum vom liberalen
                     deutschen Staat von den preußischen und österreichischen Truppen zerstört. Statt mit
                     mehr Demokratie endet mal wieder alles in mehr militärischer Gewalt.

               Im Geschäft läuft dennoch alles gut. Die Übergabe von Herrn Neustätter an meinen Bruder
                     lief reibungslos. Die Kunden haben den »neuen« Juwelier gut angenommen. So viele haben
                     mir gesagt, wie sehr sie sich über meine Rückkehr freuen. Und natürlich sind Ursel
                     und Carl außer sich vor Freude über ihr Töchterchen Anna. Es ist so schön, dass Carl
                     die Kleine nach unserer verstorbenen Mutter benannt hat. Wer weiß? Vielleicht spielt
                     die kleine Anna eines Tages ja mit unseren Kindern. Ich hoffe es.

               In Liebe

               Deine Marie

            

         

          

         Eigentlich hätte Henya allmählich schlafen sollen, schließlich war das Juweliergeschäft
            auch am Samstag geöffnet. Doch sie war einfach zu neugierig, daher beschloss sie weiterzulesen –
            nur noch ein paar Seiten.
         

         ***

         Wie schon öfter in seiner bisher dreijährigen Ausbildung zum Goldarbeiter saß Jakob
            Joas an diesem Samstagmorgen noch mit der Köchin Frau Hölzlmaier und dem Kutscher
            Herrn Staudinger in der Küche beim Frühstück. Ein wenig waren die beiden wie Großeltern
            für ihn, und dieser Familienersatz tat ihm gut, nachdem sein Vater ihn hochkant aus der
            Wohnung geworfen hatte, weil er »ausgerechnet bei der widerlichen Thomass-Sippschaft«
            arbeiten wollte. Seit zwei Tagen war das morgendliche Ritual noch schöner für Jakob
            geworden, da sich beide Male Henya Schmerler zu ihnen gesellt hatte. Und darauf hoffte
            er auch an diesem Morgen.
         

         Im Augenblick unterhielten sie sich über die Zukunft der Fortbewegungsmittel – ein
            Gesprächsgegenstand, der vor allem Leonhard Staudinger brennend interessierte.
         

         »Ein Kollege aus Stuttgart hat es mir gestern aus erster Hand berichtet«, erklärte
            der Droschkenfahrer enthusiastisch. »Am Mittwoch hat der Erfinder Carl Benz für seinen
            Motorwagen eine Fahrerlaubnis erhalten, die hat ihm das Großherzoglich-Badische Bezirksamt
            ausgestellt. Und gestern hat seine Gattin Bertha etwas getan, was man nur tollkühn
            nennen kann! Sie hat sich ihre Söhne Eugen und Richard geschnappt und sie in den Benz
            Patent-Motorwagen Nummer 3 gepackt. Mit dem ist die Dame dann von Mannheim in ihre
            Geburtsstadt Pforzheim gefahren – das sind über hundert Kilometer!«
         

         Franzi Hölzlmaier wirkte ungläubig. »Wie lange hat sie dorthin gebraucht?«

         »Knapp dreizehn Stunden, zurück hat sie dann auch den Motorwagen genommen«, berichtete
            der Kutscher.
         

         »Über hundert Kilometer«, wiederholte Jakob staunend. »Und wo hat Frau Benz unterwegs
            Treibstoff herbekommen?«
         

         »Auf dem Weg lag die Wieslocher Stadt-Apotheke«, wusste Leonhard Staudinger. »Der
            dortige Arzneihändler hat das Gefährt mit dem Leichtbenzin Ligroin versorgt.«
         

         Die Köchin machte eine abfällige Handbewegung. »Neumodischer Unfug!«

         »Nein, Frau Hölzlmaier, das wird sich gewiss durchsetzen«, war Jakob überzeugt. »Ich
            glaube, dass diese Automobile irgendwann die Pferde völlig unnötig machen werden.
            Denken Sie nur an die Eisenbahn, anfangs gab es da auch viele Zweifler.«
         

         Kutscher Staudinger nickte eifrig. »Mein Kollege hat gesagt, der Carl Benz wusste
            nichts vom Ausflug seiner Gattin. Aber er präsentiert seinen Motorwagen dieser Tage
            in München – auf unserer Kraft- und Arbeitsmaschinenausstellung. Ich will mir das
            unbedingt ansehen.«
         

         »Dorthin würde ich Sie gern begleiten – wenn ich darf«, zeigte sich auch Jakob begeistert.

         In diesem Augenblick kam wie erhofft die schöne Henya in die Küche. Allerdings sah
            sie heute bleich und müde aus. Ihre sonst so ausdrucksstarken veilchenblauen Augen
            wirkten klein, sie waren gerötet, darunter befanden sich dunkle Ränder.
         

         »Guten Morgen zusammen«, grüßte sie mit schwacher Stimme.

         »Haben Sie nicht gut geschlafen?«, erkundigte sich Jakob.

         Henya schüttelte den Kopf.

         »Das Gewitter hat auch ganz schön rumort«, meinte Frau Hölzlmaier.

         Henya nickte. »Allerdings.«

         Jakob glaubte jedoch nicht, dass allein Blitze und Donnergrollen für die unruhige
            Nacht der jungen Verkäuferin verantwortlich waren. Deshalb hakte er mit gesenkter
            Stimme noch einmal nach, als sie sich zu zweit auf dem Weg ins Erdgeschoss begaben:
            »Es war nicht nur das Unwetter, das Ihnen den Schlaf geraubt hat, oder?«
         

         Sie sah ihn erstaunt an. »Das stimmt …«

         »Lag es an den düsteren Geschichten über das Unglück bei der Sängerfahrt und die über
            König Ludwigs Ende?«
         

         »Anfangs ja«, räumte Henya ein. »Aber dann wollte ich meinem Vater einen Brief schreiben,
            und bei der Suche nach Papier habe ich in Marie Joas’ Sekretär ein Geheimfach entdeckt.
            Darin lag ein Tagebuch.«
         

         »Von ihr?«, wunderte sich Jakob. Die Frau seines verstorbenen Onkel Georg war ja bereits
            seit über vierzehn Jahren tot.
         

         »Ja, als mein Großonkel Moritz Schmerler kurz nach ihrer Verlobung nach Australien
            gefahren ist, hat Marie damit begonnen. Sie wollte es ihm dann nach seiner Heimkehr
            zum Lesen geben.«
         

         »Haben Sie es gelesen?«, fragte er und bemühte sich, es nicht nach einem Vorwurf klingen
            zu lassen.
         

         Sie nickte und sah ihn schuldbewusst an. »Als sie nach einem Jahr immer noch nichts
            von Moritz gehört hatte, wurden ihre Aufzeichnungen immer verzweifelter. Und ihre
            letzten beiden Einträge sind so schrecklich traurig, danach konnte ich einfach nicht
            mehr einschlafen.«
         

         Jakob freute sich darüber, dass Henya genug Vertrauen zu ihm hatte, dies zu offenbaren.
            Und, das musste er zugeben, er hätte das Buch selbst auch gelesen. Das plötzliche
            Ableben seiner Tante war so geheimnisumwoben.
         

         Nun holte Henya das Buch aus ihrem Lederbeutel. »Ich dachte, ich werde es nachher
            dem Seniorchef geben. Marie war ja seine Schwester, er wird es haben wollen. Aber
            vielleicht möchten Sie die letzten Einträge vorher lesen? Sie haben mich nicht bloß
            traurig gemacht, ich finde alles auch sehr verwirrend.«
         

         
            

            
               München, den 11. September 1850

               Mein lieber Moritz!

               Die nun folgenden sind die traurigsten Zeilen, die ich bisher in dieses Buch geschrieben
                     habe. Nach dem Gerücht, dass Dein Schiff in einen schweren Sturm geraten war, haben
                     wir nun schreckliche Gewissheit erhalten. Ein Freund meines Vaters, der Tuchhändler
                     Johann Georg Joas, hat eine Passagierliste eines auf dem Rückweg von Australien gesunkenen
                     Schiffes aufgetan. Dein Name war dabei. Mein Liebling, noch weiß ich nicht, wie ich
                     weiterleben soll ohne Dich. Mein Bruder Carl hat mir geraten, nicht weiter Tagebuch
                     zu führen. Dadurch würde meine Trauer für immer aufrechterhalten. Ich kann mir aber
                     ohnehin nicht vorstellen, dass sie jemals endet. Mein geliebter Moritz, ich werde
                     Dich nie vergessen. Und ich träume von einer anderen Welt, in der Du nie nach Australien
                     gefahren bist. Dort leben wir im Bayerischen Wald im friedlichen Haus am Flüsschen.

               Für immer Deine

               Marie

            

         

          

         Natürlich durfte ein Mann nicht weinen, schon gar nicht vor einer Frau, aber nach
            diesem Eintrag seiner Tante musste Jakob schon schwer schlucken. Er blätterte um und
            wandte sich dem allerletzten Eintrag zu.
         

         
            

            
               München, den 25. Mai 1855

               Mein lieber Moritz,

               kaum zu glauben, dass es im September nun schon fünf Jahre her ist, dass wir gezwungen
                     waren, uns im Geiste von Dir zu verabschieden. Eigentlich müsste ich Dir das Folgende
                     ja nicht schreiben. Entweder Du weißt ohnehin schon alles, oder Du wirst auch nicht
                     mitbekommen, was ich Dir hier nach fünfjähriger Pause mitteile. Aber da es kein Grab
                     gibt, an dem ich zu Dir sprechen kann, richte ich auf diesem Wege die Worte an Dich,
                     die mir an diesem besonderen Tag auf dem Herzen liegen. Ich werde heute Johann Georg
                     Joas heiraten, den Tuchmachermeister und Freund meines Vaters. Er war es, der damals
                     nach Dir hat suchen lassen und uns die schreckliche Nachricht von dem Schiffsunglück
                     überbrachte. Seither hat er um mich geworben. Anfangs behutsam, dann immer forscher.
                     Er tut mir gut. Ich glaube, dass wir zueinander passen. Ich hoffe so sehr, dass Du
                     Dich für mich freust – so, wie ich mich für Dich freuen würde, mein Schatz. Vergiss
                     nicht, auch wenn ich nun einen anderen Gefährten in mein Leben lasse, ich werde nie
                     aufhören, Dich zu lieben.

               Für immer Deine Marie

            

         

          

         »Das ist wirklich sehr traurig«, sagte Jakob mit belegter Stimme und gab Henya das
            Buch zurück.
         

         »Was ich nicht verstehe: Mein Großonkel Moritz lebt doch, mein Vater hat mir erzählt,
            dass er von 1869 an wieder in München gewohnt hat«, berichtete sie. »Er ist erst vier
            Jahre später wieder ganz überstürzt nach Australien zurückgekehrt. Das war wohl kurz
            nach Maries plötzlichem Ableben.«
         

         »Die Todesnachricht über Moritz muss eine Verwechslung gewesen sein«, mutmaßte Jakob.
            »Aber weshalb er sich jahrelang nicht bei Marie gemeldet hat, verstehe ich nicht.
            Warum hat er alle in dem Glauben gelassen, er sei tot? Vielleicht weiß der Seniorchef
            mehr. Sie könnten ihn ja fragen, wenn Sie ihm das Tagebuch geben. Ihnen gegenüber
            scheint er sehr offen zu sein.«
         

         »Das ist eine gute Idee«, meinte Marie. »Wissen Sie, mich interessiert einfach das
            Schicksal der Frau, in deren Zimmer ich nun lebe. Außerdem stammt ja alles, was ich
            von Frau Kolb über Schmuckverkauf lerne, ursprünglich von Marie. Letztlich verdanke
            ich es also ihr, dass ich meine Traumtätigkeit ausüben darf. Und in dem Tagebuch beschreibt
            sie auch so viele Alltagssituationen im Juweliergeschäft. Sie muss wirklich sehr beliebt
            bei den Kunden gewesen sein.«
         

         »Ja, auch zu mir war sie sehr herzlich«, bestätigte Jakob mit wehmütigem Blick. »Obwohl
            ich zum Zeitpunkt ihres Todes noch nicht mal ganz sechs Jahre alt war, erinnere ich
            mich noch daran, dass sie wunderschön war. Ihr braunes Haar hatte im Sonnenlicht stets
            einen rötlichen Schimmer. Und sie hat mir erklärt, warum sie so gerne Schmuckverkäuferin
            war. Ihre Ehe mit meinem Onkel kann aber nicht sonderlich glücklich gewesen sein.
            Seit ich denken kann, waren die beiden getrennt. Und mein Vater hat Marie deshalb
            Vorwürfe gemacht, wann immer sie bei meiner Mutter zu Besuch war.«
         

         »Vielleicht war sie vor ihrem Tod ja wieder mit Moritz Schmerler zusammen«, mutmaßte
            Henya. »Ihrem Tagebuch nach zu urteilen, scheint er ja wirklich ihre große Liebe gewesen
            zu sein.«
         

         »Ich denke, Marie war nicht der Typ für Ehebruch«, gab Jakob zu bedenken. »Und wenn
            sie nach all den Jahren trotzdem wieder zusammen gewesen wären, wäre Onkel Moritz
            ja nicht gleich nach ihrem Tod mit der Schwester von Kutscher Staudinger durchgebrannt.«
         

         Henya seufzte. »Stimmt, es ergibt einfach alles keinen Sinn.«

         Als sie das Juweliergeschäft betraten, hörten sie, dass hinten in der Werkstatt bereits
            gearbeitet wurde.
         

         »Oh, der Seniorchef scheint schon munter zu sein«, wunderte sich Jakob. Normalerweise
            tauchte Kommerzienrat Thomass vormittags nicht vor neun Uhr auf.
         

         »Dann werde ich ihm gleich das Tagebuch überreichen«, kündigte Henya an.

         Zunächst schien der Juwelier erfreut, seine neue Verkäuferin so lang vor der offiziellen
            Ladenöffnung zu sehen. Doch als Henya ihm von ihrem Fund berichtete, bekam er einen
            schmerzerfüllten Gesichtsausdruck.
         

         »Danke, dass du es mir gegeben hast, Henriette«, sagte er tonlos.

         »Darf ich Sie etwas fragen, Herr Thomass?«, wagte Henya einen Vorstoß.

         Er sah sie auffordernd an. »Nur zu!«

         »Weshalb hat man zwanzig Jahre lang nichts von meinem Großonkel Moritz gehört, als
            er das erste Mal nach Australien ging?«, brachte sie kleinlaut hervor.
         

         Carl senior fixierte sie mit einem durchdringenden Blick, den sie von ihm nicht gewohnt
            war und der sie äußerst nervös machte. »Hat dir dein Vater das nie erzählt?«
         

         »Nein«, entgegnete sie. »Mir wurde jetzt erst klar, dass Marie niemals einen anderen
            geheiratet hätte, wenn da auch nur ein Fünkchen Hoffnung gewesen wäre, dass ihr Verlobter
            noch lebt. Als Kind fragt man sich so etwas nicht.«
         

         »Moritz konnte sich nicht melden«, erklärte der Juwelier, und es klang weit weniger freundlich als
            sonst. »Kaum war er in Australien, um das Erbe seines Onkels Ernst anzutreten, gab
            es Ärger mit dessen Verwalter Brendan Gerrard. Der hatte schon überall behauptet,
            er sei der Alleinerbe von Ernst Schmerlers Farm und Vermögen. Er ließ Moritz überfallen
            und unter falscher Identität in eine Strafkolonne einschleusen. Dort glaubte man natürlich
            weder Moritz’ Unschuldsbeteuerungen, noch nahm man ihm seine wahre Identität ab. Australien
            war zu Beginn ja eine Sträflingskolonie. Ohne billige Arbeitskräfte hätte man dieses
            Land nie besiedeln und kultivieren können. Der arme Moritz konnte sich erst nach über
            neunzehn Jahren aus der Gefangenschaft befreien. Dann hat er noch einige Monate gebraucht,
            um das Perlenunternehmen seines Onkels zurückzuerobern – deshalb kehrte er erst 1869
            nach München zurück.«
         

         »Aber wenn er Australien erst zwanzig Jahre nach seiner Ankunft dort wieder verlassen
            hat, wie kam sein Name dann schon 1850 auf die Liste ertrunkener Schiffbrüchiger?«
         

         »Ich weiß es nicht«, behauptete Carl senior und wirkte etwas gereizt. »Tu mir einen
            Gefallen, Henriette: Stochere nicht weiter in der Vergangenheit herum, bitte! Glaub
            mir, du reißt damit alte Wunden auf und tust Menschen weh, die es gut mit dir meinen.
            In Ordnung?«
         

         »In Ordnung«, murmelte Henya mit brüchiger Stimme. So streng hatte der Patriarch noch
            nie mit ihr gesprochen. Auf dem Rückweg in den Verkaufsraum kämpfte sie mit den Tränen.
            Marie Joas’ Tod und Moritz Schmerlers erneutes Verschwinden musste ein dunkles Familiengeheimnis
            umgeben, eines, das Henya aber wohl nie aufzuklären in der Lage sein würde. Sie beschloss,
            keine weiteren Fragen mehr zu stellen, um es sich mit ihrer Gastfamilie nicht zu verscherzen.
         

      
   
      
         Kapitel 7

         Wie eine Droschke sah der von Carl Benz erfundene Motorwagen auf den ersten Blick
            aus: an beiden Seiten zwei große Räder wie bei einem gewöhnlichen Fuhrwerk – doch
            vorn statt eines Pferds nur ein kleineres weiteres Rad. Der Zweisitzer hatte ein Halbverdeck,
            war auf Wunsch mit einer Notsitzbank lieferbar und nun erstmals für jeden käuflich
            zu erwerben. Zumindest für jeden, der sich dreitausend Goldmark leisten konnte.
         

         »Das ist die Zukunft, Bub, das ist die Zukunft«, betonte Kutscher Leonhard Staudinger
            fast ehrfürchtig. Goldarbeiterlehrling Jakob Joas war dankbar, dass sein Meister Carl
            Thomass senior ihm erlaubt hatte, den alten Droschkenfahrer auf die erste »Kraft-
            und Arbeitsmaschinen-Ausstellung« für Kleingewerbe zu begleiten, die am 27. Juli ihre
            Tore geöffnet hatte. Vielleicht war der Seniorchef ja vom schlechten Gewissen geplagt
            worden, weil er die arme Henya Schmerler am Morgen mit deren Fragen zu ihrem Großonkel
            Moritz und zu Jakobs Tante Marie hatte böse abblitzen lassen? Jedenfalls war er seither
            besonders freundlich zu allen. Henya hatte Jakob richtig leidgetan, als sie ihm von
            Carl seniors abweisender Reaktion erzählt hatte, und in ihm war die Idee aufgekeimt,
            die Geheimnisse rund um das Ableben von Marie Joas selbst zu lösen. Vielleicht konnte
            er diesbezüglich ja etwas von Kutscher Staudinger erfahren – immerhin war es dessen
            ältere Schwester Vroni gewesen, mit der Moritz Schmerler unmittelbar nach Maries Tod
            nach Australien durchgebrannt war. Der alte Leonhard mochte den Lehrling, und die
            gemeinsame Begeisterung für moderne Technik brachte sie einander noch näher.
         

         »Ich bin froh, dass es jetzt auch in unserer Stadt endlich mal eine Technikausstellung
            gibt«, erklärte Jakob und strich vorsichtig über das Leder der Automobilsitze. »Meine
            Mutter hat mir erzählt, dass München anderswo für rückständig und lebensfremd gehalten
            wird.«
         

         »Das ist wohl leider richtig. Man könnte meinen, für Entwicklung und Fortschritt sind
            bloß die Franken und Schwaben zuständig«, stimmte Leonhard zu.
         

         »›Zwischen Kunst und Bier ist München wie ein Dorf zwischen Hügeln hingelagert‹«,
            zitierte Jakob grinsend. »Das hat der Heinrich Heine mal geschrieben.«
         

         »Mei, das Rückständige geht vielleicht noch auf den ersten König Ludwig zurück«, vermutete
            Leonhard. »Der hat halt die Ansiedlung von Industriebetrieben in seiner Residenzstadt
            nicht fördern mögen. Hat wohl Angst um den politischen und sozialen Frieden gehabt,
            wollte keine Massen von Tagelöhnern und zugezogenen Arbeitern. Erst sein Nachfolger,
            König Max II., der hat das Moderne mehr gemocht.«
         

         »Ja, durch ihn sind viele kluge und erfinderische Köpfe an die Münchner Universität
            gekommen.«
         

         »Das stimmt, wir Kutscher haben das auch gemerkt, wie die Forscher und Unternehmer
            auf einmal zur Oberschicht gehört haben«, erinnerte sich Leonhard. »Und unter dem
            Max haben sie auch die Allgemeine Deutsche Industrieausstellung im Glaspalast gemacht.«
         

         »Der Theodor meinte, dass Maxens Nachfolger, Ludwig II., dann noch viel begeisterter war von der modernen Technik«, fiel Jakob wieder ein.
            »Sein Prunkschlitten ist wohl mit elektrischer Beleuchtung gefahren, angeblich als
            erstes Fahrzeug weltweit. Und die Technische Hochschule hat unser Märchenkönig auch
            gegründet.«
         

         »Stimmt, außerdem gibt es hier ja nicht nur Brauereien. Wir haben die berühmten Lokomotiven-Fabriken
            Krauss und Maffei«, begann Staudinger aufzuzählen. »Und dann sind da noch die Bürstenfabrik
            Pensberger, die Mannhardt’sche Turmuhrenfabrik – und die Erzgießerei Sugg und Companie.«
         

         »Außerdem gibt es bei uns die erste Schul-Wandtafelfabrik Deutschlands«, ergänzte
            Jakob schmunzelnd. »Das hat mir meine Mutter erzählt, die ist ja Sprachlehrerin. Wie
            hat Ihre Schwester das eigentlich mit dem Englischen gemacht, als sie vor fünfzehn
            Jahren mit dem Moritz Schmerler nach Australien ausgewandert ist?«
         

         Durch diesen Themenwechsel schien Leonhard Staudinger völlig überrumpelt und überfordert
            zu sein. »Sie … na ja … wird es halt nach und nach gelernt haben«, stammelte er. Dann
            furchte er verstimmt die Stirn und bellte: »Komm, wir gehen mal weiter jetzt! Es gibt
            ja noch anderes zu sehen als dem Benz seine Motorkutsche.«
         

         Wie Carl Thomass senior am Morgen hatte auch sein Kutscher unwirsch auf die Konfrontation
            mit der Zeit des Ablebens von Marie Joas reagiert. Nun fragte sich Jakob ebenfalls,
            was hinter dieser Mauer des Schweigens verborgen liegen mochte.
         

         ***

         Blasmusik? Henya glaubte ihren Ohren nicht zu trauen, als sie vom Marienplatz aus
            die Klänge einer Kapelle hörte. Sie legte das Schmuckstück, das ihr Jakob soeben aus
            der Werkstatt gebracht hatte, in die Auslage und folgte dem Lehrling zum Fenster.
            Die Frau des Seniorchefs war ebenfalls gerade in die Verkaufsräume gekommen, um ihren
            »tapferen Mitarbeitern« selbst gemachtes Schmalzgebäck vorbeizubringen. Inzwischen
            war Mitte September, und Henya hatte sich bestens bei der Familie Thomass eingelebt –
            das Geheimnis um Maries Tod hatte sie verdrängt.
         

         Auch Ursel kam mit zu ihnen ans Fenster, wo sie die Quelle der Musik erblickten: Eine
            zünftige Kapelle schritt über den Platz, ihr folgten ein festlich hergerichteter Vierspänner
            und sieben ebenfalls opulent geschmückte Zweispänner. Alle Wagen waren mit Kellnerinnen
            und Schankburschen besetzt, auf dem ersten thronte ein korpulenter, etwa vierzigjähriger
            Mann mit dem größten und buschigsten Schnurrbart, den Henya je gesehen hatte. Auf
            seinem Kopf saß eine grüne Schildmütze mit weiß-blauen Flaumfedern.
         

         »Das ist der Gastwirt Hans Steyrer«, erkannte Jakob. »Er nennt sich der ›Bayerische
            Herkules‹, der ist auch schon als Kraftmensch aufgetreten.«
         

         Ursel nickte. »So einen Zinnober hat der schon anno 79 veranstaltet – aus lauter Freude,
            dass man ihm ein Bierzelt auf dem Oktoberfest genehmigt hat. Der wollte mit seinem
            Festzug von Giesing aus quer durch die Stadt auf die Wiesn fahren. Damit auch jeder
            hört: Der Bayerische Herkules ist jetzt Wiesnwirt! Na, mal sehen, wo ihn die Gendarmerie
            diesmal aufhält.«
         

         Henya sah die Frau ihres Arbeitgebers fragend an. »Die Gendarmerie?«

         »Als der Steyrer Hans beim ersten Mal mit seinem lautstarken Festzug im Tal angekommen
            ist, wollte er sich im Weißbräu mit einer Stehmaß erfrischen. Die Polizei hat den
            nicht genehmigten Umzug angehalten, bis zur Wiesn ist der dann gar nicht mehr gekommen.
            Aber eine saftige Geldstrafe hat er gekriegt – wegen groben Unfugs und Störung der
            öffentlichen Ordnung und Sicherheit.«
         

         »Das hat den bei den Münchnern aber nur noch beliebter gemacht«, wusste Jakob.

         »Ein echtes Original also«, resümierte Henya, die sah, dass viele Passanten dem Wirt
            und seinem Festzug zuwinkten, jubelten und klatschten.
         

         »Und ob!«, rief Ursel. »Der Steyrer Hans ist wirklich stadtbekannt. Er stammt aus
            Allach und hat ursprünglich Metzger gelernt. Angeblich konnte er schon als Lehrling
            ohne Hilfe jedes Kalb und jedes Ochsenviertel auf den Haken heben – und ein Hektoliterfass
            auf einen fast ein Meter hohen Lagerblock stellen. Von der Mitgift seiner Frau hat
            er dann sein erstes Wirtshaus eröffnet.«
         

         Jakob ergänzte: »Der Volkssänger Anderl Welsch hat mal geschrieben: ›Das Bayernland
            schaut stolz auf den Mo, der mit oam Finger vier Zentner hebn ko!‹«
         

         »Kann er das denn wirklich?«, hakte Henya skeptisch nach.

         »Wohl schon«, meinte Jakob. »Angeblich hat er mit dem Mittelfinger der rechten Hand
            einen Stein mit Eisenring gelupft – der war mehr als fünfhundertachtundzwanzig Pfund
            schwer.«
         

         »Und er hat jedem, der ihm das nachmachen kann, tausend Mark geboten – aber zahlen
            hat er bisher nie müssen«, fügte Ursel kichernd hinzu. »Auf der Wiesn schenkt er sein
            sogenanntes Oktoberfest-Kraftbier aus. Dazu spielt seine schwergewichtige Athletenkapelle
            auf. Er hat mir erzählt, dass er auch auf der Wiesn die Gäste mit Steinen und Hanteln
            in sein Zelt locken wollte und selbst als Kraftmensch auftreten. Aber das hat ihm
            der Stadtrat verboten. Dann hat er sich mit Zeitungsanzeigen gewehrt. ›Kommt’s dafür
            nach der Wiesn zum Steinheben in meine Wirtschaft Zum Bayerischen Herkules!‹«
         

         »Legendär sind auch die Mengen an Schnupftabak, die er täglich konsumiert; seine Dose
            soll bis über vierzig Pfund wiegen«, berichtete Jakob. »Hat zumindest die Franzi behauptet.«
         

         Marie sah dem massigen Mann auf seinem geschmückten Vierspänner nach. »Er hat wirklich
            einen extrem großen Schnurrbart.«
         

         »Der ist weit über München hinaus bekannt«, sagte Ursel und reichte jedem von ihnen
            ein Stück noch warmes Schmalzgebäck, wofür beide sehr dankbar waren. »Er hat sich
            einen witzigen Grund für den ausgedacht, er behauptet, er habe mal a Oachkatzl g’schnupft.«
         

         »Oachkatzerl?«, wiederholte Henya verständnislos.

         »Ein Eichhörnchen«, erklärte Jakob lächelnd.

         Henya lachte bei der Vorstellung. Ja, genauso sah der Schnurrbart des Bayerischen
            Herkules aus – als habe er ein Eichhörnchen eingeatmet!
         

         »Da fällt mir direkt ein, dass ich uns einen Tisch auf der Wiesn buchen muss«, verkündete
            Ursel. »Dort können unsere drei Jüngsten was für die Brauerei tun, die sie planen.
            Es sind ja viele vom Bayerischen Brauerbund vor Ort, und da hören wir uns um, ob was
            zum Verkauf steht.«
         

         Sie sah Henya an. »Für dich wird es das erste Mal, oder?«

         »Stimmt, bisher war meine Sommerfrische immer vorbei, bevor es Zeit für das Oktoberfest
            war. Ich hoffe nur, ich finde etwas Angemessenes zum Anziehen.«
         

         »Dafür könnte ich garantieren«, ertönte da eine Stimme aus Richtung der Ladentür.

         »Ja mei, der Karl Hierneis«, erkannte Ursel ihren Neffen, der von seinen Cousins Carlos
            genannt wurde.
         

         Der junge Schneider wandte sich nach knapper Begrüßung an Henya. »Ihnen müsste ich
            eigentlich böse sein, Fräulein Schmerler. Sie waren bisher noch nicht bei mir zum
            Maßnehmen, dabei warte ich nun bald zwei Monate auf Sie.«
         

         »Ich … äh … ich hab es einfach vergessen, es war immer so viel los«, stammelte Henya
            überfordert.
         

         »Dann gehst halt einfach jetzt mit rüber zum Hierneis«, schlug Ursel beherzt vor.
            »Ich übernehm solang den Verkauf.«
         

         »Haben Sie denn so schnell Zeit für mich?«, wandte Henya sich verunsichert an den
            Schneider.
         

         »Ihretwegen bin ich gekommen«, bestätigte dieser, und sie bemerkte im Augenwinkel,
            dass Jakob dreinblickte, als habe er gerade Lebertran eingenommen.
         

         ***

         Als sie im Geschäft von Karls Vater Otto Hierneis angekommen waren, nahm der junge
            Schneider ihre Maße. Dabei kamen sie sich so nah, dass sie seinen Atem in ihrem Gesicht
            und im Nacken spüren konnte, denn zu ihrer Verwunderung maß er auch ihren Kopfumfang.
            Das kribbelte ganz schön im Bauch, und sie hoffte, dass er ihre Gänsehaut nicht bemerkte.
         

         Als er alle Maße aufgeschrieben hatte, nickte der junge Schneider zufrieden und zeigte
            Henya dann einige Kohlezeichnungen eines taillierten Kleides, das von einer Frau getragen
            wurde, die, wie sie fand, eigentlich viel zu schön war, um sie darzustellen.
         

         »Das wäre der Entwurf, den ich aus dem Gedächtnis schon mal vorbereitet habe«, erläuterte
            er.
         

         »Es sieht sehr elegant aus«, befand Henya. »An welche Farbe hatten Sie denn gedacht?«

         »Violett«, verkündete er und brachte zwei Rollen mit Stoff in jenem Farbton.

         »Schauen Sie, eine Mischung aus diesem hier«, er deutete zunächst auf die erste Rolle,
            die mit seidig glänzendem Gewebe umwickelt war, die zweite mit einem matteren Stoff.
            »Und dem. Was halten Sie davon?«
         

         »Sehr edel«, antwortete Henya ein wenig eingeschüchtert, »ich glaube, ich habe noch
            nie etwas aus so wundervollen Materialien getragen.«
         

         »Dann wird es höchste Zeit, Ihrer Schönheit auch in dieser Hinsicht gerecht zu werden«,
            meinte der Schneider lächelnd.
         

         »Dazu möchte man sich ja fast auch passende neue Schuhe kaufen«, sagte Henya gedankenverloren.
            Leisten konnte sie sich diese natürlich nicht, aber man durfte ja träumen.
         

         »Na, da haben Sie Glück. Hier im Haus wohnt im vierten Stock der Schuhmachermeister
            Zottmayer, und der ist mir noch einen Gefallen schuldig«, klärte Carlos sie auf. »Den
            können wir ja mal zusammen ansprechen, wenn das Kleid und der Hut fertig sind.«
         

         »Hut?«, wiederholte Henya erstaunt.

         »Ach ja, das habe ich ganz vergessen, ich finde, zu dem Kleid passt noch wunderbar
            eine hübsche Kopfbedeckung«, meinte der freundliche Schneider und zeigte ihr eine
            weitere Zeichnung, die einen voluminösen Hut mit einer Rose als Verzierung darstellte.
         

         »Auch der soll natürlich komplett in Violett sein, das dürfte wirklich wunderbar zu
            Ihren schönen weizenblonden Haaren passen«, schwärmte Carlos.
         

         In diesem Augenblick wurde die Ladentür aufgerissen, und die Gebrüder Eugen und Fritz
            Thomass stürmten herein.
         

         »Ha, Henya, unsere Mutter hat verraten, dass du hier zum Anpassen bist. Grüß dich,
            Carlos«, rief Fritz lachend.
         

         »Ihr immer mit eurem Carlos«, entgegnete ihr Cousin seufzend.

         »Na, unser alter Spitzname für dich hat dir ja noch weniger gefallen«, erinnerte ihn
            Eugen.
         

         »Wie lautete der denn?«, fragte Henya neugierig.

         »Hierni«, antwortete Fritz grinsend.

         Sie konnte nicht umhin zu schmunzeln. »Na, dann ist Carlos wohl wirklich noch erträglicher.«

         Der Cousin der Thomass-Brüder erwiderte ihr Lächeln. »Das befürchte ich auch.«

         »Mutter hat erzählt, dass du mit auf die Wiesn kommst, Henya«, freute sich Fritz.
            »Dann kann ich dir endlich mal ein paar von meinen Freunden aus dem Nachtleben vorstellen,
            einige von denen werden nämlich auch auf der Wiesn sein.«
         

         »Na, da macht sie sicher Freudensprünge, dass sie die Bagage präsentiert bekommt«,
            kommentierte Eugen mit beißender Ironie in der Stimme.
         

         »Ach, halt doch die Klappe«, rief Fitz verärgert und knuffte seinem kleineren Bruder
            den Unterarm. »Immer noch besser als deine Milchbubis aus dem Briefmarkensammlerverein.«
         

         Henya war es unangenehm, dass die beiden schon wieder stritten, daher wandte sie sich
            an den Cousin.
         

         »Kommen Sie denn auch mit auf die Wiesn, Herr Hierneis?«

         »Eigentlich sind Blasmusik, Bier und grölende Betrunkene nicht so mein Fall«, gestand
            er. »Aber wenn Sie dort sind, würde ich es mir glatt überlegen.«
         

         Sie lächelte. »Es würde mich freuen.«

         Im nächsten Augenblick bereute sie jedoch, dass sie ihn gefragt hatte. Seine Anwesenheit
            würde Jakob höchstwahrscheinlich den Abend ruinieren, so eifersüchtig wie er auf den
            Cousin der Thomass-Söhne reagierte. Doch nun war es zu spät, denn Karl Hierneis verkündete
            feierlich: »Dann sind wir jetzt offiziell auf der Wiesn verabredet.«
         

      
   
      
         Kapitel 8

         Am nächsten Morgen war die Stimmung während des traditionellen Frühstücks von Kutscher,
            Köchin, Verkäuferin und Goldarbeiterlehrling eher steif. Henya wollte Jakob gern klarmachen,
            dass zwischen ihr und Herrn Hierneis junior außer dem Maßnehmen nichts Maßgebliches
            geschehen war, aber das konnte sie nicht vor Franzi Hölzlmaier und Leonhard Staudinger
            tun. Deshalb wollte sie ihn auf ihrem Weg durchs Treppenhaus ansprechen, er kam ihr
            jedoch zuvor, indem er ihr zuraunte: »Mir ist endlich wieder eingefallen, was ich
            Ihnen schon Anfang August erzählen wollte. Damals war ich doch mit Herrn Staudinger auf
            der Technikausstellung. Dort habe ich ihn gefragt, wie sich seine Schwester ohne Englischkenntnisse
            nach ihrem plötzlichen Aufbruch nach Australien zurechtgefunden hat.«
         

         Henya sah ihn gespannt an. »Wie hat er reagiert?«

         »Erst erschrocken und durcheinander«, berichtete Jakob. »Er meinte, Vroni habe es
            eben nach und nach gelernt. Dann war er wütend, und es wurde klar, dass er nie wieder
            über dieses Thema sprechen will.«
         

         »Ich bin mir immer noch sicher, dass in dieser Zeit etwas Schreckliches passiert sein
            muss und dass Marie Joas’ Tod kein Zufall war«, flüsterte Henya.
         

         »Mir ist inzwischen klar geworden, wer mehr darüber wissen könnte«, erwiderte Jakob
            ebenfalls mit gedämpfter Stimme.
         

         »Wer denn?«

         »Meine Mutter. Mir ist eingefallen, dass sie Marie vor etwa zwanzig Jahren Englischunterricht
            gegeben hat. Dabei müssen sie sich angefreundet haben. Maries verstorbener Mann Georg
            war ja außerdem der Bruder meines Vaters. Meine Eltern sind bis nächste Woche bei
            Bekannten in Nördlingen, aber sobald sie zurück sind, werde ich Mutter fragen.«
         

         »Wunderbar«, sagte Henya, während sie die Tür vom Stiegenhaus in die Verkaufsräume
            öffnete.
         

         »Möchten Sie da vielleicht gern dabei sein?«, fragte er. »Sie haben Maries Tagebuch
            ja genauer gelesen, vielleicht fallen Ihnen deshalb noch aufschlussreichere Fragen
            ein.«
         

         Henya war sehr neugierig auf Jakobs englischstämmige Mutter, daher antwortete sie
            sofort: »Wenn sie nichts dagegen hat, komme ich sehr gern mit.«
         

         Da bemerkten die beiden, dass jemand von außen gegen die Schaufensterscheibe klopfte.
            Karl »Carlos« Hierneis!
         

         »Was will der denn um die Zeit?«, knurrte Jakob verstimmt.

         Henya schloss die Ladentür auf, um den Schneider hereinzulassen.

         »Guten Morgen, liebe Henya«, grüßte er, und sie sah, dass er einen großen Leinensack
            dabeihatte. »Entschuldigen Sie die frühe Störung. Aber ich war die ganze Nacht in
            der Werkstatt, jetzt ist Ihr Kleid schon fertig, und ich habe es einfach nicht mehr
            ausgehalten.«
         

         Er reichte ihr den Sack und bat: »Würden Sie mir den Gefallen tun und Kleid und Hut
            anprobieren? Unser gutmütiger Schuhmacher Herr Zottmayer hatte glücklicherweise noch
            etwas Passendes in Ihrer Größe vorrätig. Die Stiefeletten habe ich ebenfalls beigelegt.«
         

         Inzwischen hatte auch Ursel Thomass den Verkaufsbereich betreten. »Komm, Henya, wir
            gehen ins Hinterzimmer«, schlug sie vor. »Ich helfe dir beim Anprobieren.«
         

         Beide Frauen wunderten sich beim Herausnehmen des Kleides aus dem Sack über dessen
            Schnitt. Bisher hatten all ihre Kleider sogenannte Turnüren gehabt, die den Rock über
            dem Gesäß mithilfe von Halbgestellen aus Stahl, Fischbein und Rosshaar aufgebauscht
            hatten. In dem Traum in Violett, den ihr Carlos Hierneis für Henya geschneidert hatte,
            war jedoch kein Reifrock vorhanden, vielmehr war das Kleid vom Hals bis zu den Knien
            körpernah. Erst unterhalb der Knie verbreiterte sich der Rock und bildete eine flache
            Schleppe. Die Schmalheit des Rocks hatte Carlos noch durch querliegende Draperien
            betont. Die Taille war dagegen relativ unauffällig gehalten, sie wurde nur durch die
            Kombination der beiden unterschiedlichen Stoffe belebt.
         

         »Wie schön es deine Figur betont«, hauchte Ursel beeindruckt, als Henya das Kleid
            angezogen und den großen bauschigen Hut aufgesetzt hatte.
         

         Als sie aus dem Hinterzimmer trat, reagierten auch der Lehrling und der Schneider
            selbst restlos begeistert.
         

         »Sie sehen einfach traumhaft aus«, schwärmte Jakob und schien vor lauter Ergriffenheit
            glatt seine Eifersucht zu vergessen, denn er lobte Carlos: »Das haben Sie großartig
            hinbekommen, Herr Hierneis.«
         

         »Danke sehr, aber ich glaube, die umwerfende Wirkung des Kleides liegt eher in der
            Schönheit der Frau begründet, die es trägt«, meinte der Modemacher mit zufriedenem
            Lächeln.
         

         »Dazu gehören nun aber noch ein paar Perlen, meine Liebe«, rief Ursel und holte aus
            dem Ladensortiment eine Kette für den Hals sowie eine weitere für Henyas rechtes Handgelenk.
            Endlich sah die junge Verkäuferin sich im Spiegel an – und war selbst über ihr eigenes
            Abbild verblüfft.
         

         »Ich sehe zwar nicht aus wie ich, aber ich finde Ihr Werk atemberaubend, Herr Hierneis«,
            wisperte sie überwältigt.
         

         Sie hatte das Gefühl, dass sie in dieser Kleidung noch aufregende Abenteuer erleben
            würde.
         

         ***

         Am Samstag machte sich die Familie Thomass als stattlicher Tross auf den Weg zu dem
            Bierzelt, in dem Patriarchengattin Ursel Plätze reserviert hatte: Neben ihr selbst
            und Ehemann Carl senior sowie deren Söhnen Carli, Ludwig, Fritz und Eugen liefen Verkäuferin
            Henya, Lehrling Jakob, Köchin Franzi und Kutscher Leonhard. Carl seniors Neffen Theo
            und Carlos hatten angekündigt, später dazuzustoßen.
         

         Seit 1850 ragte die knapp zwanzig Meter hohe Statue der Bavaria über die Festwiese.
            Sie stand auf einem Sockel und zeigte eine mit einem Schwert bewaffnete Frau, die
            einen Siegeskranz in die Höhe hielt und von einem Löwen flankiert wurde. Hinter der
            Figur befand sich zu deren Füßen seit 1853 die sogenannte Ruhmeshalle.
         

         »Die sieht mit ihren vielen Säulen ja aus wie ein griechischer Tempel«, staunte Henya.

         »Da merkt man, dass König Ludwig I. die Antike liebte«, erklärte Jakob. »Der wollte seine Hauptstadt in ein Isar-Athen
            verwandeln.«
         

         »Der Kopf der Bavaria hat auch mit Griechenland zu tun«, wusste Carli. »Er wurde aus
            der Bronze türkischer Kanonen gegossen. Die haben im griechischen Befreiungskrieg
            ziemlich ramponiert den Besitzer gewechselt, und dann sind sie zur Wiederverwertung
            an Bayern verkauft worden.«
         

         »Wann war denn eigentlich das erste Oktoberfest?«, erkundigte sich Henya.

         »Das fand 1810 statt. Da wurde hier ein Pferderennen veranstaltet – anlässlich der
            Hochzeit vom damaligen Kronprinz Ludwig und Prinzessin Therese«, meinte Fritz. »Seither
            gibt es jedes Jahr die sogenannte Wiesn.«
         

         »Außer in Kriegszeiten«, verbesserte ihn sein Bruder Eugen. »Der Preußisch-Österreichische
            war 1866, und vier Jahre später ist das Fest noch mal wegen dem Deutsch-Französischen
            ausgefallen.«
         

         »Und dann waren da noch die Seuchen«, ergänzte Ludwig. »1854 hat man wegen der Cholera
            auf Großveranstaltungen verzichtet, und 1873 ebenso.«
         

         Henya horchte auf. 1873 hatte es eine Cholera-Epidemie in München gegeben? Im Januar
            1874 war Marie Joas gestorben! Vielleicht war sie also derselben Krankheit zum Opfer
            gefallen wie Henyas Mutter zwei Jahre zuvor in Frankfurt?
         

         Fritz riss sie mit seiner nächsten Wissensbekundung aus ihren Gedanken: »Zum Glück
            genehmigt die Stadtverwaltung seit acht Jahren den Bierverkauf.«
         

         »Und kurz darauf hat die erste Hendlbraterei eröffnet«, fügte Jakob hinzu. »Ich kann
            mir keine Wiesn ohne Bier oder Hendln vorstellen.«
         

         »Übrigens werden seit 84 die Außenbereiche vom Festgelände elektrisch beleuchtet«,
            erinnerte ihn Kutscher Leonhard. »Da soll noch einer sagen, Minga sei nicht modern!«
         

          

         Wenig später saßen sie bei Bier und Hendl auf Bänken an ihrem reservierten Tisch im
            Festzelt des Bayerischen Herkules. Leider war Henyas Platz durch die von Ursula arrangierte
            Sitzordnung sehr weit entfernt von Jakob, mit dem sie sich zu gern unterhalten hätte.
            Aber immerhin saß ihr Carli gegenüber, ihr Liebling unter den Thomass-Brüdern. Neben
            ihr waren zwei Plätze frei für die Cousins Carlos und Theo. Wie von Fritz angekündigt
            kam bald der erste seiner Bekannten an den Tisch, um ihn zu begrüßen. Es war ein schlanker
            Mittzwanziger mit Schnurrbärtchen und einer hübschen jungen Frau an seiner Seite.
            »Liebe Leute, das ist mein Freund Fritz Schoellhorn. Er ist ein Pfundskerl, was bei
            dem Vornamen ja kein Wunder ist. Er kommt aus der Schweiz, und wir haben ihn an der
            Brauschule Weihenstephan kennengelernt. Und wer ist die zauberhafte Dame an deiner
            Seite, Fritz?«
         

         »Die Dame ist Emilie, seine Schwester«, entgegnete die dunkel gelockte Schöne selbstbewusst
            und mit zauberhaftem Schweizer Akzent. »Die ist schon dreiundzwanzig und kann für
            sich selbst sprechen. Meine Freunde nennen mich Emmy.«
         

         Eugen musste spontan über Emmys Schlagfertigkeit losprusten, zumal seinem verdutzten
            Bruder Fritz deswegen der Mund offen stand. Auf dessen Einladung hin setzte sich das
            Geschwisterpaar auf die noch freien Plätze neben Henya. Es entspann sich eine nette
            Plauderei mit den jungen Schweizern, in deren Verlauf sie und Carli erfuhren, dass
            deren Vater der bekannte Brauereiunternehmer Johann Georg Schoellhorn-Nonnenmacher
            war. Dieser war ursprünglich Getreidehändler in Oberurbach in Württemberg gewesen,
            hatte jedoch vor dreizehn Jahren die Brauerei Haldengut in Winterthur übernommen und
            war seit 1880 Schweizer Bürger. Dann hatte er weitere Brauhäuser hinzugekauft: Bavaria
            in St. Gallen und Tivoli in Genf. »Die drei Betriebe hat er dieses Jahr in die neu
            gegründete Vereinigte Schweizer Brauereien AG eingebracht.«
         

         »Und die soll mein lieber Bruder hier ab nächsten Monat leiten«, erzählte Emmy, und
            Henya stellte fest, dass Eugen mit verliebtem Blick an ihren Lippen hing.
         

         »Also, ich muss es Ihnen einfach sagen«, wandte sich Emmy Schoellhorn an Henya. »Ihr
            Kleid und Ihren Hut finde ich wunderschön.«
         

         »Oh, vielen Dank, das hat der Cousin von Fritz und Carli Thomass für mich entworfen.
            Aber Ihres gefällt mir auch sehr gut.«
         

         Emmy trug ein Trachtenkleid aus waldgrünem Samt, das ihre Taille sehr vorteilhaft
            betonte.
         

         »Sind Sie mit einem der Brüder verlobt?«, erkundigte Emmy sich.

         Henya schüttelte hastig den Kopf. »Nein, ich bin nur die Verkäuferin in Herrn Thomass’
            Juweliergeschäft.«
         

         »Ach, was heißt nur?«, meinte Emmy. »Sie haben doch eine wichtige Funktion. Was nutzt einem der schönste
            Schmuck, wenn ihn nicht jemand überzeugend an den Mann oder die Frau bringt?«
         

         »Ja, sagen Sie es Henya bitte«, mischte sich Carli ins Gespräch. »Sie stellt ihr Licht
            viel zu sehr unter den Scheffel. Gutes Verkaufspersonal ist ein Segen.«
         

         »Amen«, sagte unvermittelt einer der Schankburschen, der plötzlich neben ihnen aufgetaucht
            war. »Ich hoffe, Sie beziehen Bedienungen in ihr Lob mit ein.«
         

         Henya musterte den jungen Mann mit dem schwarzen Haar genauer: Er war fast so muskulös
            wie sein Arbeitgeber, der Bayerische Herkules Hans Steyrer. Nur bewegte sich der Schankbursche
            eleganter – und er hatte ein viel hübscheres Gesicht.
         

         »Natürlich sind auch gute Servierkräfte ein Segen«, stimmte Carli zu und strahlte
            ihn an.
         

         Emilie Schoellhorn schien weniger begeistert von seinem Auftauchen, sie verzog genervt
            das Gesicht. Offenbar kannte sie den Schankburschen, denn er wandte sich mit einem
            undurchsichtigen Grinsen an sie: »Emmy, schön, dich wiederzusehen.«
         

         »Rudi!«, rief Fritz Thomass hocherfreut. »Leute, seid nett zu meinem allerbesten Freund
            Rudolf Gehrke.«
         

         »Setzen Sie sich doch! Mein Platz wird jetzt frei«, entgegnete Emmy kühl. Sie erhob
            sich mit den Worten: »Ich sehe dort drüben gerade meinen Verlobten.«
         

         Henya bemerkte, wie sich angesichts Emmys Ankündigung große Enttäuschung im Gesicht
            des armen Eugen breitmachte. Da kam endlich einmal eine Frau bei ihm in die engere
            Auswahl, und dann entpuppte sie sich als verlobt!
         

         Bevor sie mit ihrem Bruder zu dem anderen Tisch hinüberging, drehte Emmy sich noch
            einmal um. »Ich habe mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, Henya. Ich werde demnächst
            einmal Schmuck bei Ihnen kaufen.«
         

         »Das würde mich freuen«, rief die Verkäuferin, und tatsächlich war ihr die forsche
            Brauertochter sehr sympathisch.
         

         Nachdem er sich auf Emmys Platz gesetzt hatte, wandte sich Schankbursche Rudi Gehrke
            an Henya: »Sie sind die neue Verkäuferin, das hab ich mitbekommen.« Dann lächelte
            er Carli an. »Aber wer sind Sie?«
         

         »Ich bin der ältere Bruder vom Fritz. Carli Thomass«

         »Ah, der Nachwuchsjuwelier, freut mich. Und laut Fritz sehr an der bildenden Kunst
            interessiert. Das liegt bei uns auch in der Familie. Mein Vater hat Bildhauerei hier
            an der Akademie studiert. Danke, dass Sie sagen, das Servierpersonal sei wichtig,
            aber ich will nicht für immer Kellner bleiben«, betonte Rudi und fügte im Brustton
            der Überzeugung hinzu: »Ich werde eines Tages sehr reich sein.«
         

         »Ich wünsche es Ihnen«, sagte Carli, und so gutmütig, wie er war, wusste Henya, dass
            er es ernst meinte.
         

         »Alles, was ich bisher erreicht habe, musste ich allein stemmen. Meine Mutter habe
            ich an die Cholera verloren, und mein Vater ist bei der Eskimotragödie gestorben.«
         

         Henya und Carli sahen sich verwirrt an. »Eskimotragödie?«

         »Was, die Geschichte kennt’s ihr nicht?«, wunderte sich Rudi. Als die beiden den Kopf
            schüttelten, begann der Schankbursche zu erzählen: »Vor zehn Jahren hat Kil’s Colosseum
            die Konzession für Singspielhallen bekommen. Das war seinerzeit dann das größte Varieté
            und Tanzlokal der Stadt, im Glockenbachviertel. Am 18. Februar 1881 fand dort das
            Faschingsfest der Münchener Kunstakademie statt. Das Thema lautete ›Eine Kneipreise
            um die Welt‹. Die Studenten hatten verschiedene Szenenbilder aus aller Welt erarbeitet,
            im Saal verteilt – und sich dazu entsprechend verkleidet. Die Bildhauerklasse von
            Professor Max Widnmann hat sich für die Region ›Antarktis‹ entschieden. Es gab einen
            Iglu aus Pappmaschee und Eisberge aus Holz und Gips, über Talgkerzen sollten Heringsstücke
            gebraten werden. Zehn der Widnmann-Schüler und zwei externe Freunde steckten in Eisbären-
            und Eskimokostümen, als Pelzersatz haben die reichlich weiß gefärbten Hanf verwendet.«
            Rudi seufzte. »Das war so dumm, am Südpol gibt es ja weder Eisbären noch Eskimos.
            Na ja, der Spiel- und Kostümfreude hat das keinen Abbruch getan. Gegen Mitternacht
            ist aber einer von den Verkleideten zu nah an eine Kerzenflamme gekommen, da hat sich
            sofort sein Kostüm entzündet. Die anderen sind ihm zu Hilfe geeilt, dabei haben die
            Flammen schnell auf ihre eigenen Kostüme übergegriffen.«
         

         »Wie schrecklich«, befand Henya mitleidsvoll, und auch Carli blickte ganz betreten
            drein.
         

         Rudi Gehrke nickte. »Das war es. Blitzschnell stand der ganze Mann von Kopf bis Fuß
            in hellen Flammen, im Nu ein weiterer – in den Saal sind sie dann als zwei Feuersäulen
            gestürzt, die haben um sich herum einen gewaltigen Funkenregen verbreitet. Hinter
            den Kulissen waren zur Sicherheit Zuber mit Wasser platziert, aber die haben sie wohl
            in der Panik vergessen. Die Schreie der brennenden Eskimos haben dann die benachbarten
            ›Indianer‹ aufgeschreckt. Die wollten gleich mit langen Mänteln gegen die Flammen
            vorgehen, hat aber nicht funktioniert. Auch einige der Festbesucher wollten den Darstellern
            helfen, haben sie mit ihren Getränken überschüttet. Den Ernst der Lage hat aber keiner
            erfasst, einige dachten sogar, die Flammen seien eine geplante Einlage. Der Großteil
            der dreitausend Menschen im Saal und in den Nebenräumen haben den ganzen Vorfall nicht
            mal bemerkt, die Musik hat laut weitergespielt, und unter den Gästen ist keine Panik
            ausgebrochen. Die Feuerwehr hat schnell eingegriffen, die konnten ein Übergreifen
            des Feuers verhindern. Nach vier Minuten war der Vorfall vorbei, aber für die meisten
            Verunglückten kam die Hilfe zu spät. Die Faschingsfeier ging zunächst noch eine Stunde
            weiter, die zwölf Schwerverletzten hat man in das Allgemeine Krankenhaus gebracht.«
         

         »Aber dort konnte man nicht alle retten?«, kombinierte Carli mit schwacher Stimme.

         »Sechs Ärzte, drei Assistenzärzte und fünfzehn Barmherzige Schwestern haben um ihr
            Überleben gekämpft, aber sie konnten nur drei retten«, schloss Rudi seinen traurigen
            Bericht. »Neun der Opfer starben in den ersten Tagen nach dem Unglück. Unter ihnen
            waren ein Fotograf, ein Goldarbeiter und sieben Studenten aus der Bildhauerschule.«
         

         »Ihr Vater?«, vergewisserte sich Henya

         Der muskulöse Schankbursche wischte sich die dunklen Augen. »Ja, Adolf Gehrke. Gerade
            mal dreißig Jahre war er damals alt. Und ich zwölf.«
         

         »Das tut mir leid«, sagte Carli und legte ihm hilflos die Hand auf die Schulter.

         »Nach dem Vorfall haben sie alle Faschingsveranstaltungen in München abgesagt«, ergänzte
            Rudi. »Die Stadtverwaltung verschärfte die Brandschutzauflagen und Sicherheitsbedingungen.
            Sieben Opfer wurden in einem gemeinsamen Grab auf dem Alten Südfriedhof beigesetzt.
            Am Trauerzug hat sogar Prinz Luitpold teilgenommen.« Er atmete tief durch. »Aber ich
            wollte Ihnen die Stimmung nicht ruinieren, Entschuldigung. Fritz hat gesagt, Sie waren
            drei Jahre lang auf der Walz, Carli, das muss ja unglaublich aufregend gewesen sein.«
         

         »Das war es wirklich«, bestätigte der Juwelier lächelnd. »Ich war in Salzburg, Wien,
            Regensburg, Nürnberg, Berlin, Hamburg, Bremen, im Elsass und zuletzt in Paris. In
            Wien hat es mir am besten gefallen.«
         

         »Donnerwetter«, kam es anerkennend von Rudi. »Darüber müssen Sie uns unbedingt mehr
            erzählen!« Er sah fragend Henya an: »Oder haben Sie die Geschichte schon hundertmal
            gehört, liebes Fräulein Schmerler?«
         

         Sie schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Nein, so gesprächig ist der Carli sonst nicht.«

         Bevor dieser jedoch mit seinem Reisebericht beginnen konnte, durchmaß Hans Steyrer,
            der Hüne mit dem Eichhörnchenbart, sein Zelt und wandte sich unwirsch an seinen Schankburschen:
            »Zefix, Rudi, dei Pausn is seit fünf Minutn rum, an die Arbeit mit dir!«
         

         Rudi zuckte mit den Schultern und erhob sich seufzend. »Ein andermal dann.«

         Carli sah ihm bedauernd nach, während der Bayerische Herkules nun aufs Herzlichste
            Ursel und Carl Thomass senior begrüßte.
         

         Da Henya während des Gesprächs mit dem Kellner nicht entgangen war, wie Jakob argwöhnisch
            zu ihnen hinübergesehen hatte, warf sie ihm nun ein strahlendes Lächeln zu und deutete
            auf den freien Platz neben sich. Der Gesichtsausdruck des Goldarbeiterlehrlings erhellte
            sich augenblicklich. Er wollte sich gerade erheben, als Carlos Hierneis mit seinem
            Bruder das Zelt betrat und auf ihren Tisch zukam.
         

      
   
      
         Kapitel 9

         Carlos und Theodor Hierneis wurden von den Leuten am Tisch freudig begrüßt. Nur Jakob
            wirkte enttäuscht, denn statt herüberzukommen und sich neben Henya setzen zu können,
            musste er nun auf seinem ursprünglichen, von ihr weit entfernten Platz am Tisch bleiben.
         

         Carli bemerkte ihre Blicke in die Richtung des Lehrlings und fragte: »Möchtest du,
            dass ich mal mit Jakob Plätze tausche, damit ihr beide ein bisschen plaudern könnt?«
         

         Das hätte Henya zwar grundsätzlich gefallen, doch sie konnte ja ohnehin nicht frei
            sprechen, wenn Carlos und sein Bruder sich erst mal neben sie gesetzt hatten.
         

         »Dafür ist es hier eh zu laut«, begründete sie ihr Kopfschütteln.

         »Stimmt«, bestätigte Carli. »Ich würde auch gern kurz etwas mit dir besprechen. Können
            wir vors Zelt gehen?«
         

         »Ja gern«, entgegnete Henya etwas verwundert und erhob sich, um dem Juniorchef hinauszufolgen.

         Carlos Hierneis sah enttäuscht auf. »Wohin des Weges, liebes Fräulein Schmerler?«

         »Sie ist gleich zurück«, versicherte Carli seinem Cousin. »Nur eine kurze Unterredung.«

         Vor dem Zelt kam er gleich zur Sache. »Ich wollte dich fragen, ob du dich von meinem
            Vetter bedrängt fühlst.«
         

         »Von Carlos? Nein, wieso?«

         »Nun, er hat kürzlich angedeutet, dir eventuell einen Antrag machen zu wollen, weil
            er dich so hübsch findet.«
         

         »Oh«, kam es erschrocken von Henya. »Ich lerne ihn doch gerade erst kennen. Wenn er
            mich jetzt fragen würde, müsste ich in jedem Fall absagen. Dabei hat er sich so viel
            Mühe mit dem Kleid gegeben.«
         

         »Das ist ja kein Grund für eine Hochzeit«, entgegnete Carli. »Eugen hat dich darin
            fotografiert, und Carlos kann es wie geplant für Reklame verwenden, diesbezüglich
            bist du ihm nichts schuldig. Ich werde ihm sagen, dass er dich nicht in Verlegenheit
            bringen soll. So bleibt alles ganz dezent, und er geht künftig etwas weniger forsch
            vor.«
         

         »Das wäre lieb«, entgegnete Henya erleichtert.

         »Aber was ist denn mit Jakob?«, erkundigte sich Carli schmunzelnd. »Ihn hast du in
            den letzten zwei Monaten ja ganz gut kennengelernt. Und er sieht immer so herzerweichend
            eifersüchtig aus, wenn mein Cousin mit dir spricht.«
         

         »Ich mag den Herrn Joas schon sehr«, gab Henya mit gesenktem Blick zu. »Aber er wird
            doch in ein paar Wochen nach England fahren, und von da aus sogar nach Australien.
            Das würde uns beiden wehtun, wenn wir uns kurz vor seiner Abreise noch näherkommen.«
         

         »Solltet ihr nicht gerade dann noch möglichst viel miteinander unternehmen? Man weiß
            nie, wie lange man auf dieser Erde bleiben darf«, sagte Carli und fügte etwas wehmütig
            hinzu: »Und jemanden zu finden, der einen mag und gern Zeit mit einem verbringt, das
            ist doch ein großes Glück.«
         

         »Du hast ja recht«, räumte Henya ein. »Aber als ich ihn gerade zu dem Platz neben
            mir gewinkt habe, kamen eben genau in dem Moment die Hierneis-Brüder.«
         

         »Soll ich dir den Jakob auf einen Plausch hinausschicken?«, schlug Carli vor. »Da
            drinnen ist es, wie du sagtest, ohnehin zu laut, um sich gut zu unterhalten.«
         

         Tatsächlich hatte die Blaskapelle nach einer Pause wieder angefangen zu spielen.

         »Ja, gerne«, sagte Henya deshalb.

         Als Carli im Zelt verschwunden war und sie ein wenig davor auf und ab ging, hörte
            sie in der Nähe ein Plätschern.
         

         Sie drehte sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und sah von hinten einen
            Schankburschen, der offenbar in ein Gebüsch pinkelte. Erschrocken drehte sie sich
            weg und ging auf den Zelteingang zu.
         

         »Fräulein Schmerler, oh, entschuldigen Sie bitte«, erkannte sie Rudi Gehrkes Stimme,
            die sich beunruhigenderweise näherte, »aber der Abort war besetzt – und wenn die Natur
            ruft, dann ruft die Natur, da kann man nicht gegen an.«
         

         »Nicht schlimm«, murmelte Henya einsilbig, als er vor ihr auftauchte und den Weg zum
            Bierzelt versperrte.
         

         »Sie wissen ja bestimmt, dass bei einem so schönen Madl wie Ihnen bei uns Männern
            auch die Natur ruft, stimmt’s?«
         

         Er hatte seinen Blick lüstern auf ihre Brust gerichtet, und sie wich einen Schritt
            zurück.
         

         Zum Glück kam in diesem Augenblick Jakob heraus.

         »Herr Joas!«, rief Henya erleichtert und schlängelte sich um den Kellner herum zu
            ihm.
         

         »Der Carli meinte, Sie wollten ohne Lärm ein wenig mit mir plaudern?«, vergewisserte
            er sich.
         

         »Ja, das wäre schön«, bestätigte sie und hoffte inständig, dass Schankbursche Rudi
            wieder im Zelt verschwinden würde.
         

         »Ich muss zurück an die Arbeit«, verkündete er denn auch augenzwinkernd, allerdings
            nicht, ohne hinzuzufügen: »Wir sehen uns bestimmt wieder.«
         

         »Was für ein unangenehmer Mensch«, entfuhr es ihr, und Jakob musste grinsen. Etwas
            peinlich berührt über ihren Ausbruch erklärte sie: »Ich hatte erst Mitleid mit Herrn
            Gehrke, weil sein Vater bei dieser schlimmen Eskimokatastrophe umgekommen ist. Aber
            irgendwie ist er mir unheimlich.«
         

         »Dafür habe ich gute Nachrichten«, versuchte Jakob, ihre Stimmung aufzubessern. »Meine
            Mutter ist früher aus Nördlingen zurück als geplant. Sie sagte, sie wäre entzückt,
            uns am Sonntagnachmittag zum Tee zu begrüßen. Wenn Sie nicht schon andere Pläne haben.«
         

         »Nein, die hatte ich bisher nicht, und ich freue mich sehr darauf«, verkündete Henya.
            »Wo wohnen Ihre Eltern denn?«
         

         »Landwehrstraße 52. Vom Marienplatz etwa zwanzig Minuten zu Fuß. Allerdings werden
            Sie meinen Vater nicht kennenlernen. Der ist immer noch nicht gut auf mich zu sprechen.
            Er verbringt das Wochenende in Augsburg bei Geschäftsfreunden.«
         

         Da kam ein hochgewachsener Mittvierziger aus dem Zelt. Er trug einen Anzug, der am
            Bauch etwas zu eng war, hatte eine Stirnglatze, ein Kneifer mit Goldrand klemmte auf
            der Nase, die von violetten Äderchen übersät war.
         

         »Ah, Doktor Corbet, verlassen Sie uns schon?«, erkundigte sich Jakob.

         »Ja«, entgegnete der Herr. »Ich bin noch auf eine kleine Runde Skat mit Kollegen verabredet.
            Ihnen noch einen schönen Abend, Herr Joas.«
         

         »Vielen Dank, und viel Spaß mit den Dottores«, wünschte der Lehrling dem Mediziner,
            der es sehr eilig zu haben schien.
         

         »Das ist einer der wenigen wirklich netten Menschen, die Fritz Thomass im Nachtleben
            kennengelernt hat. Doktor Dominik Corbet ist ein sehr guter Arzt. Mein Vater hat ihn
            auch schon konsultiert, und in diesem einen Punkt sind wir ausnahmsweise mal einer
            Meinung. Doktor Corbet hat mich im Frühjahr genäht, da hatte ich mir in der Werkstatt
            eine üble Schnittwunde zugezogen. Fritz ist, glaube ich, ziemlich stolz, ihn zu kennen.«
         

         »Tat es sehr weh?«, hakte Henya mitleidsvoll nach. Die Vorstellung eines verletzten
            Jakob gefiel ihr ganz und gar nicht.
         

         »Nein, nicht so schlimm«, beruhigte er sie. »Ist nur noch eine kleine Narbe davon
            übrig.«
         

         »Gott sei Dank«, kommentierte Henya erleichtert.

         Sie musste es sich eingestehen, dass sie es kaum erwarten konnte, seine Mutter kennenzulernen.

         ***

         Henya hatte sich für den Besuch bei Alice Joas besonders schön hergerichtet. Sie wusste
            gar nicht genau, warum ihr das Urteil dieser Frau so enorm wichtig war, doch sie konnte
            ihre Nervosität kaum verbergen. Fast zeitgleich mit ihr kam Carli aus seinem Zimmer.
            Und auch er hatte sich heute besonders fein angezogen. Nachdem er seiner Verkäuferin
            ein Kompliment für ihr »blendendes Aussehen« gemacht hatte, fragte er sie, für wen
            sie sich so hübsch angezogen hatte.
         

         Als sie ihm vom bevorstehenden Besuch bei Jakobs Mutter erzählte, lächelte der Juniorchef
            wissend – und Henya spürte, dass sie errötete. Wieso denn bloß?
         

         »Und wo willst du so fein hin?«, lenkte sie rasch ab.
         

         »Ach, Henyalein«, sagte Carl glücklich lächelnd. »Ich glaube, ich habe endlich jemanden
            gefunden, der mich so mag, wie ich bin. Ich habe mich auf dem Oktoberfest doch so
            blendend mit dem Schankburschen Rudi unterhalten. Er war heute Morgen kurz da und
            hat mich eingeladen, mit ihm auszugehen. Er kennt wohl einige Kneipen, die auch sonntags
            geöffnet haben.«
         

         Henya gönnte Carli seine gute Laune von Herzen, deshalb verschwieg sie ihm lieber,
            dass Rudi Gehrke ihr gegenüber recht aufdringlich geworden war.
         

         »Pass bitte auf dich auf!«, riet sie Carli. »Du kennst dich im Nachtleben ja nicht
            so gut aus.«
         

         »Das mache ich«, versprach er.

         Jakob betrat die Wohnung, auch er trug seinen schönsten Sonntagsstaat, und er und
            Henya lächelten sich zu.
         

         »Wie kommt ihr denn in die Landwehrstraße?«, erkundigte sich Carli.

         »Wir wollten eigentlich laufen«, erklärte Jakob zögerlich, sah aber skeptisch auf
            die dicken Wolken draußen vor dem Fenster.
         

         »I wo, das regnet doch jeden Moment los«, war Carli überzeugt. »Herr Staudinger fährt
            mich gleich mit der Kutsche zu meinem Treffen mit Rudi, wir setzen euch einfach unterwegs
            ab.«
         

         ***

         Pünktlich um drei Uhr nachmittags hielt die Kutsche der Familie Thomass vor dem Gebäude
            Landwehrstraße 52, und Henya und Jakob stiegen aus. Als Carli und der Kutscher sich
            von ihnen verabschiedet hatten und weitergefahren waren, betätigte Jakob die Türglocke.
         

         »Haben Sie keinen Schlüssel mehr?«, fragte Henya mitleidsvoll. Dieser Streit mit seinem
            Vater musste ja furchtbar gewesen sein!
         

         »Doch, den hab ich schon noch«, erklärte der Goldarbeiterlehrling. »Aber so kann meine
            Mutter zur Tür kommen und uns notfalls warnen, sollte mein Vater doch verfrüht zurückgekommen
            sein. Nicht, dass wir ihm noch direkt in die Arme laufen. Das würde sehr unangenehm
            werden, glauben Sie mir.«
         

         In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet, und eine zierliche Dame um die fünfzig
            mit blonden Locken lächelte die beiden freundlich an.
         

         »Fräulein Schmerler, wie schön, sie endlich kennenzulernen«, sagte Alice Joas mit
            leichtem englischem Akzent. »Mein Sohn hat mir nur gute Dinge über Sie berichtet,
            ich war schon ganz gespannt. Kommen Sie doch bitte herein!«
         

         »Vielen Dank für die Einladung«, erwiderte Henya.

          

         Kurz darauf saßen sie mit der Engländerin bei Tee, Gebäck und mit Gurkenschnitten
            belegten Weißbrotscheiben im Salon der Familie Joas zu Tisch.
         

         »Nur Mut!«, hatte Alice Henya geraten. »Stellen Sie gern Ihre Fragen.«

         »Einen Großteil der Geschichte kenne ich ja nun schon«, meinte Henya. »Moritz Schmerler
            war durch den Gutsverwalter seines Onkels in Australien in eine Strafkolonne geraten
            und nach fast zwei Jahrzehnten nach München zurückgekehrt.«
         

         »Genau, meinem Schwager Georg hat das gar nicht gepasst«, erinnerte sich Alice. »Er
            fürchtete, bei Marie könnten alte Gefühle für ihre große Liebe wieder aufflammen.«
         

         »Sind sie das denn?«, hakte ihr Sohn nach.

         Die Engländerin nickte. »Ich denke schon. Aber anfangs fühlte sie sich an ihr Eheversprechen
            zu Georg gebunden. Bis es einen großen Streit gab – und Marie ihn verlassen hat.«
         

         »Kennen Sie den Grund?«, fragte Henya vorsichtig.

         Alice nickte ernst. »O ja, daran war in gewisser Weise ich schuld.«

         Ihr Sohn sah sie verblüfft an. »Das hast du nie erzählt. Was ist denn damals passiert?«

         »Ich habe ungewollt ein Gespräch meines Mannes Martin mit seinem Bruder mitbekommen«,
            verriet Alice. »Aus dem ging hervor, dass Georg die Nachricht mit Moritz Schmerlers
            Tod im Meer gefälscht hat. Das besagte Schiff ist zwar wirklich auf dem Weg von Australien
            nach England gesunken – aber Moritz war nie an Bord. Das hat mein Schwager nur behauptet,
            damit Marie mit dem Kapitel abschließt und irgendwann seinem Werben nachgibt. Und
            am Ende hat sie ihn dann ja wirklich geheiratet.«
         

         »Aber diese Ehe basierte komplett auf einer Lüge«, resümierte Henya empört.

         »Richtig, ich habe lange überlegt, ob ich Marie verraten soll, was ich da herausgefunden
            hatte«, gestand Jakobs Mutter. »Aber nach seiner Rückkehr litten Moritz und sie ganz
            furchtbar, weil sie sich zwar endlich wiedersehen konnten – aber doch nicht zusammenkommen
            durften. Es war wirklich die große Liebe zwischen den beiden, auch nach der unfreiwilligen
            Pause von zwei Jahrzehnten. Weil Marie meine beste Freundin war, wollte ich nicht
            länger daran schuld sein, dass sie sich an ihre kaputte Ehe gebunden fühlt.«
         

         »Und als du ihr von der gefälschten Todesnachricht erzählt hast, ist sie zu Moritz
            zurückgekehrt?«, mutmaßte Jakob.
         

         »Nicht sofort. Zunächst mal ist sie zu ihrem Bruder Carl gezogen«, erinnerte sich
            Alice. »Georg ist dann aber immer wieder dort aufgetaucht. Er hat sie angefleht, zu
            ihm zurückzukehren, war völlig am Boden zerstört. Auch mein Mann hat Marie öfter im
            Haus der Perlen belästigt – und ihr sogar gedroht. Sie werde es bitter bereuen, wenn
            sie nicht zu Georg zurückkehrt. Martin hat seinen großen Bruder vergöttert. Er hasste
            Marie dafür, dass sie Georg verlassen wollte.« Alice sah ihren Sohn mit feuchten Augen
            an. »In der Zeit wurde dein Vater mir immer fremder, und im Grunde hat sich unsere
            Ehe nie wieder ganz davon erholt.«
         

         Jakob nickte betroffen.

         Seine Mutter setzte ihren Bericht fort: »Schließlich ist Marie dann verschwunden,
            um in Ruhe leben zu können. Erst wussten wir nicht, wo sie war. Aber Martin hat irgendwann
            einen Detektiv angeheuert, und der fand heraus, dass Moritz Schmerler ein Perlenfischerhäuschen
            im Bayerischen Wald besitzt. Dort haben die beiden inzwischen ohne Trauschein zusammengelebt.«
         

         »Ah, das ist bestimmt das Haus auf dem Gemälde in Maries Schlafzimmer«, vermutete
            Henya. »Es strahlt Frieden und Geborgenheit aus.«
         

         »Diese Ruhe gönnte mein Mann den beiden nicht. Martin wollte um jeden Preis, dass
            seine Schwägerin sich von ihrem früheren Verlobten trennt«, erzählte Alice. »Er behauptete,
            er habe etwas in der Hand gegen Marie. Er könne sie zwingen, zu seinem Bruder zurückzukehren.
            Dein Vater war aber viel besessener von dem angeblichen Verrat durch die Familien
            Thomass und Schmerler als Georg. Das war kurz vor Weihnachten 1873.«
         

         »Am 23. Januar 1874 ist Marie dann überraschend gestorben, da war ich gerade eingeschult
            worden«, ergänzte Jakob mit betretener Miene.
         

         »Ja, kurz vor ihrem einundfünfzigsten Geburtstag«, bestätigte seine Mutter.

         »Damals grassierte die Cholera. Meinen Sie, das war die Todesursache?«, fragte Marie
            gespannt.
         

         »Davon ist auszugehen«, stimmte Alice zu. »Die Weihnachtsfeiertage verbrachte Marie
            mit Moritz bei ihrem Bruder und seiner Familie im Haus der Perlen. Da waren zwei vom
            Personal erkrankt, ich nehme an, einer von beiden hat Marie angesteckt.«
         

         »Ich erinnere mich noch an Tante Maries Beerdigung«, sagte Jakob. »Sie war wirklich
            extrem beliebt. Weißt du, warum Moritz sich danach so schnell mit der Schwester des
            Kutschers getröstet hat und mit ihr nach Australien ausgewandert ist?«, stellte Jakob
            die Frage, die auch Henya auf den Lippen brannte.
         

         »Eigentlich hat es nicht zu ihm gepasst, das fand ich auch«, räumte Alice ein. »Aber
            vielleicht wollte er seinen Schmerz damit betäuben. Wer weiß? Georg hat sich aber
            auch recht schnell über den plötzlichen Tod seiner Frau hinweggetröstet. Gleich am
            25. September 1874 hat er die steinreiche Witwe Amalie Mütze geheiratet. Sie war zehn
            Jahre älter als er. Georg ist allerdings nur etwas über ein Jahr nach Marie ebenfalls
            gestorben, am 3. Februar 1875.«
         

         Henya sah Jakobs Mutter gespannt an. »Weiß man, woran?«

         »Laut Doktor Corbet ein Herzschlag. Mein Schwager litt schon länger an Kurzatmigkeit«,
            enthüllte Alice. »Der Pflichtteil, den mein Mann von seinem Bruder geerbt hat, war
            unsere Rettung. Martins Tuchfabrik stand damals nämlich kurz vor dem Bankrott.«
         

         In diesem Augenblick hörten sie den Schlüssel in der Haustür.

         »Nicht schon wieder«, flüsterte Jakob, nachdem er seiner Mutter einen erschrockenen
            Blick zugeworfen hatte.
         

         Henya schwante Böses. Kam da etwa doch früher als angekündigt Martin Joas nach Hause
            zurück?
         

         »Schatz, wo bist du?«, hörten sie eine sich nähernde Männerstimme.

         Die entsetzten Gesichter von Mutter und Sohn Joas ließen keinen Zweifel mehr darüber
            offen, wer da gleich den Salon betreten würde.
         

      
   
      
         Kapitel 10

         Jakob sah panisch zum Fenster. Doch sie befanden sich im ersten Stock, es gab keine
            Fluchtmöglichkeit, und im nächsten Augenblick öffnete sich die Tür.
         

         Martin Joas starrte seinen Sohn und Marie bass erstaunt an. Nach den Erzählungen seiner
            Frau hatte Henya ihn sich als hässlichen Alten mit Zorn im Blick vorgestellt. Doch
            da stand ein sehr anziehender Mann, hochgewachsen wie sein Sohn Jakob und ebenso sportlich
            wirkend. Das dunkelblonde Haar wies seines Alters von über fünfzig Jahren zum Trotz
            nur wenig Grauanteile auf. Sogar die leuchtend blauen Augen hatte Jakob von ihm geerbt.
         

         »Schatz, sieh an, wer uns besucht hat, unser lieber Sohn«, wandte sich Alice rasch
            an ihren Mann, und ihr gelang sogar ein Lächeln. »Das ist Henya, seine Begleiterin.«
         

         »Guten Tag, Herr Joas«, begrüßte sie ihn hastig.

         »Tag«, knurrte Martin nur knapp und wandte sich sogleich an seinen Sohn. »Wie geht
            es dir?« Seine Stimme und der undurchsichtige Blick ließen keine Rückschlüsse auf
            seine Gefühle zu. Vielleicht hatte er Jakob ja vermisst und bereute das Hausverbot
            mittlerweile?
         

         »Sehr gut. Ich gehe Anfang nächsten Jahres auf die Walz – erst nach England und dann
            nach Australien«, berichtete Jakob.
         

         »Das heißt, du lässt den Thomass und seine ganze Sippschaft hinter dir«, stellte sein
            Vater fest, und es klang zufrieden.
         

         »Ich werde mindestens anderthalb Jahre in Australien sein, ich bin ja schon gut zwei
            Monate unterwegs, um überhaupt dorthin zu gelangen«, bestätigte Jakob. »Wie geht es
            dir? Mutter sagte, du warst geschäftlich in Augsburg.«
         

         »Mir geht es gut«, erklärte er. Dann wandte er sich an Henya. »Wie haben Sie meinen
            Sohn kennengelernt?«
         

         »Ich arbeite seit zwei Monaten als Verkäuferin in dem Juweliergeschäft, in dem Jakob
            seine Lehre absolviert.«
         

         Ob er sie verachtete, weil sie ebenfalls für die ihm so verhasste Familie Thomass
            tätig war, ließ Martin Joas sich nicht anmerken. »Sie heißen Henya?«
         

         Sie nickte. »Eigentlich Henriette Julia.«

         »Und Ihr werter Nachname?«

         Sie warf Jakob einen ängstlichen Blick zu, antwortete dann aber wahrheitsgemäß: »Schmerler.«

         Außer einem kurzen Blinzeln war keine Reaktion in Martin Joas’ Gesicht zu erkennen.

         Er fixierte Henya, der es gelang, seinem Blick standzuhalten. »Dann nehme ich an,
            Sie sind mit Moritz Schmerler verwandt?«
         

         »Er ist mein Großonkel. Ich habe aber fast keine Erinnerung an ihn. Als er uns verlassen
            hat, war ich noch nicht mal drei«, stellte sie klar. Und dann wollte sie den Tuchhändler
            aus der Reserve locken: »Wieso, kennen Sie ihn?«
         

         Doch statt zu antworten, fragte er sie: »In welchem Verhältnis stehen Sie denn zu
            meinem Sohn?«
         

         »Wir sind sozusagen Kollegen«, berichtete sie. »Wobei er natürlich in der Werkstatt
            arbeitet und ich vorn im Ladenbereich.«
         

         Martin Joas setzte sich auf einen der freien Stühle an dem Sechsertisch, der jedoch
            nur für drei gedeckt war.
         

         »Wo haben Sie das Verkaufen denn gelernt?«, erkundigte er sich als Nächstes.

         »Ich habe vorher für meinen Vater die Bücher geführt und die Korrespondenz erledigt.
            Er ist Rechtsanwalt in Frankfurt. Verkaufen konnte ich nur in den Schulferien bei
            Herrn Thomass im Geschäft, meine Vorgängerin Frau Kolb hat mir alles beigebracht.«
         

         »Verstehe. Und gefällt Ihnen München?«

         »Ja, sehr. Es ist alles so hübsch und sauber.«

         »Das verdanken wir einem Freund meines seligen Vaters: dem Mediziner Max von Pettenkofer«,
            sagte Jakobs Vater und wirkte ein wenig stolz.
         

         »Er hat unter anderem Geburtshilfe studiert und damals geholfen, unseren Jakob gesund
            auf diese Welt zu bringen«, ergänzte seine Frau.
         

         Martin lächelte nun erstmals. »Max hat vor fünf Jahren nicht nur eine vorbildliche
            Trinkwasserversorgung in München durchgesetzt, sondern auch ein leistungsfähiges Abwassersystem.
            Aufgrund seiner Verdienste hat ihn König Ludwig in den Erbadel erhoben.«
         

         Henya war sehr erleichtert, dass sich Jakobs Vater so unerwartet umgänglich zeigte.
            Sie versuchte, das Gespräch am Laufen zu halten, indem sie erzählte: »Ich hatte, ehrlich
            gesagt, befürchtet, dass unsere zum Teil adeligen Kunden eingebildet und überheblich
            sein könnten und mich unfreundlich behandeln würden. Aber bisher waren alle ganz zauberhaft.
            Besonders nett war Prinzessin Marie Therese, die Gattin von Prinz Ludwig.«
         

         »Die haben Sie auch beraten?«, vergewisserte sich Martin Joas und zog eine Augenbraue
            hoch.
         

         »Gleich am ersten Arbeitstag, sie war sozusagen meine Feuerprobe.«

         Nun lächelte Jakobs Vater sogar. »Sehr schön. Ich muss dann leider mal auspacken und
            mich frisch machen. Vielleicht besuchen Sie uns ja wieder einmal, Fräulein Schmerler.«
         

         »Sehr gern, vielen Dank«, entgegnete Henya.

         Als er den Salon verlassen hatte, sahen Jakob und seine Mutter sich entgeistert an.

         »Ich weiß nicht, wie Sie es geschafft haben, Henya, aber mein Mann wirkt vollkommen
            verzaubert«, wisperte Alice überwältigt. »Sie haben ihn mit traumwandlerischer Freundlichkeit
            die Fehde in seinem Kopf vergessen lassen. Amazing.«
         

         Henya war weniger zuversichtlich, Martin Joas’ Freundlichkeit konnte ja auch aufgesetzt
            und rein strategischer Natur gewesen sein. Sie traute ihm nicht, denn sie hatte bei
            seiner Ankunft die Angst in den Augen von Jakob und seiner Mutter gesehen. Alice,
            die wohl dennoch an das Gute in ihrem Mann glauben wollte, mochte sie hingegen sehr.
         

         »Danke, dass Sie uns alles über das Paar anvertraut haben«, sagte sie. »Ich werde
            das Gemälde in meinem Zimmer künftig mit anderen Augen sehen. Jetzt weiß ich, dass
            die Vorbesitzerin in dem Häuschen drei Jahre lang glücklich sein durfte.«
         

         Sie erwähnte den Namen Marie absichtlich nicht, für den Fall, dass Jakobs Vater noch
            irgendwo in Hörweite war. Er musste ja nicht wissen, dass seine Frau so viele Familiengeheimnisse
            verraten hatte.
         

         ***

         »Unser Jakob hat morgen sein Wiegenfest.«

         Ursel Thomass’ Ankündigung erstaunte ihre junge Verkäuferin Henya. »Das hat er mir
            gar nicht erzählt.«
         

         »Mein Kalender lügt nicht. Da steht drin, dass er am 23. November 1868 zur Welt gekommen
            ist, es wird also ein runder Geburtstag.«
         

         »Was schenk ich ihm denn bloß?«, überlegte Henya laut.

         »Mein Carl hat einen Kompass besorgt, damit er nach der ersten Hälfte der Wanderjahre
            den Weg nach Hause findet«, erklärte Ursel.
         

         »Das ist eine wunderbare Idee«, meinte Henya. »Wenn mir nur auch so etwas Passendes
            einfallen würde.«
         

         »Ihr beide habt euch schon narrisch gern, gäi?«, fragte die Patriarchin lächelnd.

         »Ja, das stimmt«, gab Henya zögerlich zu.

         »Und?«, hakte Ursel nach. »Warum verlobt ihr euch dann nicht? So hätten wir einen
            Grund mehr zum Feiern. Ihr schaut euch doch eh ständig ganz verliebt an.«
         

         »Na ja, er geht doch bald für so lange Zeit fort«, brachte Henya ihre alten Bedenken
            vor.
         

         »Jetzt verrat ich dir mal was, Henrietterl«, entgegnete die Juweliersgattin. »Als
            mein Carl anno 44 auf die Walz gegangen ist, sind wir kurz vorher trotzdem ein Paar
            geworden. Obwohl ich erst fünfzehn war – und dann drei Jahre auf ihn warten musste.
            Heute haben wir sieben wunderbare erwachsene Kinder, sind immer noch narrisch glücklich.«
         

         »Oh, das wusste ich gar nicht«, erklärte Henya erstaunt. »Ich dachte immer, Sie sind
            erst nach seiner Rückkehr 1847 zusammengekommen.«
         

         »Weißt, was ich denk? Wenn einem klar ist, wen man liebt, bringt es nichts, sich was
            vorzumachen. Angenommen, du suchst dir einen anderen, aus Angst, auf Jakob warten
            zu müssen – hernach wirst dir doch immer sagen: Hätt ich damals bloß den Jakob genommen
            und auf ihn gewartet.«
         

         In diesem Augenblick betrat Ursels ältester Sohn Carli das Geschäft. Er war außer
            Atem und brachte einen Schwall kühlen Herbstwinds mit herein.
         

         »Guten Morgen zusammen. Bitte entschuldigt meine Verspätung.«

         Er war unrasiert und trug die Kleidung vom Vortag. War es früher nur bei seinem Bruder
            Fritz an der Tagesordnung gewesen, über Nacht fortzubleiben, so geschah dies seit
            einigen Wochen auch bei Carli immer wieder.
         

         »Es ist gestern später geworden, ich war noch bei …«

         »Rudi«, sagten seine Mutter und Henya wie aus einem Mund.

         Die beiden mussten lachen, Carli nuschelte lediglich: »Geh mich rasieren.«

         »Es ist schön, dass der Bub endlich auch einen Freund hat und etwas unternimmt. Das
            war ja schon fast unheimlich, wie oft der früher allein zu Hause gehockt ist«, meinte
            Ursel. »Und wenn der Rudi bloß ein Vorwand ist und in Wirklichkeit eine Damengeschichte
            dahintersteckt, freue ich mich umso mehr.«
         

         Damit rechnete Henya bei Carli weniger, aber sie fragte sich dennoch, was er an Rudi
            fand.
         

         Da klingelte das Glöckchen über der Ladentür, und eine hagere Dame mit engem schwarzen
            Kleid betrat das Juweliergeschäft. An ihrem weißen Kragen prangte eine Brosche, und
            um ihren Hals hing eine Kette mit einem Kreuz. Ihre Gesichtszüge wirkten hart, fast
            männlich. Sie musste Mitte fünfzig sein und hatte schmale Augen, die Henya aufmerksam
            musterten.
         

         »Guten Tag, was kann ich für Sie tun?«, erkundigte sich die Verkäuferin freundlich
            lächelnd.
         

         »Guten Tag, hübsches Fräulein«, entgegnete die Dame mit tiefer Stimme. »Mein Name
            ist Vio, ich suche eine Perlenkette. Es ist wichtig, dass Sie sehr klobig aussieht,
            sodass man sie von Weitem sieht. Ich benötige sie für Bühnenauftritte.«
         

         »So etwas haben wir nicht da, aber man könnte es entwerfen und anfertigen lassen«,
            beschied Henya und sah hilflos zu Jakob, der herbeigeeilt kam. Er zückte einen Skizzenblock
            und zeichnete mit einem Bleistift eine Kette mit großen Perlen. Seine Finger flogen
            nur so über das Papier, und Henya bewunderte sein Talent.
         

         Frau Vio nickte zufrieden. »Ja, genauso sollte sie aussehen.«

         »Ich würde kleinere echte und große Glasperlen abwechseln, so wird das Stück erschwinglicher«,
            schlug Jakob vor, »aus der Ferne wird es absolut echt wirken. In der Form käme die
            Kette auf dreihundert Gulden.«
         

         »Sehr gut. Wann kann ich sie abholen?«, fragte die hagere Dame.

         »Mittwoch nächster Woche«, bot Jakob an.

         Ursel trat hervor. »Wir würden bei dem Stück auf fünfzig Prozent Vorauskasse bestehen«,
            ließ die Juweliersgattin die Kundin zu Henyas Erstaunen wissen.
         

         Frau Vio funkelte sie böse an. »Gut, dann komme ich wieder, wenn ich auf der Bank
            war«, erwiderte sie schnippisch, machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Geschäft.
         

         »Sonst verlangen wir aber nicht so viel Vorauskasse«, wunderte sich Henya.

         »Bei der Dame ist aber besondere Vorsicht geboten«, warnte Ursel. »Sie ist Volkssängerin
            und führt ein recht sorgenfreies Leben. Ob sie die Kette allerdings bezahlen kann,
            hängt davon ab, ob die Freunde und Gönner, die sie unterstützen, gerade flüssig sind.
            Sie nennt sich jetzt Vio, das ist der Mädchenname ihrer Mutter, aber eigentlich heißt
            sie Adele Spitzeder.«
         

         »Der Name kommt mir bekannt vor«, meinte Jakob.

         »Ja, dem eilt ein recht skandalöser Ruf voraus«, erklärte Ursel. »Mit der Schauspielerei
            hat sie nie viel verdient. Deshalb hat sie 1869 zusammen mit ihrer Lebensgefährtin
            in der Dachauer Straße eine Bank gegründet. Die Zinsen hat sie bar ausbezahlt, das
            hat ihrem Unternehmen einige Mundpropaganda beschert.«
         

         »Ich erinnere mich. Mein Vater hat mal erzählt, ihre ›Spitzedersche Privatbank‹ sei
            in kürzester Zeit vom Geheimtipp zum Großunternehmen mit über achtzig Angestellten
            gewachsen«, wusste Jakob.
         

         »Genau, schon zwei Jahre nach der Gründung konnte Adele sich für fünfzigtausend Gulden
            ein Haus in erster Lage kaufen«, berichtete Ursel. »Aber ihre Buchführung muss völlig
            chaotisch gewesen sein. Das Geld hat sich säckeweise in der Wohnung gestapelt, ein
            anderer Teil war im Tresor eines Friseurs verwahrt. Sie hat auch mehrere Redakteure
            mit bis zu fünfstelligen Guldenbeträgen bestochen – für wohlmeinende Zeitungsartikel.«
         

         »Und damit kam sie durch?«, vergewisserte sich Henya.

         »Anfangs schon, aber irgendwann hatten die Regierung, andere Banken und einzelne Zeitungen
            sie als Schwindelbank auf dem Kieker«, antwortete Ursel. »Die Gegner haben um die
            sechzig Gläubiger organisiert, die bestanden gleichzeitig auf Auszahlung ihres Geldes –
            da ist die Bank zusammengebrochen. Ende 1872 hat man die Spitzeder wegen Betrugs verhaftet.
            In knapp zwei Jahren hat sie über dreißigtausend Bürger um insgesamt fast vierzig
            Millionen Gulden geprellt. Einige von denen haben Selbstmord begangen.«
         

         »Davon habe ich gehört, ich glaube, ein Freund meines Vaters gehörte damals auch zu
            ihren Opfern«, meinte sich Jakob zu erinnern.
         

         »Trotzdem ist sie wieder auf freiem Fuß?«, wunderte sich Henya.

         »Na ja, man hat sie vor Gericht gestellt und wegen betrügerischem Bankrott zu drei
            Jahren Zuchthaus verurteilt«, berichtete die Chefin. »Die Strafe hat sie aber aus
            gesundheitlichen Gründen nicht im Zuchthaus verbüßt, sondern im Gefängnis in der Baaderstraße.
            Dort hat sie ihre Lebensgeschichte aufgeschrieben. Da drin behauptet sie, ihre Bank
            sei gar nicht zahlungsunfähig gewesen, als man sie festgenommen hat. Nach der Haft
            ist sie als Schauspielerin nach Altona und Berlin gegangen, hat da aber Auftrittsverbote
            erhalten. Vor zehn Jahren kam sie dann hierher nach München zurück und hat ihre Lebensgeschichte
            veröffentlicht. Neben der Schauspielerei leitet sie als Kapellmeisterin ein Damenorchester.
            Vor ein paar Jahren hat sie doch tatsächlich versucht, noch mal ein Bankgeschäft aufzumachen,
            da wurde sie aber wegen mangelnder Zulassung sofort wieder verhaftet.«
         

         In diesem Augenblick klingelte erneut das Glöckchen, und Henya erwartete, dass Adele
            Spitzeder mit der Anzahlung zurückkam. Stattdessen betrat jedoch eine modisch gekleidete
            junge Dame mit dunklen Locken das Juweliergeschäft.
         

         »Fräulein Schoellhorn«, erkannte Henya begeistert die Schweizer Brauertochter Emmy,
            in die sich Eugen Thomass auf dem Oktoberfest verliebt hatte. »Wie schön, dass Sie
            gekommen sind.«
         

         »Hatte ich doch versprochen«, meinte Emmy. »Ich wollte schon viel früher vorbeischauen,
            aber es war immer zu viel los. Und dann musste ich auch ein bisschen sparen, damit
            ich mir hier etwas Hübsches leisten kann.«
         

         Da wurde erneut die Ladentür aufgerissen, und Rudi Gehrke hastete in den Verkaufsbereich.
            »Guten Morgen, Fräulein Schmerler. Geben Sie diesen Brief bitte dem Carli?«
         

         »Sie können auch kurz auf ihn warten, er ist schon hier und müsste jeden Augenblick
            runter in die Werkstatt kommen«, schlug Henya vor.
         

         »Nein, nicht nötig, ich muss weiter«, sagte der Schankbursche, drückte ihr den Brief
            in die Hand und verschwand aus dem Juweliergeschäft.
         

         »Hat dieser Kerl Sie auch schon angeglotzt und bedrängt?«, fragte Emmy.

         »Sie auch?«, stieß Henya empört hervor.

         Die Schweizerin nickte. »Nicht nur einmal. Hat er Ihnen auch die rührende Geschichte
            vom Tod seines Vaters beim Eskimounglück erzählt?«
         

         »Ja, Carl Thomass junior und ich haben großes Mitleid mit ihm bekommen.«

         »Die Sache hat bloß einen Haken«, erklärte Emmy nach einem freudlosen Lacher. »Von
            den Todesopfern war nur der verstorbene Fotograf Anton Maier verheiratet und hatte
            zwei Kinder. Der Bildhauereistudent Adolf Gehrke, geboren am 8. November 1849 in Berlin,
            hatte keine!«
         

         Henya war entrüstet. »Dann … dann ist Rudolfs rührende Geschichte gar nicht wahr?«

         Emmy nickte. »Ich habe herausgefunden, dass der Gute der Sohn einer Prostituierten
            ist und bei seinem Onkel lebt. Rudi heißt zwar wirklich Gehrke, ist mit dem Brandopfer
            aber weder verwandt noch verschwägert.«
         

         »Dann muss ich unseren Juniorchef unbedingt warnen, der freundet sich nämlich gerade
            richtig gut mit dem Gehrke an«, meinte Henya besorgt. »Aber jetzt suchen wir Ihnen
            erst mal etwas Schönes aus.«
         

         »Sehr gern, Schmuck ist eine verlässliche Freude, er macht einem nur in Ausnahmefällen
            etwas vor«, entgegnete Emmy.
         

         Da kam Carli aus dem Treppenhaus – frisch rasiert und nach Seife duftend.

         »Ich habe hier einen Brief von Rudi Gehrke für dich«, klärte ihn Henya auf und fügte
            sehr ernst hinzu: »Ich würde dich gern in der Mittagspause sprechen, wenn das geht.
            Es ist recht dringend.«
         

         »Natürlich. Komm nachher einfach in die Werkstatt«, schlug Carli vor, ohne von dem
            Brief aufzusehen, den er freudetrunken anstrahlte.
         

         »Hat er den selbst vorbeigebracht?«, erkundigte er sich.

         »Ja, und ich habe ihm auch gesagt, dass du jeden Augenblick runterkommst. Aber er
            wollte los, hatte es wohl sehr eilig.«
         

         »Seltsam«, meinte Carli und öffnete den Umschlag. Er begann zu lesen, und sehr rasch
            verwandelte sich sein Lächeln in absolutes Entsetzen. Er wirkte derart schockiert,
            dass er zunächst nur mit zitternden Fingern auf den Brief und dann ins Leere starrte.
         

         Henya beobachtete ihn beunruhigt. »Schlechte Nachrichten?«

         Doch Carli reagierte nicht auf sie, wie im Taumel zog er sich wortlos in die Werkstatt
            zurück.
         

         Während Henya Kundin Emmy beriet, fragte sie sich immer wieder, was der windige Schankbursche
            Carli wohl in dem Brief mitgeteilt hatte, der Arme wirkte ja völlig aus der Bahn geworfen.
         

          

         Nachdem Henya das Juweliergeschäft für die Mittagspause abgeschlossen hatte, wunderte
            sie sich, den Juniorchef nicht in der Werkstatt anzutreffen. Er musste während einer
            der Verkaufsgespräche von ihr unbemerkt ins Treppenhaus gegangen sein. Der Umsatz
            war heute äußerst erfreulich: Da Silberschmuck die Vorzüge von Damen mit dunklen Haaren
            erfahrungsgemäß sehr gut in den Vordergrund stellte, hatte Henya Emmy Schoellhorn
            ein Collier aus Silber mit einer einzelnen großen Perle und einem kleinen Diamanten empfohlen,
            wovon sie sehr angetan gewesen war. Doch auch eine goldene Krawattennadel, Manschettenknöpfe
            sowie ein Halstuch hatte sie an den Mann gebracht. Für einen einzelnen Vormittag war
            das ein sehr gutes Ergebnis. Emmy und sie hatten ausgemacht, einmal zusammen einen
            Kaffee trinken zu gehen und zu plauschen. Henya konnte den armen Eugen wirklich gut
            verstehen, dass er sich unglücklich in die freundliche und hübsche Brauertochter verliebt
            hatte. Damit Carli nicht auch noch auf die Nase fiel, musste sie ihn wirklich dringend
            vor Rudi warnen. Spätestens nach der Mittagspause würde sie wohl erfahren, wo der
            Juniorchef war, denn dann konnte sie Jakob, mit dem er in der Werkstatt arbeitete,
            nach seinem Verbleib fragen. Der hatte sich über Mittag in seiner Dachkammer »ein
            wenig aufs Ohr hauen« wollen. Bestimmt hatte sich Carli vor der Pause bei ihm abgemeldet.
         

         Doch just in diesem Augenblick wurde die Tür zum Treppenhaus so abrupt aufgerissen,
            dass Henya erschrocken zusammenzuckte. Jakob war schon wieder von oben zurück, und
            so aufgeregt hatte sie ihn noch nie gesehen. Er war kreidebleich und völlig außer
            Atem.
         

         »Henya, Sie müssen sofort mit mir ins Dachgeschoss kommen. Der Carli ist durchgedreht.
            Er will nicht auf mich hören, aber Sie sind ja wie eine Schwester zu ihm«, rief der
            Lehrling mit sich überschlagender Stimme, und dann schrie er sie in seiner Verzweiflung
            fast an. »Bitte, schnell!«
         

         Da Jakob derart außer sich war, als ginge es um Leben und Tod, zögerte Henya nicht,
            hinter ihm ins Stiegenhaus und dann in Richtung Dach zu eilen. Als sie die fünf Stockwerke
            hinter sich gebracht und das Obergeschoss erreicht hatten, musste sie vor Anstrengung
            nach Luft schnappen.
         

         Die Tür zu Jakobs Dachkammer war offen. Wie lange hatte sie sich schon gewünscht,
            sein Zimmerchen einmal besichtigen zu dürfen, fand sie doch, dass die Einrichtung
            seiner persönlichen Räume sehr viel über einen Menschen aussagte.
         

         Doch daran war im Augenblick nicht zu denken. Denn was er ihr durch das offene Dachfenster
            zeigte, erschrak sie so sehr, dass sie nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken konnte.
            Sie hatte vor Entsetzen die Hände vor den Mund geschlagen, während sie fassungslos
            auf Carli Thomass starrte, der durch das Fenster nach draußen geklettert sein musste.
            Nun stand er unsicher und schwankend, nass im Gesicht, am Rande des Dachs – und er
            war offensichtlich gewillt, sich in den Tod zu stürzen.
         

      
   
      
         Kapitel 11

         »Carli, bitte komm da runter! Deine Familie wird entsetzlich leiden, wenn du jetzt
            springst«, rief Henya, und ihre Stimme kippte vor Verzweiflung.
         

         »Das glaube ich nicht«, schrie der Juwelier. »Ich habe wahrscheinlich den guten Ruf
            unseres Hauses ruiniert.«
         

         »Was immer auch geschehen ist, gemeinsam finden wir eine Lösung. Weißt du noch? Das
            hast du mir früher immer versprochen – und jetzt schwöre ich es dir. Bitte, komm zurück
            hier rein!«, flehte sie.
         

         Doch Carli machte einen weiteren Schritt auf den Rand des Dachs zu. Jakob und Henya
            sahen sich verzweifelt an.
         

         Da fiel ihr schließlich als letztes verzweifeltes Argument ein: »Denk an Moses! Keiner
            in der Familie kümmert sich so verlässlich um das arme Tier wie du.«
         

         Und zu ihrer grenzenlosen Erleichterung war es ausgerechnet der Gedanke an seinen
            Hund, der bei Carli zu einem Umdenken zu führen schien. Er drehte sich erstmals in
            Richtung Dachfenster um und begann dann, zu Henyas und Jakobs großer Erleichterung,
            auf allen vieren die Dachziegel hinaufzuklettern. Auf einmal rutschte er jedoch mit
            dem Fuß ab, und Henya stieß vor Schreck einen spitzen Schrei aus. Glücklicherweise
            konnte Carli sich dank seiner großen Körperlänge jedoch bereits am Rahmen des Dachfensters
            festhalten. Als er schließlich in Jakobs Kammer zurückgeklettert war, fiel Henya ihm
            schluchzend um den Hals.
         

         »Jetzt setzt euch erst mal auf mein Bett!«, schlug Jakob vor, der hastig das Fenster
            wieder verschloss und davor stehen blieb, um den Weg hinaus zu versperren.
         

         Erst jetzt bemerkte Henya, dass die Wände der kleinen Dachkammer mit Bildern von exotischen
            Tieren aus aller Welt vollgehängt waren, mit Postkarten von den verschiedensten Orten.
            Sie wunderte sich über sich selbst, dass sie in dieser schrecklichen Situation an
            Jakobs Geburtstagsgeschenk denken konnte, aber sie beschloss, ihm ein Buch über die
            Tiere dieser Erde zu schenken, zumal sie kein solches in seinem Regal finden konnte.
            Dort war eher ähnliche Abenteuerlektüre zu sehen wie in Maries Zimmer. Auf Anhieb
            erkannte sie Die Schatzinsel von Robert Louis Stevenson, das sie schon immer hatte einmal lesen wollen.
         

         Carli rieb sich mit zitternden Fingern sein Gesicht.

         »Nun sag uns doch, was geschehen ist!«, bat Henya.

         Der Juniorchef sah kurz in Jakobs Richtung, dann zuckte er hilflos mit den Schultern.
            »Jetzt macht es wahrscheinlich sowieso keinen Unterschied mehr, dann kann ich es auch
            euch beiden erzählen. Ich bin vor einigen Wochen mit Rudi zusammengekommen. Auf eine
            Weise, von der die Gesellschaft niemals erfahren darf.«
         

         Henya war nicht schockiert, sie hatte sich bereits etwas in der Art gedacht. Auch
            Jakob reagierte ganz ruhig.
         

         Carli fuhr mit belegter Stimme fort: »Ich hatte gehofft, ich hätte endlich jemanden
            gefunden, der mich so annimmt, wie ich bin.«
         

         »Und was stand in dem Brief, den Gehrke dir heute geschickt hat?«, hakte Henya nach.

         Carli musste sich erst räuspern, bevor er antworten konnte. »Rudi hat vorgestern behauptet,
            er wäre ein romantischer Mensch, und er wünsche sich einen Brief der Zuneigung von
            mir. Den habe ich Hornochse ihm tatsächlich geschrieben. Und jetzt hat er mir gerade
            mitgeteilt, dass er mich mit diesem Schreiben erpressen will. Wenn ich ihm nicht Schmuck
            im Wert von zehntausend Mark zukommen lasse, wird er den Brief an die Öffentlichkeit
            geben, mein Leben ruinieren – und den Ruf meiner Familie ebenso.«
         

         Henya rief das schlimmste Schimpfwort aus, das ihr einfiel, doch direkt im Anschluss
            stieß Jakob ein noch schlimmeres hervor.
         

         »Im allergrößten Notfall würde mein Vater dich vor Gericht verteidigen«, versprach
            Henya im Brustton der Überzeugung.
         

         »Das wäre nicht mal nötig, wenn wir irgendwie an diesen Brief herankommen könnten«,
            meinte Jakob und rieb sich nachdenklich das Kinn.
         

         »Ich habe vielleicht eine Idee, wie das gelingen könnte«, fiel Henya ein und wandte
            sich an Carli: »Wo wohnt Rudi Gehrke denn?«
         

         »Bei seinem Chef, dem Wirt Hans Steyrer, unterm Dach seiner Wirtschaft.«

         »Man müsste irgendwie an seinen Schlüssel herankommen«, überlegte Henya und meinte
            zu Jakob: »Wenn ich ihn ablenken würde, könntest du ihn dir vielleicht schnappen und
            seine Dachkammer nach dem Brief durchsuchen.«
         

         ***

         Abends saßen Henya und Jakob mit Carlis Bruder Eugen im legendären Wirtshaus Steyrer
            Hans in der Tegernseer Landstraße 75.
         

         Wie zu erwarten reagierte Kellner Rudi Gehrke mit einem erfreut-gierigen Blick, als
            er Henya bemerkte. Während er auf ihren Tisch zusteuerte, erhob sich Jakob rasch.
         

         »Ich muss mal eben austreten«, verkündete er – absichtlich so laut, dass es auch der
            sich nähernde Schankbursche mitbekam.
         

         »Ja, guten Abend, Fräulein Schmerler«, grüßte dieser nun. »Was führt Sie denn hierher?«

         »Ich wollte einfach mal Herrn Steyrers legendäres Gasthaus sehen«, erklärte sie und
            zwang sich zu einem Lächeln.
         

         »Wie schön«, meinte Rudi und begrüßte auch den Thomass-Sohn an ihrer Seite. »Wie geht
            es dir, Eugen?«
         

         »Bestens, danke«, entgegnete der. »Und bei dir?«

         »Ich plane Großes, mein Lieber. Ich werde was Eigenes aufmachen«, verkündete der Schankbursche
            großspurig.
         

         »Oh«, wunderte sich Eugen. »Weißt du schon, wo?«

         Rudi nickte. »Mein Chef hat erzählt, dass der Ludwig Massenbach sein kleines Bräuhaus
            am Kapuzinerplatz verkauft.«
         

         »Ist das nicht sehr teuer?«, entgegnete Eugen.

         Rudi grinste. »Ich erwarte demnächst einen warmen Geldregen.«

         Er sah Beifall heischend in Henyas Richtung. Die kochte innerlich vor Wut. Das wollte
            Gehrke also von dem Erpressergeld kaufen! Und damit versuchte er auch noch, Eindruck
            bei ihr zu schinden.
         

         In diesem Augenblick kam Jakob zurück an den Tisch und rempelte Rudi »versehentlich«
            an. »’tschuldigung.«
         

         »Ich habe in einer halben Stunde Pause. Dann setze ich mich ein wenig zu euch an den
            Platz«, kündigte der Kellner an und zwinkerte dabei Henya zu, die ihn erneut aufmunternd
            anlächelte.
         

         Sobald Rudi wieder zum Ausschank gegangen war, sah Henya Jakob fragend an.

         Dieser nickte. »Ich hab ihn, werde gleich mal versuchen, ins Stiegenhaus nach oben
            zu kommen.«
         

         Mit diesen Worten machte er sich auf den Weg.

         »Jetzt verrat mir sofort, was ihr vorhabt!«, forderte Eugen.

         »Noch nicht«, erwiderte Henya jedoch nur knapp.

         Der jüngste Thomass-Sohn verdrehte die Augen und wechselte das Thema. »Dieses Bräuhaus,
            von dem der Gehrke da erzählt hat – das wäre eigentlich genau das Richtige für uns. Der Kapuzinerplatz bietet eine großartige Lage. Ich werde den Massenbach mal fragen,
            wie viel er für das Bräuhaus haben will.«
         

         Jakob war bereits eine ganze Weile verschwunden, als Henya etwas Beunruhigendes beobachtete:
            Rudi Gehrke durchsuchte hektisch seine Taschen – offenbar hatte er mittlerweile den
            Verlust seines Schlüsselbunds bemerkt! Er sah zu ihrem Tisch, stellte fest, dass Jakob
            nicht mehr dort saß – und eilte mit argwöhnischem Blick in Richtung der Tür zum Stiegenhaus.
         

         Henya geriet in große Sorge: Rudi war zwar kleiner als Jakob, aber noch muskulöser.
            Außerdem würde er gewiss auch nicht vor Waffengewalt zurückschrecken, wenn man ihn
            um sein Erpressergeld bringen wollte. Daher sprang sie rasch auf und stellte sich
            dem kräftigen Schankburschen in den Weg.
         

         »Wollten Sie Ihre Pause nicht an unserem Tisch verbringen?«, erinnerte sie ihn mit
            einem kecken Grinsen.
         

         »Ich glaube, ich weiß, was hier gespielt wird«, knurrte er. Da tippte ihm Eugen auf
            die Schulter.
         

         »Was?«, schnauzte Rudi unwirsch und fuhr herum.

         »Der lag auf dem Boden«, ließ ihn Eugen wissen und reichte ihm einen Schlüsselbund.
            »Vielleicht kannst du bei den Gästen mal fragen, wem der gehört?«
         

         »Muss ich nicht«, entgegnete Rudi und blickte zum Tisch, wo Jakob inzwischen wieder
            Platz genommen hatte. »Das ist meiner.«
         

         »Und?«, fragte Henya und setzte sich ihrerseits wieder hin.

         Jakob nickte strahlend. »Wir haben nachher ein ganz besonderes Geschenk für Carli.«

         »Warum hast du vorhin nur auf den Schlüsselbund auf dem Boden gedeutet, statt ihn
            Rudi selbst zu geben?«, wollte Eugen von Jakob wissen.
         

         Doch die Antwort blieben sie ihm schuldig, denn nun stießen Henya und Jakob überglücklich
            miteinander an.
         

         ***

         Nur eine Stunde später standen die beiden vor der Tür zu Carlis Zimmer und klopften.

         »Herein«, rief es aus dem Inneren, und sie betraten den Raum.

         Henya sah sich um. Die Wände zierten Fotografien, die sein Bruder Eugen erstellt hatte:
            Familienporträts, aber auch Abbildungen von besonders schönen Schmuckstücken.
         

         Carli saß mit geröteten Augen an seinem Sekretär und zeichnete ein Collier. Er sah
            sie fragend an.
         

         »Wir haben hier was für dich«, erklärte Henya feierlich und überreichte ihm einen
            Umschlag, den der Juniorchef daraufhin fassungslos vor Erleichterung anstarrte.
         

         »Zum Glück scheint der Rudi kein großer Briefeschreiber zu sein«, berichtete Jakob
            grinsend. »Es war das einzige Schriftstück in der ganzen Dachkammer. Das hat es mir
            natürlich leicht gemacht, schnell wieder unten im Lokal zu sein.«
         

         »Ich weiß nicht, wie ich euch danken soll«, murmelte Carli überwältigt.

         »Indem du bei der nächsten verzweifelten Situation sofort zu uns kommst«, erwiderte
            Henya. »Und du darfst uns nie wieder einen solchen Schrecken einjagen wie heute Mittag.«
         

         »Versprochen«, sagte Carli.

         Und dann begann er, den Brief, der ihm zum Verhängnis hätte werden können, zu zerreißen,
            bis nur noch winzig kleine Fetzen übrig waren.
         

         ***

         Am nächsten Morgen begab sich Henya mit Ursel Thomass’ Erlaubnis in die Buchhandlung
            Lentner, um dort ein Geburtstagsgeschenk für Jakob zu kaufen. Die Familienmutter höchstpersönlich
            vertrat sie derweil im Juweliergeschäft.
         

         Da der Verkäufer gerade zwei Damen beriet, sah sich Henya ein wenig im großen Sortiment
            um.
         

         »Guten Morgen, Henriette, suchen Sie etwas Bestimmtes?«, fragte hinter ihr eine junge
            Männerstimme.
         

         Sie drehte sich um und sah in das ebenmäßige Gesicht des Hofschneiders Carlos.

         »Morgen, Herr Hierneis. Ja, ich suche ein Geschenk für unseren Lehrling, den Herrn
            Joas«, gab Henya zu. »Und Sie?«
         

         »Ich brauche etwas über die größten Festivitäten und Bälle der Menschheitsgeschichte«,
            berichtete Carlos. »Prinzessin Marie Therese möchte am Nikolaustag einen Wohltätigkeitsball
            für Not leidende Kinder veranstalten. Und sie sucht noch einen passenden Leitspruch,
            der möglichst viele wohlhabende Spender anzieht.«
         

         Da musste Henya nicht lang überlegen. »Ich würde einen ›Ball der Perlen‹ veranstalten.
            Wunderschöne Frauen präsentieren Ihre Kleidung und unseren Schmuck. Der Glanz der
            Adventszeit spiegelt sich im sanften Lüster der Perlen. Ihr Schimmern würde ich an
            dem Abend zum Sinnbild erklären – für das Glänzen in glücklichen Kinderaugen an Weihnachten.«
         

         »Donnerwetter!« In Carlos’ Gesicht sah sie verblüffte Anerkennung. »Das werde ich
            der Prinzessin tatsächlich vorschlagen. Und wenn die Idee ihr auch so gut gefällt,
            holen wir Sie für die Organisation dazu.«
         

         »Oh«, stieß Henya verblüfft hervor. Mit derartiger Begeisterung für ihren spontanen
            Einfall hatte sie wirklich nicht gerechnet.
         

         »Vielleicht kann ich Ihnen im Gegenzug auch ein wenig helfen?«, bot Carlos an. »Was
            für eine Art von Buch suchen Sie denn für den werten Herrn Joas?«
         

         »Etwas über die Tiere in aller Welt. Am besten mit vielen Abbildungen.«

         »Nun, da ist der Klassiker natürlich Brehms Tierleben«, meinte der Hofschneider. »Oder besitzt er es bereits?«
         

         Henya schüttelte den Kopf, nein, dieses Buch hatte nicht in dem Regal in Jakobs Dachkammer
            gestanden.
         

         »Das ist ein zoologisches Nachschlagewerk erster Güte«, warb Carlos. »Gerade ist die
            zweite Auflage erschienen, mit großartigen neuen Illustrationen von Gustav Mützel
            und Eduard Oscar Schmidt. Der berühmte britische Naturforscher Charles Darwin hat
            gesagt, es seien die besten Zeichnungen, die er je in einem Werk gesehen habe.«
         

         »Das klingt sehr gut«, befand Henya.

         Carlos sah jedoch etwas skeptisch drein. »Allerdings sind das zehn Bände, richtig
            schwere Wälzer. Es gibt aber auch eine kostengünstigere Volks- und Schulausgabe aus
            dem Jahr 83. Da Herr Joas ja bald auf die Walz geht, wäre eine solche gewiss handlicher.
            Und zudem natürlich kostengünstiger. Sie möchten sich ja gewiss nicht ruinieren für
            ihn.«
         

         Doch, überlegte Henya, sie wollte die große Variante kaufen. Vielleicht würde Jakob
            schneller nach Hause kommen, wenn er wusste, dass dort zehn derart schöne Tierbücher
            auf ihn warteten. Und dafür würde sie sich gerne ruinieren!
         

         ***

         »Wie wunderschön«, schwärmte Jakob überwältigt, als er in der Mittagspause in den
            Büchern blätterte und die lebensnahen Tierzeichnungen bewunderte.
         

         Was Henya bei ihrem forschen Einkauf nicht bedacht hatte, war das enorme Gesamtgewicht
            der zehn Bände, daher hatte sich Carlos – ganz Kavalier – bereit erklärt, einen Leiterwagen
            aus seiner Schneiderei zu holen und ihr die Bücher zum Gebäude Nummer eins zu fahren.
         

         »Aber die müssen ja ein Vermögen gekostet haben«, mutmaßte Jakob und sah sie ganz
            schuldbewusst an.
         

         Daraufhin erzählte sie ihm von ihrer Hoffnung, die schönen Bücher würden seine Sehnsucht
            nach München steigern und ihn früher zurückkommen lassen.
         

         »Wirklich sehr lieb von Ihnen«, sagte er gerührt und drückte zärtlich ihre Hände.
            Wie gut sich das anfühlte!
         

         »Am Sonntag ist doch Totensonntag«, begann er daraufhin zögerlich.

         »Ja, ich weiß. Ich hatte mir überlegt, das Grab von Marie Joas zu besuchen«, erklärte
            Henya.
         

         Er sah sie verdutzt an. »Dasselbe hatte ich auch vor. Und ich wollte Sie fragen, ob
            Sie mich begleiten möchten.«
         

         »Das würde ich sehr gern«, entgegnete Henya und erwiderte den sanften Druck seiner
            Hände. »Dann kaufe ich uns zwei Blumensträuße, die wir am Grab ablegen können.«
         

         »Nein«, widersprach er. »Lassen Sie mich das bitte erledigen. Sie haben sich genug
            in Unkosten gestürzt.«
         

         ***

         So kam es, dass Henya und Jakob am Sonntag, dem 25. November 1888 über den Friedhof
            liefen, beide trugen je ein Gebinde aus Trockenblumen, Efeuranken, Tannenzweigen und
            -zapfen, Moos sowie Koniferen.
         

         Es herrschte dichter Nebel, und eine bleierne Stille lag über diesem verwunschen wirkenden
            Ort. Henya war froh, dass Jakob an ihrer Seite war, allein hätte sie sich in diesem
            Zwielicht wohl nicht getraut, den Gottesacker zu betreten. Sie versuchte, sich mit
            angenehmen Gedanken von der beklemmenden Atmosphäre des Friedhofs abzulenken. Jakobs
            Geburtstagsfeier kam ihr wieder in den Sinn, das große Festessen, das Ursula am Abend
            gegeben hatte. Wegen des besonderen Anlasses hatte sogar Hofkoch Theodor Hierneis
            seine alte Lehrmeisterin Franzi Hölzlmaier in der Küche unterstützt. Neben ihren Eltern
            waren auch alle vier Thomass-Brüder dabei gewesen, sogar Fritz hatte es diesmal pünktlich
            geschafft.
         

         Eugen hatte verkündet, dass er für sich und seine Brüder einen ersten Gesprächstermin
            mit dem Verkäufer des Bräuhauses am Kapuzinerplatz vereinbart hatte. Rückte nun der
            Traum von der eigenen Brauerei für die drei jüngeren Thomass-Buben in greifbare Nähe?
         

         »Da vorne ist das Grab«, riss Jakob Henya aus ihren schönen Gedanken.

         Er blieb abrupt stehen, und sie tat es ihm gleich.

         »Da legt ja jemand Blumen ab«, stellte er erstaunt fest.

         Als der hochgewachsene Friedhofsbesucher sie zögerlich näher kommen hörte, drehte
            der sich um – und Henya erschrak, als sie ihn erkannte.
         

      
   
      
         Kapitel 12

         »Herr Staudinger«, stellte Jakob verblüfft fest.

         Wie Henya schien er sich zu fragen, weshalb ausgerechnet der Kutscher Marie Schmerlers
            Grab aufsuchte. Die Verstorbene war Carl seniors ältere Schwester gewesen, seine Gattin
            Ursula deren beste Freundin – sie hätten doch viel eher Grund gehabt, heute hier zu
            sein. Und doch war es ihr Fahrer Leonhard Staudinger, der sich aufgemacht hatte, heute
            die letzte Ruhestätte der einstigen Schmuckverkäuferin zu verschönern.
         

         »Das ist ja lieb, dass Sie auch noch an Frau Joas denken«, kommentierte Henya, während
            sie ihr Gesteck ablegte.
         

         »Ich kannte sie ja auch«, meinte der Kutscher und sah die beiden misstrauisch an.
            »Aber was führt euch hierher?«
         

         »Meine Tante hat damals das Interesse für Schmuck in mir geweckt«, erzählte Jakob,
            und Henya ergänzte: »Sie war immerhin eine Zeit lang mit meinem Großonkel Moritz verlobt.
            Außerdem bewohne ich ihr früheres Zimmer. Da fand ich es einfach angebracht, ihr diese
            Ehre zu erweisen.«
         

         »Ich habe die Marie von der ganzen Familie immer am meisten gemocht«, gab Leonhard
            zu. »Schon, als wir beide noch für Herrn Thomass seniors Meister gearbeitet haben,
            den Herrn Neustätter.«
         

         »Ist es nicht seltsam, dass sie so plötzlich gestorben ist?«, fragte Henya.

         »Das war schrecklich damals mit der Cholera«, murmelte Leonhard mit traurigem Blick
            auf das Grab. »Ich war bei ihr, als sie starb.«
         

         »Dann war es also doch die Krankheit«, entgegnete Henya versonnen.

         Der Kutscher furchte verständnislos die Stirn. »Was sollte es sonst gewesen sein?«

         »Ich dachte nur, dass es ein komischer Zufall war, dass Maries Mann Georg Joas schon
            kurz nach ihrem Tod eine reiche Witwe geheiratet hat«, gestand Henya. »Immerhin wurde
            dadurch das Familienunternehmen gerettet.«
         

         »Und da haben Sie sich gedacht, der Georg Joas hat Marie aus dem Weg geräumt, um frei
            zu sein für die reiche Witwe«, mutmaßte Leonhard grinsend, und Henya errötete. »Sie
            lesen wohl zu viele Schauergeschichten. Nein, Marie wollte ja die Trennung. Sie war
            doch heimlich wieder mit ihrer großen Liebe Moritz zusammen. Georg Joas war es, der
            die Scheidung verweigert hat. Er wollte seine Gattin um jeden Preis zurück.«
         

         »Dann ist es aber umso merkwürdiger, dass er noch im selben Jahr diese Amalie Mütze
            geheiratet hat«, gab Jakob zu bedenken.
         

         »Ich glaube, das war eher die Idee seines jüngeren Bruders, der hat ihn angeblich
            mit der Witwe verkuppelt«, berichtete der Kutscher. »Georg Joas war damals alles egal,
            Maries Fortgang hat ihn völlig aus der Bahn geworfen, er ist dann ja auch im Jahr
            drauf selbst gestorben.«
         

         »Und Moritz Schmerler?«, hakte Henya nach. »Marie war doch auch seine große Liebe.
            Wieso ist er gleich nach ihrem Tod zurück nach Australien – mit Ihrer Schwester Vroni?«
         

         »Die Vroni war sehr kränklich, die brauchte wärmeres Klima, zunächst mal ist sie einfach
            so mit ihm mit«, erklärte Leonhard stockend. »Ein Paar wurden die beiden erst in Australien.
            Auch die Vroni war gut mit Marie befreundet. In ihrer Trauer um sie haben meine Schwester
            und Moritz dann zusammengefunden und irgendwann geheiratet.«
         

         »Wo leben Vroni und Moritz Schmerler denn in Australien?«, fragte Henya.

         »Sie sind vor einiger Zeit nach Broome gezogen. Das ist ein Perlensucherort, der wurde
            erst vor fünf Jahren gegründet«, berichtete Leonhard, und das junge Paar lauschte
            gebannt. »Vor zweihundert Jahren hat der Entdecker William Dampier die ersten Erkundungen
            in der Küstenregion da in der Nähe vorgenommen – mit seinem Schiff Roebuck. Nach dem
            hat man die Bucht damals zunächst mal Roebuck Bay genannt. Im November 1883 wurde
            Broome dann gegründet. Namensgeber war der damalige Gouverneur der Kolonie Westaustraliens,
            Frederick Broome. Als bekannt wurde, dass dort auf dem Meeresboden Perlen zu finden
            sind, gab es einen regelrechten Rausch. Broome erlebte einen großen Aufschwung und
            wurde zur Perlenhauptstadt der Südhalbkugel. Die Industrie des Ortes deckt heute drei
            Viertel des weltweiten Perlmuttbedarfs.«
         

         »Wenn ich nächstes Jahr nach Australien gehe, möchte ich Broome auf jeden Fall besuchen«,
            verkündete Jakob. »Einmal mit so einem Taucheranzug mit Kupferhelm nach Perlen suchen.«
         

         »Das würde ich lieber lassen an Ihrer Stelle«, entgegnete Leonhard, der mit einem
            Mal ganz aufgewühlt wirkte. »Der Perlenrausch hat Tausende neue Siedler angelockt –
            Chinesen, Japaner, Aborigines und Südseeinsulaner. Das führt immer wieder zu Auseinandersetzungen
            zwischen den Völkergruppen. Moritz und meine Schwester müssen ganz schön auf der Hut
            sein.«
         

         Nun war auch Henya ein wenig besorgt um den Lehrling, dem dies nicht verborgen blieb.
            Sein nächster Satz sollte denn wohl auch eher sie beruhigen als den Kutscher: »Ich passe genauso auf wie die Schmerlers, keine Sorge.«
         

         ***

         Nachdenklich sah Henya auf das Gemälde in ihrem Zimmer. Der darauf dargestellte kleine
            Fluss mit dem Perlenfischerhaus hatte bisher stets eine große Friedlichkeit auf sie
            ausgestrahlt. Doch heute starrte sie unruhig auf die gemalten Fenster, so als lägen
            dahinter Antworten auf die Fragen, die sie beschäftigten. Nach dem Besuch an Maries
            Grab hatte ihnen Leonhard Staudinger vorhin angeboten, sie in der Kutsche mit nach
            Hause zu nehmen. Die ganze Fahrt über hatte Henya sich den Kopf darüber zermartert,
            weshalb sie nach seiner Geschichte das Gefühl nicht loswurde, dass etwas daran nicht
            stimmte.
         

         Da klopfte es an ihrer Zimmertür, die nach ihrer Aufforderung von Hausdiener Sebastian
            Heiland geöffnet wurde. »Fräulein Schmerler, der Herr Hierneis wartet im Salon. Er
            würde Sie gern sprechen.«
         

         »Der Koch oder der Schneider?«, fragte sie.

         Es war Letzterer, der sie sehen wollte. »Stellen Sie sich vor«, sagte er strahlend,
            als sie ihn im Salon begrüßt hatte. »Prinzessin Marie Therese war völlig begeistert
            von Ihrer Idee mit dem Ball der Perlen. Sie will ihre Wohltätigkeitsveranstaltung
            tatsächlich so nennen.«
         

         »Oh, was für eine Ehre«, stieß Henya überwältigt hervor.

         »Die beiden anderen Carls sind auch ganz aus dem Häuschen«, berichtete Carlos. »Dass
            die Damen mit unserem Geschmeide schaulaufen werden, ist eine großartige Werbung für
            das Juweliergeschäft.«
         

         Daran hatte Henya noch gar nicht gedacht, aber sicher war es eine Tatsache, dass die
            illustre Gesellschaft auf einem Ball der Prinzessin nicht nur den Armen spenden, sondern
            auch Verlangen nach den zur Schau gestellten Geschmeiden bekommen würde.
         

         »Marie Therese möchte, dass Sie mich morgen zu einer Besprechung in die Residenz begleiten«,
            erklärte Carlos.
         

         »Aber ich muss doch arbeiten«, gab Henya eingeschüchtert zu bedenken.

         »Das habe ich längst mit Onkel Carl und Tante Ursel geregelt. Sie wollen selbstverständlich
            auch, dass Sie mitkommen«, versicherte ihr Carlos lächelnd. »Die können es kaum erwarten,
            die Vorführstücke für den Nikolaustag auszusuchen.«
         

         »Ich bei der Prinzessin«, murmelte Henya kopfschüttelnd. »Na, zum Glück ist mein Kleid
            gleich nach dem Oktoberfest wieder frisch gemacht worden.«
         

         »Sonst dürften Sie sich noch heute ein anderes bei uns im Geschäft aussuchen«, entgegnete
            Carlos. »Das ist es mir und meinem Vater wohl allemal wert, wenn dadurch die armen
            Kinder im Waisenhaus viele Spenden bekommen – und ein glückliches Weihnachtsfest!«
         

         Kaum hatten sie und der Schneider verabredet, dass er sie morgen um Viertel nach elf
            Uhr im Juweliergeschäft abholen würde, fühlte Henya das dringende Bedürfnis, Jakob
            von dem geplanten Besuch bei der Schwiegertochter des Prinzregenten zu erzählen. Überhaupt
            ertappte sie sich in letzter Zeit immer häufiger bei dem Gedanken, was der Goldarbeiterlehrling
            wohl über dieses oder jenes dachte, das sie sah oder hörte. Am liebsten hätte sie
            noch viel, viel mehr Dinge mit ihm besprochen. Sie tauschte sich so gern mit ihm aus;
            immer, wenn sie mit ihm zusammen war, konnte sie es kaum erwarten, dass er den nächsten
            Satz sagte.
         

         Deshalb beschloss sie, hinauf ins Dachgeschoss zu gehen, um seine Reaktion auf ihr
            bevorstehendes royales Abenteuer zu erfahren.
         

         Als sie an der Wohnungstür im dritten Stock vorbeiging, kam gerade der Kunstmaler
            Adalbert Aumüller heraus. Den zerstreuten Mittvierziger mit dem wirren blonden Haar
            hatte sie in den vier Monaten, in denen sie nun in diesem Haus lebte, bereits des
            Öfteren getroffen und fand ihn eigentlich ganz angenehm.
         

         »Guten Tag, Herr Aumüller, na, wo möchten Sie an diesem tristen Sonntag denn noch
            hin?«, erkundigte sie sich mit einem freundlichen Lächeln.
         

         »Ich wollte kurz unters Dach zu Herrn Joas, ihm eine Tube schwarze Ölfarbe bringen«,
            offenbarte er zu ihrem Erstaunen. Was wollte Jakob denn damit?
         

         »Ich kann das für Sie mitnehmen«, bot Henya an. »Bin sowieso gerade auf dem Weg zu
            ihm.«
         

         »Oh, äh, das … das ist sehr nett von Ihnen«, stammelte der Künstler.

         »Gern geschehen«, rief sie fröhlich und eilte mit der Tube weiter durchs Stiegenhaus
            hinauf.
         

         Im fünften Stock musste sie an Carlos Hierneis’ Wohnung vorbei, sie beschleunigte
            ihren Schritt und versuchte dabei, möglichst leise aufzutreten – sie wollte ihm jetzt
            nicht wieder in die Arme laufen. Wann immer ein Treffen mit Jakob anstand, hatte sie
            es besonders eilig.
         

         Als sie angeklopft und er sie hereingebeten hatte, stellte sie fest, dass sein Oberkörper
            unbekleidet war. Die leichte Trichterbrust war muskulös, und sein schöner Körper löste
            in ihr eine ähnlich sehnsüchtige Reaktion aus wie sein ebenmäßiges Gesicht mit dem
            Muttermal auf der linken Hälfte und den leuchtend blauen Augen – sie konnte sich gar
            nicht satt daran sehen. Sie verstand genau, was Eugen damit hatte ausdrücken wollen,
            er bleibe im Gegensatz zu seinem Bruder Fritz seiner künftigen Frau treu, weil sie
            für ihn ein Original sein würde und er kein Interesse an Fälschungen hatte. Denn obwohl
            sie mit Jakob ja nur befreundet war, empfand sie ihn schon jetzt als ihr Original – und
            wenn er im Januar nach Australien aufgebrochen wäre, würde sie gewiss jede Einzelheit
            an ihm vermissen.
         

         »Entschuldigen Sie, ich habe es gerade etwas zu gut gemeint mit meinem kleinen Kohleofen«,
            erklärte Jakob die extreme Hitze in der Kammer. Er stand an einer Staffelei und malte
            einen Elefanten – in Farbe!
         

         »Das sieht ja richtig lebensnah aus«, befand Henya begeistert. »Und seit dem Trubel
            Ende Juli kann ich das ja sogar wirklich beurteilen.«
         

         »Danke, ich versuche mich manchmal an der Malerei«, erläuterte Jakob. »Die Skizzen
            für meinen Schmuck sind das eine, aber ich mag es auch, Dinge abzubilden, die nachher
            nicht erst in der Werkstatt umgesetzt werden müssen.«
         

         »Ach, bevor ich es vergesse. Herr Aumüller wollte gerade hochkommen und Ihnen das
            hier bringen.«
         

         Sie überreichte ihm die Tube mit der schwarzen Ölfarbe. »Da ich sowieso zu Ihnen wollte,
            habe ich angeboten, ihm den Weg abzunehmen.«
         

         Jakob setzte sein charmantes Lächeln auf, von dem ihr immer ganz warm ums Herz wurde.
            »Und lassen Sie mich raten, er wirkte gar nicht begeistert.«
         

         Sie sah ihn erstaunt an. »Jetzt, da Sie es sagen, fällt es mir auch auf – Sie haben
            recht, er hat eher herumgestammelt.«
         

         »Ich habe dem Aumüller heute Morgen lediglich gesagt, dass irgendwann demnächst mein
            Schwarz ausgehen wird. Noch habe ich genug davon. Der wollte in Wirklichkeit nur eine
            Ausrede, um bei mir dann Alkohol und etwas zu essen zu schnorren.«
         

         »O nein, der Ärmste, und jetzt habe ich ihm den angeblichen Grund dafür geraubt«,
            resümierte Henya bedauernd.
         

         »Was führt Sie denn zu mir?«, erkundigte sich Jakob.
         

         »Na, Essen und Alkohol«, scherzte sie. »Nein, ich wollte Sie wissen lassen, dass ich
            morgen Vormittag von Prinzessin Marie Therese in die Residenz eingeladen bin.« Sie
            musste selbst lächeln, so unfassbar klang diese Aussage.
         

         »Das hat mir Carlos vorhin schon berichtet«, klärte Jakob sie auf. »Und ich bin richtig
            stolz auf Sie. Wer so schöne Ideen hervorbringt, der hat eine solche Audienz mehr
            als verdient.«
         

         »Dass Herr Hierneis Ihnen so etwas erzählt, hätte ich nicht gedacht«, bekannte sie
            erstaunt. »Sie beide wirkten in der Vergangenheit nicht, als seien Sie einander sonderlich
            gewogen.«
         

         »Ich hatte auch nie den Eindruck, dass er mich wahrnimmt, geschweige denn mag«, räumte
            Jakob ein. »Aber neulich hat Carli mit ihm gesprochen, seither verwickelt sein Cousin
            mich öfter in eine nette Plauderei, wenn wir uns hier im Stiegenhaus begegnen.«
         

         »Tja, dann wissen Sie es also schon«, murmelte Henya, die plötzlich gar keinen offiziellen
            Grund mehr hatte, hier zu sein.
         

         »Was halten Sie davon, wenn wir Herrn Aumüller ein Wurstbrot und einen Obstler von
            meiner Tante Elise bringen?«, schlug er vor. »So wären Sie nicht umsonst gekommen,
            und er erreicht doch noch sein Ziel des Abends.«
         

         Ach, dieser Mann sagte immer genau das Richtige, dachte Henya, Jakob Joas verhinderte
            es stets, dass sie in eine peinliche Situation geriet! »Wunderbare Idee«, meinte sie
            und sah mit heimlichem Bedauern zu, wie er sich erst Unterhemd und dann Hemd anzog.
         

         »Na, bereit für einen Besuch beim glücklosen Künstler, Fräulein Schmerler?«, fragte
            er schließlich strahlend und bot ihr seinen Arm.
         

         Sie erwiderte sein Lächeln und hakte sich bei ihm unter. »Bereit, Herr Joas.«

          

         Adalbert Aumüller freute sich dermaßen über den Besuch seiner jungen Nachbarn, dass
            sowohl Henya als auch Jakob das Gefühl hatten, ein gutes Werk getan zu haben. Und
            sie mussten sich beide eingestehen, dass sie Spaß bei dem Künstler hatten, der darauf
            bestand, das Käse- und das Wurstbrot zu dritteln und brüderlich mit ihnen zu teilen.
         

         »Mir hat komischerweise noch nie ein Käsebrot so gut geschmeckt«, sagte Henya wahrheitsgemäß.

         »Das liegt an unser beider Gesellschaft«, meinte Aumüller, und sie vermutete, dass
            er damit sogar recht hatte.
         

         Zwar fühlte sie sich in Jakobs Gegenwart ja immer wohl, aber auch die Stimmung im
            Atelier des Kunstmalers trug einiges zu ihrer guten Laune bei. Sie mochte es, hier
            im Schein zahlreicher Kerzen zu sitzen – zwischen Skizzen und Gemälden in verschiedenen
            Stadien ihrer Fertigstellung.
         

         Nachdem Adalbert Aumüller die beiden genötigt hatte, mit Birnenschnaps anzustoßen
            und ihn ab jetzt »Adi« zu nennen, erklärte er schließlich: »Jakobs Dachkammer erinnert
            mich immer ein wenig an Spitzwegs Bild vom armen Poet.«
         

         »Das Gemälde kenne ich noch gar nicht«, musste Henya gestehen.

         »Das geht aber nicht«, fand Adi. »Dieses Werk sollte jeder mal gesehen haben. Goldjunge,
            wir müssen mit deiner Schönen unbedingt in die Neue Pinakothek und es ihr zeigen.«
         

         »Hab ich nichts dagegen«, sagte der und lehnte sich zufrieden in den Kissenbergen
            zurück, auf denen sie saßen.
         

         »Mich würde es auch freuen«, betonte Henya, die mit einem Kribbeln im Bauch bemerkte,
            dass Jakobs Finger bei seinem Zurückkippen die ihren berührt hatten.
         

         »Der liebe Carl Spitzweg ist leider vor vier Jahren von uns gegangen, aber das berühmte
            Bild mit der Dachkammer wird ihn lange, lange Zeit überdauern, denke ich«, referierte
            Adi. »Der Kerl hatte übrigens eigentlich Apotheker gelernt, deshalb sage ich ja, dass
            auch aus unserem Jakob noch ein berühmter Maler werden kann.«
         

         »Sein Elefantenbild lässt darauf hoffen«, fand Henya und drückte spontan die Hand
            ihres Schwarms.
         

         »Na ja, der Spitzweg hat eben mit achtundzwanzig ein Riesenerbe bekommen, das hat
            ihm die Neuorientierung erleichtert. Mit so was rechne ich eher nicht. Die Tuchherstellung
            meines Vaters ist ständig in Nöten.«
         

         Es passte so gar nicht zu Jakobs trauriger Beschreibung, dass er dabei sanft Henyas
            Finger streichelte. Diese zärtlichen Berührungen ließen einen wohligen Schauder durch
            ihren ganzen Körper gehen. Was passierte da nur mit ihnen? Mit einem Mal war für sie
            der Gedanke, mit Adi und Jakob die Neue Pinakothek zu besichtigen, sogar noch aufregender
            als die Aussicht auf das morgige Treffen mit der Prinzessin im Schloss.
         

         Irgendwann entschuldigte sie sich recht überstürzt, sie müsse ja am kommenden Tag
            früh aufstehen. Sie wollte nicht gleichzeitig mit Jakob gehen, aus Angst, sie könne
            sich dann beim Abschied zu zweit hinreißen lassen, ihn zu küssen. Doch als sie kurz
            darauf allein im Bett lag, bereute sie, genau das nicht getan zu haben. Und doch wirkte
            das durch die Berührung von Jakobs Fingern in ihr ausgelöste wohlige Gefühl noch immer
            nach. Draußen vorm Fenster tanzten sanft die ersten Schneeflocken dieses Winters,
            hier in ihrem Zimmer war es wohlig warm, und sie wusste, dass überall Leben war im
            Haus der Perlen – über ihr waren Adi, Carlos und vor allem ihr Jakob. Ach, Jakob!
         

      
   
      
         Kapitel 13

         Am Montag um Viertel vor zwölf Uhr mittags gingen Carlos Hierneis und die aufgeregte
            Henya auf die Münchener Residenz zu. Auf dem Weg dorthin hatte der Schneider ihr erzählt,
            dass diese Wohnstatt der gekrönten Häupter bereits seit dem Jahr 1508 existierte und
            im Laufe der vergangenen dreihundertachtzig Jahre von der kleinen Wehrburg zur monumentalen
            Vierflügelanlage ausgebaut worden war.
         

         »Die Residenz ist das größte Stadtschloss Deutschlands – es gibt hundertfünfzig Schauräume,
            und die Grundfläche beträgt mehr als vierzigtausend Quadratmeter«, verdingte sich
            Carlos mit Fremdenführerwissen.
         

         Doch Henya hatte auch selbst bereits etwas über den beeindruckenden Gebäudekomplex
            gelesen: Vor dem Eingang zum Kaiserhof und zum Kapellenhof standen je zwei große bronzene
            Löwen, und laut Marie Joas’ Tagebuch symbolisierten diese die vier Herrschertugenden
            Klugheit, Stärke, Gerechtigkeit und Mäßigung. Jeder Löwe hielt ein Schild, auf dem
            die jeweilige Tugend abgebildet war und das an der unteren Spitze jeweils in einem
            kleinen Löwenkopf endete. Das Streicheln von deren Schnauze sollte angeblich Glück
            bringen. Marie, die große Liebe von Henyas Großonkel Moritz, hatte laut ihrem Tagebuch
            die Köpfe wohl einmal berührt, Glück hatte ihr dies ja aber offenbar nicht gebracht.
         

         »Selbst die Schweden waren bei der Besetzung von München im 17. Jahrhundert sehr beeindruckt
            von unserem Schloss«, führte Carlos weiter aus. »Deren König Gustav II. Adolf hat bei seinem Abzug 1632 viel Beutegut mitgeführt, und er soll gesagt haben:
            ›Stünde die Residenz auf Rädern, ich würde sie bis nach Stockholm rollen.‹«
         

         Henya dachte bei sich, wie gut es war, dass Häuser nicht beweglich waren, sonst wären
            im Laufe der Menschheitsgeschichte wohl schon viele Gebäude gestohlen worden.
         

         Der Festsaalbau, in dem sie die Prinzessin erwartete, war dem Stil der italienischen
            Renaissance nachempfunden. Dessen zweihundertfünfzig Meter lang gestreckte monumentale
            Schaufront war stellenweise dreistöckig und besaß erhöhte Eckpavillons. Vor dem mittleren
            Vorbau befand sich eine offene Säulenhalle mit Figuren, die vom Bildhauer Ludwig Michael
            Schwanthaler stammten.
         

         An die Durchfahrt am Marstallplatz schlossen sich zwei Empfangszimmer an, wo sie von
            einem riesenhaften Diener empfangen wurden, der Carlos zwar zu kennen schien, jedoch
            völlig unbeteiligt dreinblickte und kaum sprach.
         

         Er führte sie über eine dreiläufige Prunkstiege ins Obergeschoss des Festsaalbaus.

         »Diese Räumlichkeiten sind einzig für Staatsakte und Hoffeste gedacht«, erklärte Carlos.

         Vom prächtigen Ballsaal aus näherten sich die Besucher dem Thronsaal durch die drei
            Kaisersäle, die nach den sagenumwobenen Herrschern Friedrich Barbarossa, Karl dem
            Großen und Rudolf von Habsburg benannt waren. »Die Wandmalereien zeigen Szenen aus
            der mittelalterlichen Kaisergeschichte«, raunte Carlos Henya zu, die sich die prächtigen
            Fresken gern ausführlicher angeschaut hätte.
         

         Der Große Thronsaal, genau in der Mitte des Baus gelegen, war jedoch der eindeutige
            Höhepunkt dieser Raumfolge, eine weitläufige Halle in Weiß und Gold, deren seitliche
            Tribünen von korinthischen Säulen gestützt wurden. An diesem einschüchternden Ort
            fanden die wichtigsten Zeremonien wie etwa die Thronbesteigung statt, eingerahmt von
            zwölf Kolossalstatuen. Henya amüsierte es, dass Carlos sein Wissen selbst hier, so
            unmittelbar vor dem Treffen mit der Prinzessin, weitergeben wollte und flüsterte:
            »Die Figuren stammen aus der Erzgießerei von Ferdinand von Miller, sie stellen die
            wichtigsten Wittelsbacher Herrscher dar.«
         

         Kaum hatte er dies gesagt, flog eine Tür auf, und Prinzessin Marie Therese schritt
            auf sie zu. Diese trug heute schwarze Kleidung mit einem nachtblauen Umhang und wirkte
            äußerst kraftvoll. Sie begrüßte die beiden auf das Herzlichste.
         

         »Ich muss Ihnen noch einmal persönlich für Ihre wunderbare Idee danken, Fräulein Schmerler«,
            betonte die Tochter des Prinzregenten. »Das Schimmern der Perlen als Symbol für den
            Glanz in den Augen der glücklichen Kinder an Weihnachten. Das wird die Spendenbereitschaft
            der Gönner enorm anspornen.«
         

         »Ich bin sehr stolz und dankbar, Eure weit bekannte Hilfsbereitschaft unterstützen
            zu dürfen«, erklärte Henya.
         

         »Erst hatte ich mir überlegt, den Ball in den sechs Odysseesälen im Erdgeschoss zu
            veranstalten«, vertraute ihnen Therese an, »aber ich denke, der Prunk hier oben versetzt
            die Spender doch in die feierlichste Stimmung.«
         

         Kurz zögerte Henya. Doch sie war anderer Meinung als die Prinzessin, und was nutzte
            es, hier aus Ehrfurcht vor deren hohem Rang zu schweigen? »Verzeiht, Eure Hoheit,
            aber vielleicht dürfte es dann etwas dunkler im Saal sein? Wenn hier die Festbeleuchtung
            mit aller Pracht entflammt wird, nimmt sie dem Glanz des Schmucks möglicherweise etwas
            von der Aufmerksamkeit des Publikums.«
         

         Carlos’ erschrockener Blick ließ darauf schließen, dass es wohl wirklich unzulässig
            war, der Prinzessin zu widersprechen. Doch diese nickte nachdenklich. »Da haben Sie
            völlig recht. Wir sollten die Geschmeide einzeln ins richtige Licht rücken.« Sie wandte
            sich an Carlos. »Herr Hierneis, was halten Sie davon, wenn auch die Kleidung der schaulaufenden
            Damen eher dunkel gehalten wäre?«
         

         »Sehr klug, Eure Hoheit, man denke hier an die Farben des Innenfutters unserer Schmuckschatullen,
            auch diese wird ja gewählt, um einen möglichst großen Kontrast herzustellen.«
         

         »Wunderbar, ich denke, Sie und Ihr Herr Vater werden da etwas ganz Großartiges schaffen.
            Ich hätte nur eine Bitte.«
         

         Henya und Carlos sahen sie fragend an.

         »Ich möchte, dass auch Fräulein Schmerler bei dem Ball Schmuck zur Schau trägt.«

         Der Hofschneider lächelte liebevoll. »Nichts lieber als das, Eure Hoheit.«

         »Aber …«, setzte Henya an zu protestieren, doch die Prinzessin legte einen Finger
            auf den Mund. »Ich weiß, dass Sie bescheiden sind, doch das macht Sie nur noch anmutiger.
            Ich wünsche mir einfach, dass die Menschen an dem wunderbaren Abend auch das Gesicht
            der Ideengeberin sehen. Also, lassen Sie uns nun weiterplanen.«
         

         Natürlich war Henya der Wunsch der Prinzregententochter Befehl. Und so besprachen
            sie alle weiteren Einzelheiten der Abendveranstaltung. Etwas später klingelte die
            Prinzessin nach ihrem Zeremonienmeister, einem edel, aber altmodisch gekleideten Herrn
            mit großer Nase und weißer Perücke. Während dieser mit Carlos Hierneis die Einzelheiten
            des geplanten Schaulaufens durchging, raunte Therese Henya zu: »Herr Hierneis scheint
            Ihnen sehr gewogen zu sein, sehe ich das richtig?«
         

         O nein, nicht schon wieder! Warum wollten sie nur alle mit dem Schneider verkuppeln?
            Henya beschloss, selbst in dieser Hinsicht offen zur Prinzregententochter zu sein.
            »Das mag stimmen, aber mein Herz gehört jemand anderem, Eure Hoheit«, wagte sie zu
            sagen.
         

         »Oh«, kam es lediglich erstaunt von Therese.

         »Ich weiß nicht, ob es die richtige Wahl ist, denn wenn ich mich dem Mann verspreche,
            an den ich ständig denke – dann muss ich es ertragen, eine lange Zeit ohne ihn auszukommen.
            Er geht nämlich bald auf Wanderschaft.«
         

         »Das ist bedauerlich«, erwiderte die Prinzessin. »Herr Joas hat so viel Humor und
            ein liebenswertes Lächeln. Ich verstehe, dass Sie ihn vermissen werden.«
         

         Henya staunte, dass Therese ihre Gefühle für Jakob durchschaute. »Ach stimmt, Sie
            kennen ihn ja.«
         

         »Ja, ihn habe ich schon dreimal bei Herrn Thomass angetroffen. Und wenn ich es mir
            jetzt so recht überlege, fiel mir beim letzten Mal auf, dass er Sie mindestens ebenso
            zuneigungsvoll anschaut wie der Herr Hierneis.«
         

         Die Prinzessin schmunzelte, und Henya lächelte etwas verlegen. »Ich hoffe, es kann
            etwas werden mit uns.«
         

         »Davon bin ich überzeugt«, meinte Therese. »Und wissen Sie auch, weshalb? Wegen einer
            Geschichte über einen Fall, in dem schon mal die Liebe über das Gerede von der guten
            Partie gesiegt hat. Mögen Sie sie hören?«
         

         Henya war das Gerücht von der Liebesheirat der Prinzessin ja bereits zu Ohren gekommen,
            und sie war äußerst gespannt, die Hintergründe aus deren Mund zu erfahren, daher sagte
            sie rasch: »Allzu gern, Eure Majestät!«
         

         »Noch in dem Jahr, als ich geboren wurde, starb mein Vater leider an Typhus. Sein
            Bruder, Herzog Franz V. von Modena, wurde daraufhin mein Vormund, und der hat schon
            früh meine Hochzeit geplant«, begann Therese auszuführen. »Ich sollte den Großherzog
            Ferdinand IV. von Toskana heiraten. Der war Witwer – und vierzehn Jahre älter als ich.«
         

         »Oh, Eure Hoheit«, stieß Henya mitleidsvoll hervor.

         »Aber als ich siebzehn war, habe ich in Wien dann zum Glück den Prinzen Ludwig von
            Bayern kennengelernt – ausgerechnet bei einer Trauerfeier«, verriet ihr die Prinzessin mit
            gesenkter Stimme. »Wir verliebten uns ineinander. Wider Erwarten ließ sich mein Vormund
            umstimmen. Zum Glück hat auch Ludwigs Vater Luitpold von Bayern in die Verbindung
            eingewilligt. Noch im selben Jahr, am 22. Oktober 1867, fand unsere Verlobung statt –
            auf Schloss Seelowitz in Mähren. Vier Monate später war dann endlich unsere Traumhochzeit,
            und im nächsten Jahr wurde unser Sohn Rupprecht geboren, der ist inzwischen schon
            neunzehn. Mein Gott, die Zeit verfliegt. Mittlerweile haben wir zwölf Kinder, die
            kleine Dietlinde ist erst dieses Jahr zur Welt gekommen. Und wer weiß, vielleicht
            werden es ja noch mehr.«
         

         Henya bemerkte, dass Therese beim Resümee ihrer Lebens- und Liebesgeschichte feuchte
            Augen bekommen hatte, und auch ihre eigene Stimme stockte, als sie sagte: »Eure Hoheit,
            tausend Dank, dass Sie mir dies anvertraut haben. Auch ich will künftig zu meinen
            Gefühlen stehen.«
         

         »Das ist gut, Kind«, erwiderte die Prinzessin. »Das Leben ist zu kurz, um es mit den
            Erwartungen machtorientierter Menschen zu verschwenden. Ich glaube, ich habe auch
            schon eine Idee, wie ich meinen Teil zu Ihrem und Herrn Joas’ Glück beitragen kann.«
         

         Henya sah sie erstaunt an, doch Therese lächelte nur geheimnisvoll.

         ***

         »Ich bin auf den Wohltätigkeitsball der Prinzessin eingeladen.«

         Jakob Joas stand fassungslos mit einem aufgerissenen Briefumschlag in der Küchentür.

         Carli Thomass, der bei Köchin Franzi ein Käsebrot bestellt hatte und sich zu Kutscher
            Leonhard an den Tisch setzte, um es zu verspeisen, erklärte dem Lehrling schmunzelnd:
            »Na, die Dame will eben, dass alle, die an der Herstellung der Geschmeide des Abends
            beteiligt waren, mit zum Ball dürfen – und das Tanzbein schwingen.«
         

         »Von wegen Tanzbein!«, stieß Jakob hervor. »Ich habe das nie gelernt.«

         Carli furchte die Stirn. »Oh, das ist aber schade. Henya würde sicher liebend gern
            mit dir übers Parkett schweben.«
         

         »Vielleicht kann sie es ja auch nicht?«, klammerte sein Lehrling sich an eine recht
            vage Hoffnung. »Ich meine, nicht jede Verkäuferin muss Wiener Walzer gelernt haben,
            oder?«
         

         »Henya aber schon«, nahm ihm Köchin Franzi Hölzlmaier seine Zuversicht. »Sie hat mir
            erzählt, ihre Kinderfrau habe den Herrn Rechtsanwalt überredet, dass seine Tochter
            auch ein paar Frauensachen lernen sollte – wo s’ doch nur den Vater hat. Und da hat
            der Tanzkurs wohl mit dazugehört.«
         

         Jakob seufzte. »Und jetzt?«

         »Ich würde dir ja helfen, aber ich kann die Frauenschritte nicht so gut, ich befürchte,
            das gäbe ein furchtbares Durcheinander«, meinte Carli bedauernd. Nach kurzem Überlegen
            wandte er sich an die Köchin: »Können Sie denn keinen Walzer, Franzi?«
         

         Sie zögerte einen Augenblick und wirkte ein wenig wehmütig. »Ich müsste wahrscheinlich
            wieder ein wenig in Übung kommen, aber ich konnte das tatsächlich mal ganz gut. Mein
            Mann war ja Tierarzt. Und wir sind öfter mit seinen Bundesbrüdern aus dem Medizinstudium
            ausgegangen. Es ist halt bloß eine halbe Ewigkeit her.«
         

         Jakob sah sie bittend an. »Würden Sie denn dann mir zuliebe ein wenig in die Vergangenheit
            reisen?«
         

         »Na, wenn es zum Wohl von Ihnen und der Henya ist, natürlich gern«, entgegnete die
            Köchin. »Die Frage ist bloß, wo wir die Musik herbekommen.«
         

         Sie nickte Kutscher Leonhard zu, der daraufhin breit grinste und sich erhob. »Na gut,
            von mir aus.«
         

         ***

         Nachdem sie das Juweliergeschäft für die Mittagsruhe abgeschlossen hatte, verabschiedete
            sich Henya bei Carl Thomass senior in der Werkstatt, Jakob und Carli waren nicht mehr
            dort, wahrscheinlich befanden sie sich schon irgendwo auf der Suche nach etwas Essbarem.
         

         Als die junge Schmuckverkäuferin sich durch das Stiegenhaus hinauf zum zweiten Stock
            begab, war sie bestens gelaunt. Die gestrigen Vorbereitungsgespräche hatten ihr große
            Freude bereitet. Mit einer leibhaftigen Prinzessin eine Veranstaltung zugunsten Not
            leidender Kinder zu organisieren empfand sie fast als ein wenig märchenhaft.
         

         Je näher sie dem Eingang zur Thomass-Wohnung kam, desto lauter hörte sie, wie ein
            Akkordeon einen Walzer spielte. Sie schloss die Tür auf und lauschte: Musik und Gelächter
            drangen aus der Bibliothek. Sie linste vorsichtig durch den offenen Türspalt und sah
            etwas, das ihr ein Lächeln aufs Gesicht zauberte: Kutscher Leonhard spielte auf seinem
            Akkordeon den Wiener Walzer, Carli stand freudestrahlend vor der Bücherwand – und
            Franzi brachte Jakob das Tanzen bei. Er stellte sich gar nicht so ungeschickt an –
            und schien merklich Spaß daran zu haben. Dann war der Brief, den ihm der Postbote
            heute früh zu seinem Erstaunen gebracht hatte, von der Prinzessin gewesen! Therese
            wollte wohl dafür sorgen, dass er und Henya beim Ball der Perlen miteinander tanzen
            konnten. Jetzt freute sie sich noch mehr auf die Veranstaltung!
         

      
   
      
         Kapitel 14

         Am Abend des 5. Dezember 1888 überprüfte Kommerzienrat Carl Thomass senior das Verpacken
            der für den Ball der Perlen ausgewählten Schmuckstücke höchstpersönlich. Kurz vor
            der morgigen Feier würden dann Wächter des Prinzregenten die Behältnisse mit ihrem
            kostbaren Inhalt in die Residenz bringen. Auch dort war für jedes Stück ein bewaffneter
            Wachmann vorgesehen.
         

         »Bei solch wertvollem Geschmeide ist äußerste Vorsicht geboten«, mahnte Carl senior
            die Umstehenden. »Schmuckraub hat schon Revolutionen ausgelöst und Herrschern den
            Kopf gekostet.«
         

         »Ah, du spielst auf das berühmte Marie-Antoinette-Collier an«, vermutete sein Sohn
            Carli, der gerade behutsam die Schatulle einer Perlenkette verpackte.
         

         »Genau, nur würde ich das Stück Madame-du-Barry-Collier nennen«, verbesserte ihn sein
            Vater. »Der armen Marie-Antoinette hat man ja viel nachgesagt. Aber zu dem geraubten
            Schmuck kam sie wie die Jungfrau zum Kinde.«
         

         »Marie-Antoinette? War das nicht die Königsgattin, die mit dem Kuchen?«, vergewisserte
            sich Kutscher Leonhard.
         

         »Na, welche Königin hat denn keinen Kuchen?«, lachte Franzi, die den Verpackenden frisch gebackene Nussstangerln als
            Zwischenmahlzeit hinstellte.
         

         »Das meint er nicht«, erklärte Henya der Köchin. »Als man Marie-Antoinette mitteilte,
            dass das Volk kein Brot hat und hungert, hat sie vorgeschlagen: ›Dann lasst es doch
            Kuchen essen.‹«
         

         »Genau«, bestätigte Leonhard. »Der Madame in ihrem reichen Elfenbeinturm war nicht
            mal klar, dass Kuchen viel teurer ist als Brot.«
         

         »Ha, so eine damische Kuh«, platzte die Köchin hervor.

         »Vorsicht, Franzi«, mahnte Carl senior. »Die Geschichte soll ja Marie-Antoinettes
            angebliche Gleichgültigkeit gegenüber den Sorgen der einfachen Leute zeigen. Aber
            ob sie diese Bemerkung wirklich gemacht hat, ist alles andere als sicher.«
         

         Das erstaunte Henya nun. »Wirklich?«

         »Ich war in meinen Wanderjahren auch in Frankreich. Und da hat man mir erzählt, dass
            es das Zitat mit dem Kuchen auch in einem Buch von Rousseau gab, da sagt es allerdings
            eine Prinzessin. Und das Werk wurde verfasst, als Marie-Antoinette erst zehn Jahre
            alt war und noch in Österreich lebte, weit weg vom französischen Hof. Außerdem haben
            Volkskundler in ganz Europa Versionen desselben Spruchs gefunden. In Deutschland gab
            es wohl schon im 16. Jahrhundert eine Geschichte über eine Adlige, die fragt, warum
            die hungrigen Bauern keine süßen Teigwaren essen.«
         

         »Und bei dem Raub dieses berühmten Colliers unterstellt man Marie-Antoinette ebenfalls
            eine Beteiligung?«, kam Henya auf Carl seniors ursprüngliches Thema zurück.
         

         »Genau. 1772 gab König Ludwig XV. ein prächtiges Diamantencollier in Auftrag – für seine Mätresse, Madame du Barry.
            Um dieses extravagante Schmuckstück anzufertigen, mussten sich die berühmten Pariser
            Juweliere Boehmer und Bassenge verschulden. Sonst hätten sie die vielen dafür nötigen
            Edelsteine nicht beschaffen können.«
         

         »Das Ergebnis war das schönste Diamantencollier, das die Welt je gesehen hat«, fügte
            sein Sohn Carli hinzu, »mit sechshundertsiebenundvierzig Diamanten von über zweitausendachthundert
            Karat.«
         

         Der Kommerzienrat nickte und sog an seiner Pfeife. »Noch bevor das Collier für Madame
            du Barry fertiggestellt war, starb König Ludwig XV., und die Juweliere waren am Rande des Bankrotts.«
         

         »Aber sie hatten ja noch das Collier?«, vergewisserte sich Henya.

         »Schon, aber es gab keine Kunden, die sich das hätten leisten können«, erklärte der
            alte Juwelier. »Schließlich kam es zu dem unglaublichen Raub. Drahtzieherin war eine
            gewisse Jeanne de La Motte Valois, schon seit jungen Jahren verwaist. Das war eine
            Gräfin, der entzog die königliche Familie Ende des 18. Jahrhunderts den Namen. Die
            Regierung beschlagnahmte das Haus der Valois, um deren Schulden zu begleichen. Aus
            Rache hatte diese Jeanne es dann wohl auf das Schloss von Versailles abgesehen. Sie
            glaubte, dass die Gunst der neuen Königin der Schlüssel zu dem Leben war, das ihr
            ihrer Meinung nach zustand. Jeanne flehte Königin Marie-Antoinette an, das Haus und
            das Vermögen ihrer Familie zurückzubekommen, aber die Königin war vor Jeannes zweifelhaftem
            Ruf gewarnt worden und lehnte ab. Jeanne beschloss, das, was sie wollte, auf ihre
            eigene Weise zu bekommen! Sie wollte das Collier für sich selbst stehlen.«
         

         »Aber wie hat sie das erreichen wollen?«, fragte Henya gespannt. Ihr Chef zog viel
            zu lang in aller Ruhe an seiner Pfeife. Sie wollte wissen, wie es weiterging mit der
            rachsüchtigen Jeanne.
         

         »Na ja, vielleicht hat sie sich gedacht, die Kardinalfehler ihres bisherigen Lebens
            macht sie am besten mit ebendem wieder gut: einem waschechten Kardinal und dessen
            Macht«, scherzte Carl senior. »Louis René Edouard Prince de Rohan stammte aus einer
            der angesehensten Familien Frankreichs. Er strebte danach, Minister am Hof von König
            Ludwig XVI. zu werden, aber Königin Marie-Antoinette verachtete ihn. Während seiner Zeit als
            französischer Botschafter in Wien hatte der Kardinal de Rohan nämlich sowohl Marie-Antoinette
            als auch deren Mutter durch offizielle Briefe und Hofklatsch verleumdet. Nun, da Marie-Antoinette
            Königin von Frankreich war, wurde der schwatzhafte Kardinal von den politischen Ämtern
            ausgeschlossen, die er sich so sehr wünschte. Als König Ludwig XV. starb, wurde Marie-Antoinette das Collier Madame du Barry angeboten. Sie war ja
            für ihre verschwenderischen Ausgaben bekannt, und die Juweliere hofften wohl, bei
            ihr das viel zu teure Stück endlich loszuwerden. Aber Marie-Antoinette kannte die
            Vorgeschichte des Colliers als geplantes Mätressen-Geschenk und lehnte das Angebot
            ab.«
         

         Carl senior hielt inne und bedeutete seinem ältesten Sohn mit einer Geste, dieser
            möge weitererzählen.
         

         Carli nickte, und während er drei Schatullen in eine der Holzkisten legte, begann
            er mit der Fortsetzung: »Jeanne suchte derweil die Nähe zum Kardinal, sie gab vor,
            eine enge Freundin der Königin zu sein. Nach einigen Monaten wurden die Comtesse und
            de Rohan mehr als nur Vertraute. Jeanne hat behauptet, die Königin wolle das Collier
            heimlich erwerben. Laut Aussage der Comtesse sei Marie-Antoinette zu einer förmlichen
            Versöhnung am Hof mit dem Kardinal bereit – wenn der im Gegenzug die Verhandlungen
            mit den Juwelieren führen würde. Jeanne schreckte wirklich vor nichts zurück, um den
            machtlüsternen de Rohan ins Bockshorn zu jagen. Sie fälschte Briefe an den Kardinal,
            die angeblich von der Königin stammten – anfangs harmlose, herzliche Schreiben, dann
            immer koketter.«
         

         »Und der Kardinal hat dieser Jeanne wirklich abgenommen, dass die Briefe von der Königin
            waren?«, wunderte sich Henya.
         

         »Die Comtesse hat eben alle Register gezogen«, mischte sich Carl senior wieder ins
            Gespräch. »Sie hat sogar eine Prostituierte als Marie-Antoinette verkleiden lassen.
            Die Dirne sollte dann in dieser Rolle mit de Rohan ein kurzes nächtliches Gespräch
            in den Gärten von Versailles führen. Daraufhin hat der Kardinal dann tatsächlich die
            Juweliere aufgesucht, um das Diamantencollier im Namen der Königin zu kaufen. Boehmer
            und Bassenge handelten einen Zahlungsplan mit vier Raten über die nächsten zwei Jahre
            aus und übergaben das Diamantencollier an Rohan. Der hat es wiederum Jeanne überlassen –
            zur Weitergabe an die Königin.«
         

         »Aber da kam es nie an?«, mutmaßte Jakob.

         »Nein, die Comtesse de La Motte gab das Collier ihrem Ehemann. Der machte sich damit
            schnell nach London auf. Da hat er es zerlegen lassen und die sechshundertsiebenundvierzig
            Diamanten einzeln verkauft. Der Plan war ein voller Erfolg, fürs Erste floss unfassbar
            viel Geld zu Jeanne.«
         

         »Aber auf Dauer kam sie nicht damit durch?«, fragte Henya.

         Carli schüttelte den Kopf. »Als der Kardinal die erste Rate nicht vollständig aufbringen
            konnte, haben sich die Juweliere direkt an die Königin gewandt. Verständlicherweise
            war Marie-Antoinette ziemlich empört – da forderte man sie zur Bezahlung eines Colliers
            auf, das sie in der Vergangenheit doch abgelehnt hatte. Schließlich kam der Betrug
            ans Licht, und König Ludwig XVI. hat den Kardinal verhaften lassen. Später wurde er ins Exil geschickt und all seiner
            Ämter enthoben.«
         

         »Und die Comtesse de La Motte?«, hakte Henya nach.

         »Die wurde zu Auspeitschung, Brandmarkung und lebenslangem Kerker verurteilt«, berichtete
            Carli. »Sie konnte aber nach England entkommen. Da hat Jeanne dann ihre skandalösen
            Lebenserinnerungen veröffentlicht – und darin die verhasste Marie-Antoinette ziemlich
            verunglimpft. Obwohl die Königin also unschuldig war, hat die Diamantenketten-Affäre
            ihrem Ruf nachhaltig geschadet. Für das Volk galt sie als Anstifterin des Skandals.
            Ich habe in Frankreich viele kluge Köpfe getroffen, einer glaubte sogar, dass diese
            üble Nachrede der Auftakt zur Revolution war.«
         

         »Die Ungerechtigkeit zwischen Arm und Reich ist ja nicht nur in Paris vorhanden«,
            erinnerte der Sohn des Patriarchen. »Aber einzelne gekrönte Häupter zum Feindbild
            zu machen hilft wohl auch nichts.«
         

         »Hoffentlich hasst niemand unsere Therese«, meinte Henya. »Sie versucht ja immer,
            etwas für Arme und Kinder zu tun.«
         

         Jakob lächelte ihr zu. »Und morgen kitzeln wir das Geld für die Kinder aus den Taschen
            der gut Betuchten – ganz ohne Revolution.«
         

         ***

         Am Nikolaustag waren sie bereits drei Stunden vor Veranstaltungsbeginn in der Residenz
            eingetroffen: Carl Thomass senior nebst seinen vier Söhnen und Lehrling Jakob, sein
            Schwager Otto, dessen Sprössling Carlos sowie Verkäuferin Henya. Es hatte die ganze
            Nacht geschneit, und das Gebäude wirkte ein wenig wie ein Märchenschloss. Der Eingang
            war schon jetzt festlich beleuchtet, und viele Schaulustige fragten sich, was wohl
            heute in diesen schönen Räumlichkeiten gefeiert wurde.
         

         Henya trug das von Carlos gefertigte violette Kleid und auserlesene Perlenketten an
            Hals und Handgelenken. Sie verstand sich ausgezeichnet mit den anderen elf jungen
            Frauen, die wie sie selbst später am Abend hier im Kaiser-Barbarossa-Saal zu sanfter
            Geigenmusik und dezenter Beleuchtung den Perlenschmuck zur Schau tragen sollten. Besonders
            freute sie sich, dass die sympathische Emmy Schoellhorn mit dabei war, dafür hatte –
            nicht ganz uneigennützig – Eugen gesorgt. Obschon die hübsche Brauertochter verlobt
            war, der jüngste Thomass-Sohn wollte keine Gelegenheit verstreichen lassen, sein »Original«
            zu betrachten.
         

         »Das Nesthäkchen schaut mich ja schon sehr verliebt an«, flüsterte Emmy Henya zu,
            während sie darauf warteten, dass Carl senior den Sitz ihres Geschmeides überprüfen
            würde. Der Juwelier ging gerade eine junge Dame nach der anderen durch.
         

         »Ja, Eugen hat mit dir ein Problem«, raunte Henya der hübschen Schweizerin ihre Antwort
            zu.
         

         »Ein Problem?«

         »Er weiß und respektiert, dass du verlobt bist. Und er würde dich deshalb auch gern
            in Ruhe lassen. Aber er hat sich seit Jahren für die Frau aufgespart, an der in seinen
            Augen alles stimmt – er nennt sie sein Original. Das bedeutet wohl: die oder gar keine.«
         

         Nun lächelte Emmy geschmeichelt. »Der Ärmste. Aber das ist ja schon auch richtig süß
            von ihm.«
         

         Inzwischen war Carl Thomass senior bei ihnen angekommen, um einen prüfenden Blick
            auf ihren Perlenschmuck zu werfen.
         

         »Wunderbar«, schwärmte er. »Ihr zwei seht aus wie Engel.«

         »Danke schön«, sagten beide wie aus einem Mund.

         Henya blickte zu Jakob hinüber, der den Schmuck an den Wänden überprüfte. Der drahtige
            Lehrling trug heute karierte Hosen und einen Frack mit Krawatte, was äußerst elegant
            aussah. Er war – wie sämtliche Männer des Thomass-Haushalts – von Carl seniors Schwager
            Otto Hierneis und dessen Sohn Carlos mit Leihgaben aus deren Herrengeschäft eingekleidet
            worden. Die beiden Schneider gingen ebenfalls umher, um zu kontrollieren, ob alles
            am rechten Fleck war.
         

         Und schließlich rief der Zeremonienmeister: »Bitte alles auf Position, die Gäste werden
            nun eingelassen!«
         

         Wie verabredet begann die Veranstaltung im schwach beleuchteten Kaiser-Barbarossa-Saal.
            Hierhin wurden die Gäste bei sehr zurückhaltender Musik des Orchesters, das drüben
            im mächtigen Thronsaal spielte, als Erstes geleitet.
         

         Als es zum Bersten voll mit edel gekleideten Menschen war, ertönte schließlich dreimal
            ein Glöckchen.
         

         Marie Thereses Stimme war zu hören, sie selbst aber noch nicht zu sehen, da es kaum
            Licht in dem Raum gab: »Dunkel ist’s im kalten Winter – aber stellen Sie sich vor,
            die Augen armer Kinder würden dieses Jahr glänzen und schimmern wie die schönsten
            und anmutigsten Perlen, die wir kennen. Lassen Sie sich davon beflügeln, und sorgen
            Sie später selbst dafür – der liebe Gott hat Ihnen dazu die Macht gegeben.«
         

         Daraufhin spielte eine Flöte, Streicher folgten, und hinter einem königsblauen Vorhang
            tauchten nacheinander die zwölf jungen Frauen mit den glitzernden und funkelnden Geschmeiden
            auf, jede trug einen silbernen Kandelaber mit drei Kerzen, um Licht ins Dunkel zu
            bringen.
         

         Es gab begeisterte Seufzer, Klatschen, ja sogar leise Schluchzer. Als die zwölf Damen,
            die überglückliche Henya mitten unter ihnen, sich verbeugten, kannte die Euphorie
            keine Grenzen mehr. Gerade weil der Raum zu Anfang so düster gewirkt hatte, war der
            zunehmende Glanz des edlen Schmucks wie eine erwachende Hoffnung erschienen.
         

         Wieder klingelte dreimal das Glöckchen, der frenetische Applaus verebbte.

         »Folgen wir den zwölf Grazien jetzt ins Licht der Weihnachtshoffnung«, hörte man die
            Stimme der noch immer verborgenen Marie Therese.
         

         Henya und die anderen jungen Frauen leiteten die Gäste durch die von Dienern in edlen
            Livreen aufgestoßenen mächtigen Flügeltüren ins blendende Lichtermeer des imposanten
            Thronsaals, wo sämtliche Kronleuchter strahlten.
         

         Nach dem eher sanften Beginn der Feierlichkeit reagierten jetzt alle sehr gefühlvoll
            auf den Überfluss von Licht, Essen und Getränken sowie das große Orchester, das bisher
            nur leise zu hören gewesen war.
         

         Erstmals war die Prinzessin ebenfalls zu sehen und bat erneut darum, das Glänzen auch
            in die Kinderaugen zu bringen. Es liefen niedliche Knaben und Mädchen mit Spendenkassen
            umher, während das Orchester in voller Lautstärke einen Wiener Walzer zum Besten gab.
         

         Im Nu war Jakob an Henyas Seite. Natürlich gebührte den Gastgebern Prinz Ludwig und
            seiner Frau Marie Therese die Ehre des ersten Tanzes, doch kaum strömten andere Paare
            aufs Parkett, fragte der Goldarbeiterlehrling: »Darf ich bitten?«
         

         Und dann wirbelten auch sie umher. »Es ist fast wie Karussellfahren«, befand Henya
            lachend, obwohl es dabei nie so anregende Berührungen gegeben hatte wie jetzt vom
            wunderbar führenden Jakob. »Du hast es wirklich sehr schnell gelernt.«
         

         »Ich glaube, unsere Franzi hat nicht übertrieben«, meinte er lächelnd. »Sie ist eine
            verblüffend gute Tänzerin – und Lehrerin.«
         

         Er drückte Henya ein wenig näher an seine Brust, was ihr sehr gut gefiel. Doch plötzlich
            blickte er voller Verärgerung auf eines der anderen Paare.
         

         »Was ist?« Henya versuchte, seinem Blick zu folgen. Ihre Drehungen erschwerten die
            Orientierung, doch schließlich erkannte sie, was Jakob nicht passte.
         

         Ein junger Mann mit muskulöser Brust wirbelte eine dickliche Frau in zitronengelbem
            Kleid umher.
         

         »Rudi Gehrke!«

         Wie, um alles in der Welt, hatte dieser schreckliche Mensch Zugang zu der exklusiven
            Feier erhalten? Und was war, wenn er in diesen illustren Kreisen beginnen würde, schlecht
            über Carli zu sprechen?
         

      
   
      
         Kapitel 15

         Während des Tanzes hatten Henya und Jakob den erpresserischen Schankburschen Rudi
            Gehrke wieder aus den Augen verloren. Aber als sie das Parkett nach dem Ende des Stücks
            verließen, sahen sie ihn mit Carli sprechen.
         

         Sie näherten sich den beiden raschen Schrittes, vielleicht brauchte ihr Freund ja
            Hilfe. Bevor sie jedoch bei den jungen Männern ankamen, ging Rudi zu seiner molligen
            Tanzpartnerin zurück.
         

         »Hat er dir gedroht?«, erkundigte sich Henya außer Atem.

         Carli schüttelte den Kopf. »Er wollte sich für den Erpressungsversuch entschuldigen.
            Jetzt hat er wohl ein reiches Dämchen gefunden, mit dem er glücklich ist. Sie ist
            die Tochter eines Barons, Konstanze von Coden. Sein Chef, der Steyrer Hans, habe sie
            ihm vorgestellt.«
         

         »Darauf, dass wir in seinem Zimmer waren, ist er nicht eingegangen?«, vergewisserte
            sich Jakob.
         

         »Nein, ich nehme an, er hat den Verlust bisher noch gar nicht bemerkt«, entgegnete
            Carli, »er hat nämlich angekündigt, den Brief zu zerreißen. Ich solle mir keine Sorgen
            machen.«
         

         Henya atmete erleichtert aus. »Dann scheinen wir ihn ja wirklich los zu sein.«

         »Ich hoffe es«, sagte Carli. »Mir ist fast das Herz in die Hose gerutscht, als der
            vorhin auf mich zukam.«
         

         Daraufhin gesellten sich seine drei Brüder Ludwig, Fritz und Eugen in Begleitung von
            Emmy Schoellhorn zu ihnen.
         

         »Der Ludwig Massenbach ist auch hier«, verkündete Eugen.

         »Der Herr, der euch das kleine Bräuhaus am Kapuzinerplatz verkaufen soll?«, erinnerte
            sich Henya.
         

         »Ja, und der nimmt es echt von den Lebenden«, beschwerte sich Fritz, »verlangt einen
            wahrhaftigen Wucherpreis.«
         

         »Ich finde den vorgeschlagenen Kaufpreis für die gute Lage völlig angemessen«, widersprach
            ihm Emmy. »Außerdem habe ich ihn ja nun überredet, euch zwei Monate Zeit zu geben,
            das Geld aufzutreiben.«
         

         »Dann würde er euch das Bräuhaus überlassen?«, freute sich Henya für die Thomass-Brüder.

         »Ja, Emmy hat ihm gegenüber behauptet, dass wir so ideenreich seien wie er, als er
            jung war«, erzählte Eugen. »Das hat ihn wohl an alte Zeiten erinnert, er hat uns dann
            ganz gute Ratschläge gegeben.«
         

         »Tja, am besten, wir bereiten schon mal den Postkutschenraub vor, den wir begehen
            müssen, um seine Forderung zu erfüllen«, fühlte sich Fritz bemüßigt, bissig zu kommentieren.
            »Oh, da drüben ist ja Doktor Corbet!«
         

         »Zusammen mit meinen Eltern«, wunderte sich Jakob. »Ich wusste gar nicht, dass die
            auch eine Einladung bekommen haben.«
         

         Henya sah hinüber zu Dr. Dominik Corbet, der wieder einen zu engen Anzug trug. Neben
            ihm erblickte sie tatsächlich Martin Joas und dessen Frau Alice. Fritz ging zu ihnen,
            um den Arzt zu begrüßen, und Henya schlug Jakob vor: »Sollen wir nicht auch Guten
            Abend wünschen?«
         

         »Gern«, erwiderte dieser. »Ich möchte unbedingt wissen, warum Vater hier ist. Wohltätigkeit
            schätzt er sonst eigentlich nur für seine eigene Firma.«
         

         Das junge Paar näherte sich dem Grüppchen, und nach der Begrüßung wandte sich Jakobs
            Mutter Alice gleich begeistert an dessen Herzdame: »Henya, Sie sahen wunderschön aus
            vorhin beim Schaulaufen.«
         

         Die Angesprochene bedankte sich mit einem scheuen Lächeln.

         »Na, Vater, hast du schon fleißig gespendet?«, fragte Jakob spöttisch.

         »Habe ich«, bestätigte dieser zähneknirschend. »Deine liebe Frau Mama betont ja immer
            wieder gern: Es muss rascheln, nicht klimpern.«
         

         »Hat es Ihnen auch gefallen, Doktor Corbet?«, versuchte Henya, den Arzt mit einzubeziehen.

         »O ja, es war eine wunderbare Ablenkung«, räumte der Mediziner ein, dessen Nase jetzt
            im Winter noch violetter aussah. »Manchmal hat man als Arzt ja weniger schöne Nachrichten
            zu überbringen. Einer Frau zu sagen, dass sie nach ihrer Fehlgeburt keine Kinder mehr
            bekommen kann, ist nicht ganz einfach. Wir Dottores wünschen uns doch immer ein glückliches
            Ende der Patientengeschichten.«
         

         Eigentlich waren diese Themen nichts, was man in einer Gesellschaft besprach, schon
            gar nicht auf einem Ball mit Prinz und Prinzessin, dachte Henya, doch Dr. Corbet wirkte
            leicht angetrunken und schien die Etikette daher ein wenig aus den Augen zu verlieren.
         

         »Na, du hast doch schon sehr oft geholfen, mein lieber Dominik«, meinte Tuchhändler
            Martin Joas und tätschelte ihm jovial die Schulter.
         

         Der Doktor lächelte bemüht. »Danke, da hast du natürlich recht, Martin. Aber so ist
            das eben: Der Perfektionist hält sich immer an dem einen Fall auf, bei dem ihm etwas
            nicht geglückt ist.« Dann sah er erstaunt zu Therese hinüber, die mit Kommerzienrat Thomass,
            Carli sowie Otto und Carlos Hierneis beisammenstand. »Ach, du lieber Himmel, die Prinzessin
            winkt uns zu.«
         

         »Ich glaube, die meint Sie, Henya«, sagte Jakob, und sie selbst hatte auch den Eindruck.
            »Marie Therese möchte, dass Sie zu ihnen kommen.«
         

         Henya lief zu dem Grüppchen, dem die Prinzessin überglücklich offenbarte: »Meine Lieben,
            noch ist der Abend ja nicht vorbei, aber ich muss es Ihnen einfach sagen: Wir haben
            schon jetzt über fünftausend Mark eingenommen. Das war noch bei keiner unserer bisherigen
            Veranstaltungen so. Ich danke Ihnen allen für Ihre tatkräftige Hilfe – und die Ideen.«
            Mit diesen Worten streichelte sie Henya liebevoll über die vor Stolz gerötete Wange.
         

         ***

         Am 7. Dezember 1888 gab es im Juweliergeschäft Thomass nur ein einziges Gesprächsthema:
            den Ball der Perlen, der am Abend zuvor gefeiert worden war und sich allenthalben herumgesprochen
            hatte. Einige Schaulustige hatten die Familie Thomass und deren Angestellte spätabends
            in Festkleidung aus der Residenz kommen sehen, und deshalb war es an diesem Freitagmorgen
            wesentlich voller als sonst. Ursel Thomass half Henya wegen des stark erhöhten Kundenaufkommens
            bei Beratung und Verkauf. Allerdings gestanden viele, sich »bloß mal umsehen« zu wollen,
            und waren in Wirklichkeit nur gekommen, um die überforderten Verkäuferinnen über den
            Ball auszufragen.
         

         »Was hatte die Prinzessin an?«

         »Und was trug Seine Hoheit, der Prinz?«

         »Was für Speisen wurden serviert?«

         »Spielte ein Orchester?«

         Ursel hatte ihrer jungen Verkäuferin zugeflüstert, dass sie leider keinesfalls unhöflich
            sein durften, sondern alles geduldig beantworten mussten. »Besser, es verbreitet sich
            das Gerücht, hier bei uns habe man eine direkte Verbindung zu Neuigkeiten aus der
            Welt der gekrönten Häupter.«
         

         »Ja, es wäre rufschädigend, wenn sich herumspricht, dass hier arrogante Weibsbilder
            mit versiegelten Lippen arbeiten«, versuchte sich Henya an ein wenig Galgenhumor.
         

         Sie freute sich, als die dreißigjährige Adelige Charlotte von Grafenstein den Laden
            betrat. Diese Stammkundin war zwar anspruchsvoll und bisweilen etwas ungeduldig, aber
            sie würde jedenfalls keine Fragen über Einzelheiten des Balls stellen; Henya hatte
            sie nämlich gestern Abend in der illustren Schar der Gäste entdeckt und freundlich
            gegrüßt.
         

         Sie bewunderte die pechschwarz glänzenden Locken der Schönheit, angeblich war ihr
            Vater ein italienischer Baron. Ihr Mann, Freiherr Gustav von Grafenstein, war im selben
            Alter wie Charlotte und hatte hier während Henyas Besuch vor vier Jahren goldene Manschettenknöpfe
            anfertigen lassen.
         

         »Heute habe ich einen besonderen Wunsch«, erklärte die Baronin schließlich. »Meine
            Großmutter ist gestorben und hat dies meiner Mutter vermacht.« Sie reichte Henya eine
            etwas alt und ein wenig stumpf wirkende Perlenkette. »Ich wollte fragen, ob es Hoffnung
            gibt, sie zu restaurieren. Verlorener Perlenglanz ist angeblich ja nur schwer oder
            fast unmöglich wiederherzustellen. Aber meine Mutter würde es gewiss sehr freuen,
            wenn diese Erinnerung an ihre geliebte eigene Mama wieder so erstrahlt wie früher.«
         

         »Wenn Sie erlauben, frage ich kurz in der Werkstatt nach«, sagte Henya, und die Freifrau
            stimmte zu.
         

         Carli und Carl senior hielten sich nicht im Schmuckarbeitsraum auf, aber Jakob Joas
            war anwesend. Wie immer, wenn sie sich sahen, lächelten sie einander erfreut an. Sie
            reichte ihm die Kette der Adeligen und schilderte das Problem, woraufhin Jakob nickte.
            »Perlmutt ist in der Tat sehr empfindlich, er darf nicht mit Seifen oder sauren Flüssigkeiten
            gereinigt werden. Dabei muss man unbedingt Kratzer auf der Oberfläche vermeiden. Auch
            die Knoten zwischen den Perlen einer Kette sollen nicht bloß verhindern, dass sie
            bei einem Riss alle davonkullern: Sie halten die Kügelchen zudem auf Abstand – wenn
            sie nämlich aneinander scheuern, nutzt sich das Perlmutt ab.«
         

         »Was nimmt man denn zum Reinigen?«, fragte Henya neugierig.

         »Nur lauwarmes Wasser, niemals heißes, höchstens einen ganz kleinen Schuss Alkohol
            dazu – trocknen kann man sie dann mit einem Baumwolltuch«, referierte Jakob. »In älteren
            Büchern habe ich eine ganz besondere Empfehlung gefunden: Da wurde angeraten, die
            Perlen an Hühner zu verfüttern. Die Kügelchen sollen den Hühnerkörper durchlaufen
            und danach wieder in besserem Glanz erstrahlen.« Er grinste Henya ob ihres erschrockenen
            Gesichtsausdrucks an. »Keine Angst, bei diesem Schmuckstück werde ich mich an lauwarmes
            Wasser halten und auf den Weg durchs Federvieh verzichten.«
         

         In diesem Augenblick klopfte es an der Werkstatttür.

         »Mein Gott, ist die mal wieder zappelig«, flüsterte Henya, die mutmaßte, Charlotte
            von Grafenstein habe schon die Geduld verloren. Doch zu ihrer Überraschung stand vor
            der Tür nicht die Baronin, sondern der Kunstmaler Adalbert Aumüller aus dem dritten
            Stock.
         

         »Gut, dass ich euch gleich beide erwische. Ich möchte daran erinnern, dass wir zusammen
            in die Neue Pinakothek gehen und Spitzwegs Bilder anschauen wollten.«
         

         »O ja, das wäre wunderbar«, schwärmte Henya, ihr Gesichtsausdruck verdunkelte sich
            jedoch fast augenblicklich. »Nur heute geht es keinesfalls, wir haben viel zu viel
            Kundschaft.«
         

         »Die Chefin hat es aber schon erlaubt«, entgegnete der Künstler schmunzelnd. »Ihr
            dürft beide den Nachmittag freinehmen. Frau Thomass ist überzeugt, dass die meisten
            heute ohnehin nichts kaufen. Die wollen alle nur Tratsch vom Perlenball. Sie will
            nach der Pause ein Schild aufhängen ›Freitagnachmittag wegen Krankheit geschlossen‹. Habt ihr denn Lust, mit mir ein wenig zeitgenössische Kunst zu betrachten?«
         

         »Ja!«, riefen Henya und Jakob wie aus einem Mund.

         ***

         »Wo kommen bloß all die Gemälde her, um zwei so große Gebäude zu füllen?«, staunte
            Henya, als sie nachmittags mit Maler Adalbert Aumüller und Jakob auf das Münchener
            Kunstareal zugingen.
         

         Die Neue Pinakothek stand direkt gegenüber der noch größeren Alten Pinakothek, die,
            wie Aumüller ihnen erzählt hatte, bereits 1836 eröffnet worden war.
         

         »Jahrhundertelanges Sammeln«, war seine Antwort auf Henyas Frage. »In der Alten Pinakothek
            sind die ältesten Werke aus dem Mittelalter ausgestellt. Historienbilder hat schon
            Wilhelm IV. Anfang des 16. Jahrhunderts in Auftrag gegeben und gesammelt. Während der schwedischen
            Besatzung im Dreißigjährigen Krieg musste er aber Verluste hinnehmen – über zwanzig
            Gemälde aus der kurfürstlichen Wunderkammer wurden nach Stockholm entführt. Von denen
            haben es nur fünf zurück nach München geschafft. Sein Enkel Maximilian II. Emanuel konnte dafür in den Niederlanden zahlreiche holländische und flämische Bilder
            erwerben. Nach der Vereinigung von Bayern und der Pfalz kamen dann auch die pfälzischen
            Sammlungen in die bayerische Gemäldegalerie, die mussten hier nämlich vor den französischen
            Revolutionsheeren in Sicherheit gebracht werden. Mit der Säkularisation in Bayern
            sind dann auch viele Kunstwerke aus den aufgehobenen Klöstern in königlichen Besitz
            gekommen, davon hat besonders die Sammlung altdeutscher Meister profitiert. König
            Ludwig I. hat dann Anfang unseres Jahrhunderts Kunstagenten beauftragt – die sollten möglichst
            viele Meisterwerke aufkaufen. Er hatte eine Vorliebe für altdeutsche Bilder und Werke
            der italienischen Renaissance.«
         

         »Und die erste Pinakothek war 1836 fertig gebaut?«, vergewisserte sich Henya.

         Adalbert Aumüller nickte. »Einen Galeriebau gab es am Hofgarten aber schon seit der
            Zeit von Kurfürst Karl Theodor. Ansonsten waren die Kunstwerke der königlichen Sammlung
            aber wegen des Raummangels über verschiedene Schlösser verteilt – da konnten sie natürlich
            nicht von der Allgemeinheit besichtigt werden. Ludwig I. fühlte sich aber dem Ideal der Volksbildung verpflichtet. Deshalb wollte er die
            Kunstschätze für die Öffentlichkeit zugänglich machen und beauftragte seinen Hausarchitekten
            Leo von Klenze mit dem Bau eines Museumsgebäudes hier am nördlichen Stadtrand. Am
            16. Oktober 1836 wurde es dann eröffnet. Siebzehn Jahre später kam die Neue Pinakothek
            hinzu, damals wurde die bisherige in Alte Pinakothek umbenannt.«
         

         Sie waren nun vor dem jüngeren der beiden Kunstmuseen angekommen und blieben kurz
            stehen, um die imposante Fassade nochmals zu betrachten.
         

         »Bei der Eröffnung am 25. Oktober 1853 war ich mit dabei – obwohl ich kaum dreizehn
            Jahre alt war«, erinnerte sich Aumüller mit wehmütigem Gesichtsausdruck. »Ich hatte
            meinen Vater so lange bearbeitet, bis er mich mitgenommen hat. Hier befindet sich
            die zeitgenössische Kunst. Von der war ich richtig begeistert.«
         

         Sie betraten das Gebäude und betrachteten sehr viele Bilder beschaulicher Szenerien.
            Menschen und Tiere in friedlichen und teils romantischen Landschaften oder umgeben
            von pittoresken Gebäuden.
         

         »Sehr idyllisch«, befand Henya.

         Aumüller nickte schmunzelnd. »Allerdings. Ludwig hatte eine Vorliebe für die Münchner
            Schule. Dazu gehören genau solche Darstellungen. Spätestens seit der Weltausstellung
            1867 in Paris hat unser Stil die Führung der deutschen Kunstentwicklung übernommen
            und die Düsseldorfer Malerschule abgelöst. Einige Kollegen verdienen richtig gut damit.
            Seit dem Tod Ludwigs I. kommen hier aber bloß noch sporadisch nennenswerte Werke hinzu.«
         

         Da erkannten Henya und Jakob eine wohlvertraute Stimme, die gerade das Bild Der abgefangene Liebesbrief von Carl Spitzweg erklärte: »Der junge Mann da oben im Dachzimmer ist ein Student,
            das erkennt man an seiner roten Mütze. Was er da an dem Faden herunterlässt, ist ein
            versiegelter Liebesbrief.«
         

         Sie sahen nun, dass es sich bei dem Erklärenden um Carli Thomass handelte, sein ihm
            gebannt an seinen Lippen hängender Begleiter war Hausdiener Sebastian Heiland.
         

         »Im Fenster unter seiner Studentenbude ist die junge Frau leider derart in ihre Handarbeit
            vertieft, dass ihre Gouvernante ihr zuvorkommen kann. Aber die symbolischen Turteltäubchen
            hier auf dem Dach sollen uns bei genauerem Hinsehen vielleicht Mut machen, dass sich
            die Liebe letztlich im Stillen durchsetzt – auch wenn es Menschen gibt, die sie verdammen.«
         

         »Das ist eine sehr schöne Aussage«, kommentierte Sebastian noch verträumt, da bemerkten
            die beiden endlich auch die drei übrigen Marienplatzbewohner.
         

         »Was macht ihr denn hier?«, fragte Carli perplex.

         »Wir versuchen herauszufinden, was die Bilder uns sagen wollen, aber zu Ihnen scheinen
            Sie viel genauer zu sprechen als zu mir, Herr Thomass«, lobte Auermann. »Wir wollten
            Ihre wunderbaren Ausführungen keinesfalls unterbrechen.«
         

         »Ich glaube, Kunst kann wirklich niemand besser erklären als der Carli«, schwärmte
            Sebastian Heiland. »Begleiten Sie uns doch, dann kommen Sie auch in den Genuss seiner
            besonderen Führung.«
         

         »Wenn der Carli nichts dagegen hat, würden wir das sehr gern«, meinte Jakob, und Henya
            nickte eifrig.
         

         Der Juwelier wirkte ein wenig verlegen. »Von mir aus.«

         Und so setzten sie ihren Rundgang unerwarteterweise zu fünft fort.

          

         Erst kurz vor Schließung des Kunstmuseums verließen sie das Gebäude, und Henya war
            überwältigt von den vielen Szenen, die auf den Gemälden dargestellt waren, die sie
            zuvor betrachtet hatten.
         

         Auch Adalbert Aumüller wirkte ganz beschwingt. »Ich weiß ja nicht, wie es euch geht,
            aber ich würde jetzt gern noch etwas mit euch trinken. Meine Wohnung ist bloß völlig
            ausgekühlt, habe mal wieder vergessen, Kohle zu kaufen.«
         

         »Wir könnten zu mir gehen«, schlug Sebastian Heiland ein wenig unsicher vor. Eigentlich
            war sein Status als Hausdiener nicht geeignet, seinen Juniorchef und den Kunstmaler
            zu sich einzuladen, doch die beiden zeigten sich gleichermaßen begeistert, daher fuhr
            er fort: »Meine Mutter besucht eine Freundin in Augsburg, sie können wir also nicht
            stören. Wir haben Kakao da und einen guten Rotwein, Zimt und Nelken für Glühwein.«
         

         »Worauf warten wir noch?«, meinte Adalbert Aumüller mit merklicher Vorfreude.

      
   
      
         Kapitel 16

         Hausdiener Sebastian Heiland wohnte am Marienplatz im Haus Nummer zwei, das Carl Thomass
            seniors jüngerer Schwester Anna gehörte und in dem auch Henyas Vorgängerin, die alte
            Schmuckverkäuferin Frau Kolb, logierte. Deren Wohnung befand sich in der vierten Etage,
            die von Sebastian und seiner Mutter Sofie Heiland einen Stock höher.
         

         Während er mit Henyas Hilfe Kakao und Glühwein zubereitete, fiel Adalbert Aumüllers
            Blick auf ein altes Hochzeitsfoto auf dem Büfett. »Sind das Ihre Eltern?«
         

         »Ja, mein Vater ist leider schon vor ein paar Jahren gestorben«, erzählte Sebastian
            und stellte den Topf mit dem Glühwein auf den Herd. »Er war Salzoberfaktor.«
         

         »Was ist das?«, fragte Henya ein wenig verlegen.

         »Das heißt, er hat eine Saline beaufsichtigt, in der Speisesalz hergestellt wird.«

         »Hier auf dem Stockwerk wohnen auch die Tochter unseres Rechtsanwalts Herrn König
            und der Polizeioffiziant Lehner«, fiel Carli wieder ein. »Dann gibt es in dieser Etage
            ja nicht nur immer genug Salz, sondern auch Recht und Ordnung. Mein Vater und seine
            jüngere Schwester hatten schon immer ein glückliches Händchen bei der Auswahl ihrer
            Mieter.«
         

         »Das kann man tatsächlich so sehen«, bestätige Sebastian grinsend. »Im ersten Stock
            residiert ein Hoflithograf. Da er auch Schreibmaterial-Händler ist, kommt der Chef
            durch ihn immer günstig an Papier, Tinte und dergleichen. Den hat Herr Thomass also
            auch sehr geschickt ausgesucht.«
         

         »Und seine ehemalige Verkäuferin lebt ja auch hier im Haus«, fügte Henya hinzu.

         »Genau«, bestätigte Carli. »Ihr Mann ist leider gestorben, war ein herzensguter Tierarzt.
            Aber allein ist sie zumindest trotzdem nicht, ihre beste Freundin lebt auch auf der
            Etage, die ist die Witwe eines Oberbaurats. Mit dem war Vater früher gut befreundet,
            so jemand zu kennen kann ja nie schaden. Außerdem logieren auf dem Stockwerk außer
            einem Kaufmann noch ein Hoftheaterelektriker und ein Schuhmachermeister. Auch die
            haben unserer Familie schon des Öfteren geholfen.«
         

         »Und ich habe ihm schon einige Bilder gemalt«, reihte Adalbert Aumüller sich selbst
            in die Aufzählung der für die Familie Thomass nützlichen Mieter ein. »Über mir wohnt
            drüben in der Nummer eins außer einem Hofbibliotheksdiener und einem Intendanturassistenten
            auch ein Vereinsbankbeamter. Der ist auch für die Konten des Juweliergeschäfts zuständig.
            Carl senior holt sich also wirklich Menschen ins Haus, die er ohnehin häufiger treffen
            muss.«
         

         »Es herrscht auch immer eine schöne Stimmung in den beiden Gebäuden«, fand Henya und
            nippte an dem Kakao, den Sebastian ihr gereicht hatte. »Ich fühle mich hier richtig
            zu Hause.«
         

         »Geht mir auch so«, sagte Jakob und probierte vom Glühwein.

          

         Erst kurz vor Mitternacht beendete Carli verantwortungsbewusst einen harmonischen
            Abend voller Plaudereien über interessante Kunden im Juweliergeschäft, seltsame Galeristen
            und noch viel seltsamere Gemäldekäufer sowie das Leben als Sohn eines Salzwerkbesitzers,
            indem er sagte: »Ich möchte deine Gastfreundschaft nicht länger beanspruchen, du musst
            ja morgen wieder in aller Herrgottsfrühe bei meinen Eltern anfangen.«
         

         Daraufhin gerieten auch Henya, Jakob und selbst Adalbert in Aufbruchstimmung. Beim
            Abschied versicherten alle einander, wie sehr sie die gemeinsame Zeit genossen hatten
            und dass man dies bald einmal wiederholen müsse.
         

         Als sie kurz darauf im Haus Nummer eins angekommen waren, schlug die Uhr draußen auf
            dem Platz Mitternacht. Carli ging in die Thomass-Wohnung auf der zweiten Etage und
            Adalbert in den dritten Stock, Henya und Jakob blieben noch ein wenig im Stiegenhaus,
            um sich im Flüsterton ausführlicher voneinander zu verabschieden.
         

         »Mir ist da etwas aufgefallen zwischen Carli und Sebastian Heiland«, raunte sie ihm
            vorsichtig zu.
         

         »Mir auch«, wisperte Jakob lächelnd. »Die beiden wirken verliebt.«

         Henya freute sich darüber, dass ihr Schwarm einmal mehr sein feines Gespür für Menschen
            bewies, und sie erklärte: »Ich gönne es Carli nach der gemeinen Erpressung von Herzen.
            Er hat wirklich ein wenig Glück verdient.«
         

         »Das stimmt«, bestätigte Jakob. »Natürlich ist da ein Standesunterschied, aber der
            ist in dem Fall wohl nicht so bedeutsam. Sie brechen mit ihrer Liebe ja sowieso ein
            viel größeres Tabu und werden immer auf der Hut sein müssen.«
         

         »Ja, aber vielleicht hatte Carli ja recht mit seiner Deutung der Turteltäubchen auf
            Spitzwegs Liebesbrief-Gemälde«, entgegnete Henya mit einem verträumten Lächeln. »Dass
            sich die Liebe am Ende im Stillen durchsetzt, auch wenn es Menschen gibt, die sie
            verdammen.«
         

         »Darauf hoffe ich«, sagte Jakob mit belegter Stimme, und ihr war klar, dass er den
            Satz auf sie beide bezog.
         

         Mit vor Aufregung rasendem Herzen spürte Henya, dass nun der heimlich ersehnte Kuss
            unmittelbar bevorstand. Ihre Gesichter näherten sich einander, als sie plötzlich unten
            im Treppenhaus einen Schlüssel hörten. Peinlich berührt wichen sie wieder ein Stück
            zurück, der Zauber des Moments war zerstört. Die beiden wünschten sich kusslos eine
            gute Nacht. Jakob ging die Treppe zum Dachgeschoss hinauf, und Carl Thomass senior
            kam von unten herauf. Er erzählte von seiner viel zu langen und langweiligen Ratssitzung,
            doch Henya hatte Schwierigkeiten, sich aufs Zuhören zu konzentrieren. Ständig musste
            sie an den Kuss denken, der Jakob und ihr entgangen war, und sie ahnte, dass die Sehnsucht
            danach ihr eine weitere schlaflose Nacht bescheren würde.
         

         ***

         »Bitte aufpassen, die Damen, heute ist es zu glatt für eure Absätze!«, rief Leonhard
            Staudinger lauthals in den Verkaufsbereich.
         

         Tatsächlich hatte es in der Nacht auf den gefrorenen Boden und die Schneereste geregnet,
            sodass die Passanten draußen auf dem Marienplatz mit seinen Verkaufsständen verängstigt
            umherrutschten.
         

         »Ich gehe jetzt den Christbaum für die Familie Thomass kaufen«, kündigte der Kutscher
            an. »Sonst bleiben nur noch die verkrüppelten kleinen übrig.«
         

         Kaum war Leonhard jedoch zur Ladentür hinaus, hörten sie einen Schreckensschrei, dann
            ein Fluchen und Stöhnen. Nichts Gutes ahnend eilte Henya hinaus und sah, dass der
            Kutscher ausgerutscht und gestürzt war. Mit schmerzverzerrtem Gesicht lag er auf den
            vereisten Pflastersteinen.
         

         »O Gott, Herr Staudinger, tut es sehr weh?«

         »Bin … umgeknickt«, presste er hervor. »Das linke Fußgelenk …«

         Nun kamen auch Carli und Jakob aus dem Ladeninneren und versuchten, dem Fahrer wieder
            aufzuhelfen.
         

         Der konnte allerdings den linken Fuß nicht belasten, die beiden jungen Männer mussten
            ihn stützen, damit er in der Lage war zu gehen.
         

         »Meinen Sie, mit unserer Hilfe schaffen Sie es bis in Ihre Wohnung im vierten Stock
            drüben?«, erkundigte sich Carli mit besorgter Miene.
         

         »Na, gemeinsam schon, aber was soll ich denn jetzt da, ich muss doch arbeiten?«, meinte
            der Kutscher.
         

         »Der Fuß ist mindestens verstaucht, Sie können unmöglich arbeiten«, widersprach Jakob.

         »Henya, magst du der Franzi Bescheid sagen, dass sie ein bisserl nach dem armen Herrn
            Staudinger schaut?«, bat Carli.
         

         »Gehen Sie ruhig, ich kümmere mich, wenn Kunden kommen«, bot Ursel Thomass an, die
            ebenfalls auf die Straße hinausgetreten war.
         

         Auf diese Zusicherung hin eilte Henya ins Stiegenhaus und in den zweiten Stock, um
            der Köchin mitzuteilen, was geschehen war.
         

         »Na, das kann was werden mit dem«, seufzte Franzi nach Henyas Bericht. »Das Anstrengende
            wird nicht die Hilfe sein, die der Leonhard nach der Verstauchung braucht, aber es
            wird Nerven kosten, dass er keine annehmen will.«
         

         Als Franzi und Henya loseilten – ganz vorsichtig, denn es war weiterhin sehr glatt –,
            waren Carli und Jakob mit dem humpelnden Kutscher vor dem Haus Nummer zwei angekommen.
            Dort erfüllte sich die Prophezeiung der Köchin sofort, als Leonhard in der Tat sogleich
            protestierte: »Du musst dir doch jetzt nicht die Mühe machen, Franzi, ich komm schon
            zurecht.«
         

         Sie warf Henya einen Blick zu und verdrehte die Augen.

         »Wer soll jetzt bloß den Christbaum aussuchen? Das hab doch jedes Jahr ich gemacht«,
            jammerte Leonhard, während Carli die Haustür aufschloss.
         

         »Darum kümmere ich mich gleich«, erklärte sich Jakob bereit. Doch Staudinger warf
            ihm einen derart zweiflerischen Blick zu, dass Carli gereizt hinzufügte: »Wenn Sie
            seinem Geschmack nicht trauen, nimmt er eben die Henya mit. Die hat gerade einen Ball
            für Prinzessin Marie Therese gestaltet. Da dürfte ihr Formgefühl wohl ausreichen,
            unseren Christbaum auszusuchen, meinen Sie nicht?«
         

         »In Ordnung«, grummelte Leonhard Staudinger, während Jakob, Carli und Franzi ihn in
            seine Wohnung im vierten Stock brachten.
         

         Auch wenn der Kutscher ihr leidtat, freute sich Henya doch insgeheim sehr darauf,
            mit Jakob den Weihnachtsbaum für die Familie Thomass kaufen zu dürfen.
         

         Nach fünfzehn Minuten kamen Carli und Jakob ebenfalls zurück ins Juweliergeschäft.

         »Und?«, hakte Patriarchin Ursel neugierig nach.

         »Die Franzi behandelt den Fuß jetzt«, erklärte Carli. »Ich werde zur Sicherheit Doktor
            Corbet bitten, sich den Knöchel heute Abend mal anzusehen. Aber Franzi wird den alten
            Leonhard schon bändigen.«
         

         »Würdet ihr beide denn wirklich nach dem Christbaum schauen?«, erkundigte sich Ursel
            bei Henya und Jakob. Der schien ebenfalls begeistert von der Aussicht auf einen weiteren
            gemeinsamen Ausflug zu sein.
         

         ***

         Auf dem Weg zu jenem Christbaumstand, der nach Staudingers Meinung der beste war,
            hakten sie sich beieinander unter, um nicht auszurutschen. Inzwischen hatte es zwar
            zu schneien begonnen, aber die rutschigen Folgen des Eisregens lauerten immer noch
            unter der frisch gefallenen weißen Pracht. Henya genoss die körperliche Nähe zu Jakob,
            und seinem zufriedenen Lächeln nach zu urteilen, ging es ihm ebenso.
         

         Unterwegs wehte ihnen vom Stand des Maroni-Verkäufers ein verführerischer Wohlgeruch
            in die Nase.
         

         »Hm, das duftet ja himmlisch«, schwärmte Henya.

         »Finde ich auch«, bestätigte Jakob. »Sollen wir uns nicht welche gönnen? Es ist doch
            ohnehin bald Essenszeit.«
         

         »Wunderbare Idee. Darf ich Sie einladen?«

         Doch Jakob schüttelte den Kopf. »Ich werde das übernehmen. Obwohl ich heftig protestiert
            habe – Prinzessin Marie Therese hat sich für meine Hilfe bei dem Spendenball sehr
            großzügig gezeigt. Deshalb habe ich jetzt zum ersten Mal Geld für richtig passende
            Weihnachtsgeschenke. Das verdanke ich allein Ihrer Idee. Da muss ich mich schon mit
            ein paar Esskastanien revanchieren dürfen.«
         

         Den graubärtigen Maroni-Mann schien er zu kennen, denn er sprach ihn mit Namen an:
            »Grüß Gott, Herr Prechtl. Zweimal bitte.«
         

         Henya betrachtete die Esskastanien interessiert. Sie kamen schon vorgeschnitten aus
            dem Sack.
         

         »Alle sind an der Oberseite eingeritzt«, stellte sie fest.

         »Das Einschneiden ist ganz wichtig«, erklärte der alte Herr Prechtl. »Das mache ich
            jeden Abend drei Stunden lang. Es gibt nur eine Weise, richtig einzuschneiden, nicht
            kreuzweise oder auf der Unterseite, nur oben im Halbbogen. So kann die Maroni am besten
            aufgehen und brennt nicht an. Etwa eine halbe Stunde rösten, dann ist sie fertig.«
         

         »Nach fast vierzig Jahren hat er das im Blut«, erinnerte sich Jakob an das, was ihm
            der Verkäufer einmal erzählt hatte.
         

         Herr Prechtl nickte lächelnd. »Wenn man das gelbe Innere sieht, schaut das einfach
            schön aus, das Auge isst ja mit.«
         

         »Sie wirken so fröhlich, macht Ihnen die Kälte hier draußen nicht zu schaffen?«, erkundigte
            sich Henya.
         

         »Wissen S’, schönes Fräulein«, sagte Prechtl und beugte sich verschwörerisch zu ihr.
            »Eigentlich sollte ich ja die Legende aufrechterhalten, dass es mich friert. Dann
            haben die Leut Mitleid mit mir und kaufen mehr Maroni. Aber ich steh ja immerhin an
            meinem brennenden Ofen. Im Gegensatz zu den Marktkollegen mit ihrem kalten Gemüse
            hab ich es also eigentlich richtig gut.«
         

         Er reichte den beiden ihre Tüten, und sie ließen sich die Maroni schmecken.

         »Einfach köstlich«, befand Henya.

         »Schade, dass Sie an Heiligabend nicht im Haus der Perlen dabei sein können«, meinte
            Jakob bedauernd. »Mein Vater ist diesmal bei Geschäftsfreunden in Regensburg, deshalb
            hat Ursel Thomass heimlich meine Mutter eingeladen.«
         

         »Ich wäre zu gern mit dabei gewesen. Carli und seine Brüder haben schon dafür geworben,
            wie gemütlich es an Weihnachten immer im Haus der Perlen ist«, sagte Henya seufzend.
            »Aber mein Vater war nun so lang allein zu Hause, da will ich ihn nicht auch noch
            am Christfest im Stich lassen.«
         

         »Das verstehe ich natürlich.«

         Doch das Gefühl, etwas Schönes zu versäumen, blieb trotz dieser einleuchtenden Begründung
            bestehen. Und sie beschloss, ganz offen zu sein. »Am meisten bedaure ich die Situation,
            weil ich gern mit Ihnen Weihnachten verbracht hätte.«
         

         Jakob sah sie liebevoll an. »Das geht mir genauso.«

         Sie kamen beim Christbaumhändler an und begutachteten die Fichten, die in verschiedenen
            Formen und Größen zum Verkauf dargeboten wurden.
         

         »Wir müssen wirklich den allerschönsten Baum aussuchen«, betonte Henya. »Sonst würde
            uns das Leonhard nie verzeihen.«
         

         »Leonhard?«, hakte der Verkäufer nach, ein kräftiger Mann mit schwarzem Vollbart.
            »Kommt ihr für Leonhard Staudinger?«
         

         »Genau«, bestätigte Jakob. »Der Ärmste hat sich vorhin bei dem Glatteis den Fuß verletzt.«

         »Na, dann sagts ihm mal von Herzen gute Besserung vom Fichten-Schorsch. Ich hab ihm
            übrigens wie immer schon einen Baum zurückgelegt.«
         

         Er holte eine bisher versteckte Tanne hervor, auf die seine eigene Beschreibung in
            der Tat bestens passte. »Hoch und schön gleichmäßig gewachsen. So will es der Staudinger
            immer, den habe ich schon mal als Vorschlag für ihn vorbereitet. Ich weiß ja, dass
            er immer eine Woche vor dem Fest kommt.«
         

         »Auch auf die Gefahr hin, dass das ein recht kurzes Auswahlverfahren wird«, meinte
            daraufhin Jakob grinsend. »Ich würde glatt einfach den nehmen, den der Fachmann für
            Leonhard ausgewählt hat.«
         

         »Sehe ich ganz genauso«, stimmte Henya zu.

         Als sie kurz darauf bestens gelaunt mit dem stattlichen Baum ins Juweliergeschäft
            kamen, gab es eine freudige Überraschung für die beiden.
         

         »Henya, ich hatte deinem Vater geschrieben, und heute kam sein Antwortbrief«, erklärte
            Patriarchin Ursel Thomass gut gelaunt. »Er ist bereit, Weihnachten bei uns zu verbringen.
            Wenn es dir recht ist.«
         

         »Und wie mir das recht ist«, rief Henya begeistert und strahlte den ebenfalls überglücklich
            wirkenden Jakob an.
         

      
   
      
         Kapitel 17

         »So lang war die Gästeliste für das Weihnachtsessen schon Jahre nicht mehr«, seufzte
            Köchin Franzi, während sie ihren Einkaufszettel vollschrieb.
         

         Henya blickte auf die Namen auf dem Zettel, der auf dem Küchentisch lag:

         
            

            
               1.Carl Thomass senior

               2.Ursula Thomass

               3.Carl Thomass junior

               4.Ludwig Thomass

               5.Fritz Thomass

               6.Eugen Thomass

               7.Jakob Joas

               8.Alice Joas

               9.Henriette Schmerler

               10.Valentin Schmerler

            

         

          

         »Dann werden Sie, Herr Staudinger und Herr Heiland, nicht mit uns speisen?«, vergewisserte
            sich Henya ein wenig enttäuscht.
         

         »Na ja, irgendjemand muss das Essen ja auch warm halten und servieren«, erinnerte
            sie Franzi. »Aber dafür verzichtet die Familie am 24. Dezember traditionell immer
            auf Frühstück und Mittagessen, damit diese Zeit zur Feier des Tages dem Personal vorbehalten
            bleibt.«
         

         »Ich hätte euch einfach gern dabei«, erklärte Henya.

         »Ach, wir haben schon so manches Mal beim Servieren den einen oder anderen frechen
            Satz platziert, um beim Familienessen nicht in Vergessenheit zu geraten.«
         

         »Verraten Sie mir die Speisefolge für morgen?«, fragte Henya neugierig.

         »Windsorsuppe, Zander mit Edelpilzen, Rindfleisch mit Gemüsen, Hühner-Mayonnaise,
            Fasan, Salat, Schoten mit Butterkrusten, Biskuit mit Ananas, Gefrorenes und Früchte«,
            zählte Franzi auf, und Henyas Appetit wurde jetzt schon angeregt.
         

         »Ist denn der Baum fertig geschmückt?«, erkundigte sich die Köchin.

         »Ja, Sebastian Heiland und ich haben alles genau so gemacht, wie es Leonhard uns aufgetragen
            hat«, bestätigte Henya. »Er hat mehrfach betont, wie wertvoll die Schmuckstücke sind,
            die wir da an den Baum hängen, dass sie längst vergangene Weihnachtstage der Familie
            Thomass in Erinnerung rufen. Die Kerzen werden wohl immer nur für ein paar Minuten
            angezündet, wenn sich am Abend alle um den Baum versammeln und Weihnachtslieder singen.
            Wir haben auch je einen Eimer voller Sand und Wasser bereitgestellt – für den Fall,
            dass es zu einem Brand kommen sollte.«
         

         »Sehr gut«, lobte Franzi. »Ich habe Naschkram besorgt: Schokolade, Marzipan, dicke
            Pfefferminzstangen, Wal- und Haselnüsse, Orangen – falls die Nachbarskinder kommen
            oder das Kind in den Erwachsenen mal mit ihnen durchgeht. Schenkst du denn den Herrschaften
            etwas?«
         

         »Ich habe für den Seniorchef seinen Lieblingstabak besorgt, für seine Frau ein Taschentuch
            mit Initialen, Carli bekommt einen Knochen für seinen Hund Moses, mein Vater ein Buch
            über München – und Jakob eine Fotografie von uns beiden, die Eugen von uns erstellt
            hat.«
         

         »Das ist aber eine sehr schöne Erinnerung für seine langen Reisen«, sagte Franzi gerührt.

         Das Thema seines baldigen Aufbruchs verdunkelte Henyas Gesichtsausdruck augenblicklich.
            »Zum Glück hat Eugen mir auch ein solches Bild geschenkt. Es ist ein seltsames Gefühl,
            sich selbst auf einer Fotografie zu sehen. Ich hatte bisher nur zwei aus Kindertagen.«
         

         Es klingelte an der Wohnungstür. Henya wollte bereits aus der Küche stürzen, da hörte
            sie Diener Sebastian Heiland rufen: »Ich gehe schon!«
         

         »Der Carli hat erzählt, ihr habt ein ganz gutes Weihnachtsgeschäft gemacht dieses
            Jahr?«, wechselte Franzi indes das Thema.
         

         »O ja, es waren so viele Kunden da«, bestätigte Henya, »die Chefin musste eigentlich
            permanent mitberaten.«
         

         »Dann wird die Stimmung ja wunderbar sein bei der Feier«, mutmaßte die Köchin.

         »Ich weiß nicht recht, Carlis Brüder sind nicht so gut gelaunt. Sie sind sich nicht
            sicher, ob sie rechtzeitig das Geld für das Bräuhaus zusammenbekommen«, berichtete
            Henya. »Natürlich könnte der Herr Kommerzienrat etwas veräußern und ihnen das Geld
            komplett zur Verfügung stellen, aber ich glaube, er will, dass sie das selbst hinbekommen.«
         

         »Gute Idee«, meinte die Köchin. »Besonders der Fritz macht es sich manchmal arg einfach –
            von Beruf Sohn.«
         

         »Ich bin froh, dass mein Vater mich auf eigenen Beinen stehen lässt«, sagte Henya.

         »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass er sich davon jetzt mal höchstpersönlich
            überzeugt«, erklang plötzlich eine allzu bekannte Stimme aus Richtung der Küchentür.
         

         »Papa!«, rief Henya freudetrunken und flog ihrem Vater in die Arme.

         »Frau Hölzlmaier, schön, Sie wiederzusehen«, grüßte der Witwer etwas verlegen, nachdem
            seine Tochter ihn endlich wieder aus ihrer Umarmung entlassen hatte.
         

         »Herr Schmerler, es ist wirklich viel zu lang her, dass Sie hier zu Gast waren.«

         In diesem Augenblick kam Jakob in die Küche gestürzt. »Gibt es hier ein Wurstbrot,
            Franzi, ich verhung…« Da bemerkte er den Gast im edlen Lodenmantel und hielt inne.
         

         »Jakob, das ist mein Vater, Papa das ist unser Goldarbeiterlehrling Jakob Joas«, stellte
            Henya die beiden hastig vor. Warum wurde sie denn so puterrot im Gesicht?
         

         »Guten Abend, Herr Schmerler, freut mich sehr.«

         »Mein Gott, du bist der Sohn von Martin Joas und Alice Derbishire?«, fragte Henyas
            Vater ungläubig. »Dann muss ich inzwischen wirklich alt geworden sein.«
         

         Jakob grinste: »Meine Mutter sagt immer, man ist so alt, wie man sich fühlt.«

         »Das wäre ja noch schlimmer«, scherzte Valentin Schmerler. »Aber deine Mutter war
            immer klug und hübsch zugleich, die hat gut reden. Ich würde sie gern mal wiedersehen.«
         

         »Das wirst du morgen«, beeilte sich Henya zu sagen. »Sie ist ebenfalls zum Weihnachtsessen
            eingeladen.«
         

         »Dann freue ich mich jetzt noch mehr, hier zu sein«, entgegnete ihr Vater lächelnd.

         Nun meldete sich Franzi zu Wort. »So, wer mag jetzt eine zünftige Brotzeit?«

         ***

         Die Stimmung beim Festessen an Heiligabend hätte besser nicht sein können. Henya freute
            sich vor allem, dass ihr Vater und Jakobs Mutter Alice sich so gut verstanden.
         

         »Wann habt ihr euch denn das letzte Mal gesehen?«, fragte sie.

         »Das war an meiner Hochzeit mit Martin Joas«, erinnerte sich Alice.

         »Seine Schwägerin Marie war ja mal mit meinem Onkel Moritz verlobt, bevor der in Australien
            verloren ging«, erläuterte Henyas Vater Valentin.
         

         »Ist das alles verzwickt bei euch«, kommentierte Fritz.

         »Eigentlich ist es sogar noch komplizierter«, räumte Valentin ein. »Ich bin gar kein
            leiblicher Schmerler. Cornelius war der zweite Mann meiner Mutter, ihr erster ist
            kurz vor meiner Geburt von einem Bären getötet worden. Aber die Mutti und Cornelius
            Schmerler haben kurz danach geheiratet – und er hat mich adoptiert.«
         

         »Ich fand die Familie Schmerler schon damals sehr interessant«, gab Alice Joas zu.
            »Da hatten alle entweder was mit Perlen zu tun – oder Gesetzbüchern.«
         

         »Zum Glück durfte ich mich für Ersteres entscheiden«, meinte Henya schmunzelnd.

         »Dein Großvater Cornelius hingegen musste ganz schön darum kämpfen, Jura studieren
            zu dürfen«, erinnerte sich Carl senior. »Normalerweise hätte er damals als Erstgeborener
            Perlenfischer werden müssen.«
         

         »Heute bringen die Perlen in Sachsen leider nicht mehr genug Erträge«, ergänzte seine
            Frau Ursel. »Schade, mit den Muscheln ist eine alte Familientradition verloren gegangen.«
         

         »Na ja, nicht ganz«, entgegnete Valentin Schmerler. »Mein Onkel Moritz hat in Australien
            ja neue Vorkommen entdeckt und führt den Brauch auf der anderen Seite des Erdballs
            weiter. Im Jahr 1861 wurde die größte bekannte Perlenausternart, Pinctada maxima, in großen Mengen vor der Nordküste Westaustraliens gefunden. Diese Entdeckung machte
            Broome zum Zentrum der lukrativen Perlmuttindustrie. Das ist eine abgelegene Stadt
            am Rande des Indischen Ozeans. Perlmutt wird mit vierhundert britischen Pfund pro
            Tonne gehandelt. Für die Summe könnte man sich auch ein kleines Haus kaufen. Arm ist
            der gute Onkel Moritz also gewiss nicht.«
         

         »Das werde ich mir ja bald aus der Nähe anschauen«, erklärte Jakob, während Köchin
            Franzi und Diener Sebastian den zweiten Gang servierten.
         

         »Ich würde da ja zu gern mal die exotischen Tiere und die Landschaft fotografieren«,
            meinte Eugen. »Aber diese Reise wäre nichts für mich. Welche Route fährt denn so ein
            Schiff nach Australien?«
         

         »Bis vor zwanzig Jahren haben die Kapitäne, die es eilig hatten, die Route des Großen
            Kreises genommen«, erzählte Jakob. »Sie fuhren weit südlich vom Kap der Guten Hoffnung
            vorbei und suchten nach den Roaring Forties. So nennt man die starken Winde, die zwischen vierzig und fünfzig Grad Süd von Westen
            nach Osten blasen.«
         

         »Diese Route war aber hochgefährlich – durch umhertreibende Eisberge, außerdem war
            die See dort wegen der vielen Stürme oft sehr wild«, ergänzte Henyas Vater Valentin.
         

         Jakob nickte. »Für diesen Seeweg brauchte man außergewöhnliche navigatorische Fähigkeiten,
            schon der kleinste Fehler konnte einem Schiff zum Verhängnis werden. Nicht umsonst
            nennt man die Westküste von Victoria auch Küste der Schiffswracks.«
         

         »Aber den gefährlichen Weg nehmen Sie nicht?«, vergewisserte sich Henya bang.

         »Nein«, beruhigte Jakob sie. »Vor knapp zwanzig Jahren wurde der Suezkanal eröffnet.
            Schiffen aus Großbritannien und Europa hat man dadurch eine alternative Route nach
            Australien ermöglicht. Die englischen Postdampfer nutzen den Kanal, Regierungsaufträge
            machen die Strecke für die Schiffsunternehmen rentabel.«
         

         In diesem Augenblick klingelte es an der Wohnungstür.

         »Nanu, wer kann denn das sein?«, wunderte sich Ursel. »Am Heiligen Abend?«

         Köchin Franzi eilte zum Fenster, öffnete es und sah hinaus.

         »Es ist ein Herr in guter Kleidung«, stellte sie fest. »Mehr sieht man von hier oben
            nicht.«
         

         »Ich gehe hinunter und frage, was er möchte«, schlug Diener Sebastian Heiland vor.

         »Tun Sie das«, seufzte Carl senior. »Ich bin mal gespannt, was der Mann für eine Ausrede
            hat.«
         

         »Der muss es ja sehr wichtig haben, draußen ist es doch wieder so glatt«, stellte
            Ursel fest.
         

         »Ich würde so gern mal wieder freiwillig rutschen – beim Schlittschuhlaufen«, meinte
            Alice verträumt. »Weißt du noch, Ursel, als junge Menschen hatten wir immer so eine
            Gaudi dabei.«
         

         »Stimmt, aber irgendwann habe ich gesehen, wie gut es dein Sohn kann, und da kam ich
            mir ganz stümperhaft vor«, scherzte Ursel. »Na ja, wenn man schon seit seiner Jugend
            im Verein trainiert … Da kann unsereins nicht mithalten.«
         

         »Es geht ja auf dem Eis nicht um Höchstleistungen, sondern um Spaß«, beeilte sich
            Jakob zu betonen.
         

         Ehe die Patriarchin antworten konnte, hörten sie Sebastian Heiland hilflos rufen:
            »Sie können dort heute nicht herein«, da stürmte auch schon der nobel gekleidete Herr
            voller Zorn im Gesicht in den Salon.
         

         »Martin!«, erkannte Alice Joas – fast zeitgleich mit dem erschrockenen Ausruf ihres
            Sohnes: »Vater!«
         

         »Ich hole meine Frau ab«, knurrte der Tuchhändler und wandte sich bebend vor unterdrückter
            Wut an Alice: »Ich bin eigens früher aus Regensburg gekommen, damit du nicht allein
            sein musst. Aber das Mädchen hat mir verraten, dass du hier bist.« Der Vorwurf in seiner Stimme hätte nicht größer sein können, wenn er ihr einen
            Mord nachgewiesen hätte.
         

         Alle am Tisch bemerkten die ungeheure Spannung, die von diesem Mann ausging.

         »Ursel, mein lieber Herr Thomass«, wandte sich Jakobs Mutter mit tapferem Lächeln
            an die Gastgeber. »Ich muss leider unhöflich werden, aber mein Mann soll nicht vergeblich
            zurückgekehrt sein. Ich danke für den wunderbaren Abend.«
         

         »Selbstverständlich«, brachte Ursel mit belegter Stimme hervor.

         »Martin, wollt ihr nicht einfach beide mit uns weiterfeiern?«, bot Carl senior an,
            doch wie befürchtet, erntete er nur einen verächtlichen Blick von Joas senior.
         

         Seine Eltern waren schon fast an der Tür, da sprang Jakob auf und eilte ihnen hinterher.

         »Mutter, willst du nicht doch bleiben?«, fragte er Alice mit einem verzweifelten Blick,
            der Henya das Herz brach.
         

         Sie streichelte ihm jedoch nur kurz die Wange. »Schön war es heute. Nicht unterkriegen
            lassen. Das Leben genießen, wo es nur geht. Wunderbar war das, danke für die Einladung.«
         

         Und mit diesen Worten folgte sie ihrem Mann auf der Treppe nach unten.

         Die vorherige Harmonie kehrte bei den übrigen Anwesenden zwar für den restlichen Abend
            zurück, aber Henya musste immer wieder zu Jakob sehen, der sehr unter dem harschen
            Auftritt seines Vaters und dem Fortgang seiner Mutter zu leiden schien.
         

         ***

         Henya liebte es, nach dem Christfest nachts noch einmal allein in den Salon zurückzukehren.
            Solange der Duft nach Fichtennadeln und dem verflogenen Rauch der Bienenwachskerzen
            noch in der Luft lag, wenn alle satt, zufrieden und glücklich in ihren Betten lagen.
            Sie wollte noch ein wenig am Kamin im schwachen Schein der sterbenden Glut sitzen
            und den zurückliegenden Abend Revue passieren lassen, wie sie es auch zu Hause in
            Frankfurt immer getan hatte. Zu ihrem Erstaunen war Jakob auf dieselbe Idee gekommen,
            er saß auf einem der beiden großen Ohrensessel vor dem erloschenen Feuer und starrte
            in die glimmende Asche.
         

         Erst als sie flüsterte: »Ich bin auch noch wach«, sah er mit einem schwachen Lächeln
            auf.
         

         »Denken Sie an Ihre Mutter?«, erriet Henya die Ursache für seinen Kummer und setzte
            sich in den zweiten Ohrensessel neben Jakob.
         

         Er nickte mit bekümmerter Miene. »Sie hat den Abend so genossen, bis er aufgekreuzt
            ist. Und jetzt muss sie wieder Vaters beleidigtes Schweigen ertragen – tagelang oder
            sogar wochenlang. Ich weiß, wie er sein kann. Und wie sehr er die Familien Thomass
            und Schmerler hasst.«
         

         »Das tut mir leid«, wisperte Henya betreten.

         »Und warum sind Sie noch wach?«, fragte er.
         

         »Nach so einem schönen Weihnachtsabend bin ich schon immer gern noch einmal in die
            verlassene Wohnstube gegangen«, erzählte sie. »Wenn alles noch ganz harmonisch ist und
            allein und ruhig im Licht von Mond oder Schnee oder beidem vor sich hin schlummert.
            Dann liegt das Weihnachtsglück noch im Zimmer, und da ist nur noch Frieden.«
         

         Er sah sich um und lauschte. Außer einem Knacken im offenen Kamin war nichts zu hören.

         »Es ist wirklich sehr ruhig«, stellte er fest. »Ich wünschte, meiner Mutter wäre auch
            Frieden vergönnt.«
         

         Sie erhob sich, kniete bei seinem Sessel nieder und drückte tröstend seine Hand.

         »Wie wäre es, wenn wir sie morgen zum Schlittschuhlaufen abholen?«, schlug Henya vor.
            »Wenn sie diesmal dem Personal nichts davon verrät, wird es auch Ihr Vater nicht erfahren.«
         

         Jakob lächelte. »Ich glaube, das würde ihr richtig gut gefallen.«

         »Nicht unterkriegen lassen, hat sie gesagt«, erinnerte Henya ihn. »Das Leben genießen,
            wo es nur geht.«
         

         »Danke, Fräulein Schmerler«, murmelte er.

         Wie zerbrechlich sein Gesicht wirkte! Henya konnte nicht umhin, sanft seine Wange
            zu streicheln. Er griff nach ihrer Hand und küsste sie derart zärtlich, dass ein wohliges
            Schaudern über ihren Körper lief. Und dann geschah es wie von selbst: Sie nahm seinen
            Kopf in ihre Hände und küsste ihn auf die Lippen. Er erwiderte es – zärtlich und leidenschaftlich
            zugleich.
         

      
   
      
         Kapitel 18

         Irgendwann ließen sie außer Atem voneinander ab, gerade noch rechtzeitig, bevor sie
            sich völlig vergessen hätten – und das war ohne Trauschein nicht ratsam, erst recht
            nicht im Salon ihrer Arbeitgeberfamilie.
         

         Obwohl Henya und Jakob bei Weitem nicht all jene Leidenschaft ausgelebt hatten, die
            zwischen ihnen schwelte, fühlte es sich gut an, ihrer Zuneigung zumindest einmal ein
            wenig freien Lauf gelassen zu haben. Wer wusste, ob und wann sie wieder die Gelegenheit
            dazu haben würden?
         

         »Manchmal war es pure Folter zu denken: Halte deine Gefühle im Zaum, sonst tut der
            Abschied nur noch mehr weh«, murmelte Henya und kuschelte sich an Jakobs starke Brust.
         

         »Mir ging es genauso«, gab er mit einer Stimme zu, die viel dunkler war als sonst.
            »Ich dachte: Warte mit deinem Antrag doch, bis du vom Australien-Teil der Reise zurück
            bist. Dann hast du ihr vielleicht schon etwas zu bieten. Aber spätestens, als der
            galante und wohlhabende Carlos auf der Bildfläche aufgetaucht ist, bekam ich Angst,
            dass er mir zuvorkommt, wenn ich zu lange warte. So eine schöne Frau wie du …«
         

         »Die Gefahr besteht doch bei dir auch«, erwiderte sie und biss zärtlich in die Kuppe
            seines Zeigefingers.
         

         »Dass mir Carlos einen Antrag macht?«, fragte er ironisch.

         Sie lachte auf. »Nein, aber vielleicht wünscht sich eine atemberaubend schöne Aborigine-Prinzessin
            einen nordisch aussehenden Kerl mit schmalen Hüften, breiten Schultern und blauen
            Augen.«
         

         Er küsste sie schmunzelnd auf die Stirn. »Ich glaube, australische Urvölker wie die
            Koori, Anangu und Yawuru waren eher Jäger und Sammler und haben mit Monarchie nichts
            am Hut.«
         

         »Na, dann bin ich ja erleichtert. Zumindest den bayerischen Prinzessinnen gefällst
            du nämlich ganz gut«, entgegnete Henya, ihrerseits lächelnd.
         

         »Therese findet mich anziehend?«, hakte Jakob nach.

         Henya nickte. »Sie konnte es jedenfalls sehr gut verstehen, dass ich mich in dich
            verguckt habe und nicht in Carlos. Deshalb ist sie wohl auch auf die großartige Idee
            gekommen, dich auf den Ball der Perlen einzuladen.«
         

         »Na, wenn selbst die Prinzessin mit unserer Verbindung einverstanden ist, dann darf dein Vater morgen ja wohl gar nicht Nein sagen«, neckte Jakob.
         

         »Du willst bei ihm um meine Hand anhalten?«, vergewisserte sich Henya atemlos. Es
            fühlte sich an, als lebe sie seit diesem ersten Kuss in einer völlig neuen Wirklichkeit –
            eine, die ihr wesentlich besser gefiel als die bisherige.
         

         »Das habe ich vor, richtig«, bestätigte Jakob. »So oft ist er ja nicht hier in München,
            und da bietet es sich an, die Gelegenheit beim Schopf zu packen. Meinem eigenen Vater
            die Nachricht zu überbringen wird sicher schwerer.«
         

         Henya nickte ernst. »Nach dem heutigen Auftritt befürchte ich das auch.«

         ***

         Beim Personalfrühstück am ersten Weihnachtsfeiertag verkündete Jakob, dass er seiner
            Mutter Alice in der Tat vorschlagen wollte, sie zum Schlittschuhlaufen mitzunehmen.
         

         »Da würde ich euch gern mit meinem Hund begleiten«, bat Carli, der sich zu ihnen gesetzt
            hatte. »Moses liebt den Schnee. Jetzt soll er auch mal das Eis kennenlernen. Wo wollt
            ihr denn hin?«
         

         »Auf den Kleinhesseloher See im mittleren Englischen Garten«, antwortete Jakob. »Da
            trainiert mein Verein immer, wenn es genug Eis gibt, und das ist heute der Fall.«
         

         »Wie heißt denn dein Verein?«, erkundigte sich Henya.

         »Münchener Eislauf-Verein von 1883«, antwortete Jakob.

         »Die Idee dazu hatten ein paar der Jungs in meinem Ruderverein.«

         Er ruderte? Das erklärte sein breites Kreuz und die bestens ausgeprägten Brustmuskeln.

         »Die haben einen Ausgleichssport für den Winter gesucht«, fuhr er fort. »Ich war damals
            erst fünfzehn, aber ein leidenschaftlicher Ruderer. Na ja, dem Element Wasser wollten
            wir treu bleiben, was lag da näher, als an frostigen Wintertagen die Kufen einzupacken?
            Am 3. Dezember haben wir uns in dem Jahr im Café Heck am Maxmonument getroffen und
            den Eislauf-Verein gegründet.«
         

         »Und dieser See im Englischen Garten ist eure Trainingsstätte?«, vergewisserte sich
            Carli.
         

         »Nicht die einzige«, erläuterte Jakob. »Es gibt auch das sogenannte Schachterleis
            an der Galeriestraße, das ist eine überdachte Kunsteisbahn. Die Eisschnellläufer üben
            vorwiegend auf dem Frillensee bei Inzell.«
         

         »Ich kann uns mit der Kutsche zu dem See fahren«, schlug Carli vor. »Der arme Herr
            Staudinger wird mit seiner Verletzung noch Schwierigkeiten haben, die Pedale zu bedienen.«
         

         Da kam Henyas Vater aus dem zweiten Gästezimmer. »Guten Morgen zusammen«, wünschte
            er.
         

         »Papa, wir wollen nachher mit Jakobs Mutter Schlittschuhlaufen gehen. Hast du Lust,
            uns zu begleiten?«, fragte Henya.
         

         »Mit Alice«, freute sich Valentin. »Sehr gern. Ist aber eine ganze Weile her bei mir.
            Kann sein, dass ich mich recht dumm anstelle.«
         

         »Dürfte ich Sie, bevor wir heute Nachmittag losfahren, noch kurz unter vier Augen
            sprechen, Herr Schmerler?«, bat Jakob.
         

         Valentin hob verdutzt eine Braue, blickte vom Goldarbeiterlehrling zu seiner Tochter
            und schien augenblicklich zu erfassen, worum es bei diesem Gespräch gehen würde. »Gehen
            wir doch jetzt gleich in die Bibliothek.«
         

         Jakob erhob sich nervös. »Natürlich, wenn es für Sie in Ordnung ist, gern.«

          

         Im Bücherzimmer war Jakob viel aufgeregter, als er erwartet hatte. Sein eigener Vater
            würde die Vorstellung hassen, dass er eine Schmerler heiraten wollte, in dem Fall
            war ein Streit geradezu unausweichlich. Darauf hatte er sich bereits eingestellt.
            Was aber nun Henyas Vater von einer möglichen Ehe zwischen seiner Tochter und ihm
            halten würde, das wusste Jakob nicht. Er begab sich auf völlig unsicheres Terrain.
         

         Valentin Schmerler kam direkt zur Sache. »Wollen wir das Ganze abkürzen? Ich gehe
            davon aus, dass Sie die Erlaubnis erbitten möchten, um Henyas Hand anzuhalten.«
         

         »Das … hatte ich vor, genau«, entgegnete Jakob stockend.

         »Hören Sie, ich will ganz offen zu Ihnen sein«, meinte Valentin. »Ich habe den Eindruck,
            dass Sie das Mädchen glücklich machen. Aber ein wenig fühle ich mich auch an meinen
            Onkel Moritz und seine Marie erinnert. Auch er wollte nur für kurze Zeit nach Australien,
            um sich genug für die Ehe zu verdienen. Und dann war er für fast zwei Jahrzehnte verschwunden,
            und sie war in all der Zeit nie richtig glücklich.«
         

         »Ich habe vor, nach spätestens anderthalb Jahren nach Deutschland zurückzukehren«,
            entgegnete Jakob. »Und ich denke, heutzutage ist die Reise sicherer – und das Land
            zivilisierter. Ich nehme mir eher Carl und Ursula Thomass zum Vorbild. Sie haben sich
            vor seiner Walz verlobt, bei seiner Rückkehr dann gleich geheiratet – und danach ein
            sehr glückliches Leben geführt.«
         

         »Mit sieben Kindern«, ergänzte Valentin schmunzelnd.

         »Hätte ich auch nichts dagegen«, erwiderte Jakob und grinste seinerseits.

         »Bei Carl und Ursula gab es allerdings keinen hasserfüllten Vater, der die Ehe sabotieren
            wollte«, gab Valentin zu bedenken. »Und ich glaube, Martin Joas würde Himmel und Hölle
            in Bewegung setzen, damit sein Sohn keine Schmerler heiratet.«
         

         »Na ja, er wollte auch nicht, dass ich bei Herrn Thomass als Lehrling beginne«, räumte
            Jakob ein. »Aber letztlich konnte er nichts dagegen tun. Ich gehe ebenfalls davon
            aus, dass er toben wird. Er könnte mich auch enterben. Aber Tuchhändler wollte ich
            ohnehin nie werden, ich habe bei Herrn Thomass eine sichere Arbeit, und in Australien
            werde ich genug für die Ausstattung unseres gemeinsamen Lebens verdienen können.«
         

         »Nun gut, letztlich soll Henya entscheiden, wer sie glücklich macht«, bestimmte ihr
            Vater schließlich.
         

         Er reichte Jakob die Hand, die dieser erfreut drückte.

         »Dann wünsche ich dir viel Erfolg bei deinem Antrag, Junge. Wann möchtest du Henya
            denn fragen?«
         

         »Heute Abend. Ich werde schon am Nachmittag meine Mutter über meine Absicht unterrichten.
            Wenn wir sie vom Schlittschuhlaufen zurückbringen, ist mein Vater dran. Und Kommerzienrat
            Thomass werde ich auch benachrichtigen, schließlich verloben sich ja zwei seiner Angestellten.
            Aber im Grunde wissen er und Carli schon Bescheid, ich habe nämlich in den letzten
            Wochen jede freie Minute damit verbracht, den Ehering meiner Großmutter umzuarbeiten.«
         

         »Und damit bist du jetzt fertig?«, hakte Valentin Schmerler nach.

         Jakob nickte lächelnd. »Der Ring ist sozusagen einsatzbereit.«

         ***

         Eine Stunde nach dem Mittagessen fuhr Jakob Joas vorn auf dem Bock bei Hund Moses
            und dessen Herrchen Carli mit, der den Zweispänner in Richtung mittlerer Englischer
            Garten lenkte. Hinten in der Kabine saßen Henya, ihr Vater Valentin sowie Jakobs Mutter
            Alice, die sich sehr darüber gefreut hatte, tatsächlich mal wieder zum Schlittschuhlaufen
            zu kommen. Ihr Mann Martin war nach dem gestrigen Streit noch ausgegangen – und seither
            noch nicht nach Hause zurückgekehrt. Dies hatte die Engländerin veranlasst zu verkünden:
            »Ich habe also überhaupt kein schlechtes Gewissen, jetzt den Nachmittag auf dem Eis
            zu genießen.«
         

         Henya freute sich sehr auf den gemeinsamen Ausflug. Ihr fiel ein Gedicht von Wolfgang
            Müller von Königswinter ein, das sie in der Schule auswendig gelernt hatte, und sie
            rezitierte: »›Der Winter geht so starr und kalt, der Teich ist festgefroren. Frischauf
            die Schlittschuh angeschnallt, die Pelze um die Ohren!‹«
         

         Auch Alice Joas schien das Gedicht zu kennen, wahrscheinlich eher aus der Schulzeit
            ihres Sohnes Jakob, denn sie selbst war ja in England aufgewachsen. Sie setzte die
            Verse fort – mit leichtem Akzent zwar, aber korrekt: »›Wir gleiten hin, wir gleiten
            her, auf spiegelglattem Eise. Wir schwingen uns die Kreuz und Quer und schlingen unsre
            Kreise.‹«
         

         Grinsend setzte Henyas Vater, der seine Tochter in Kindertagen öfter abgehört hatte,
            das Gedicht fort: »›Und plumpst auch Einer ’mal dahin, das darf nicht scheu ihn machen.
            Er stehet auf mit frischem Sinn, und er beginnt zu lachen. Er mischt sich wieder in
            die Reihn und läuft in Freude weiter, denn auf dem Eis, da muss man sein recht munter,
            frisch und heiter.‹«
         

         In ebendieser Stimmung kamen sie schließlich am Kleinhesseloher See an und zogen am
            Ufer ihre Schlittschuhe über. Laut Carli war das Gewässer 1803 künstlich angelegt
            und in den folgenden neun Jahren auf das Doppelte seiner ursprünglichen Größe erweitert
            worden. In dem nunmehr knapp neun Hektar großen See, der vom Oberstjägermeisterbach
            gespeist wurde, lagen drei kleine Inseln. Hund Moses schnupperte neugierig an der
            Eisfläche. Sein Herrchen wusste: »Da unten verbergen sich Graskarpfen, Schleien und
            Hechte. Der See ist zwar überall recht flach, aber sehr nährstoffreich.«
         

         Wenig später glitten sie mit den zahlreichen anderen Schlittschuhläufern übers Eis.
            Henya lief an der Hand ihres Jakob, was sich wunderbar anfühlte. Sie wusste, wie gut
            das Gespräch mit ihrem Vater verlaufen war. Seine Mutter wollte er auf der Rückfahrt
            in der Kutsche über die bevorstehende Verlobung unterrichten, und sollte sein eigener
            Vater dann wieder zu Hause sein, auch diesen. Zum Glück war Martin Joas nicht in der
            Nähe des Sees, so konnte er nicht sehen, wie wunderbar seine Frau Alice sich mit Henyas
            Vater Valentin verstand – sie hielten sich lachend aneinander fest. Dann wäre sein
            Zorn gewiss noch größer geworden. Doch Henya verdrängte den Gedanken an den missgünstigen
            Mann rasch wieder, sie wollte den wunderbaren Nachmittag weiter genießen.
         

         Seit fünf Jahren gab es ein Bootshaus mit Speisewirtschaft am See, doch Henya und
            ihre Freunde hatten von Franzi Hölzlmaier belegte Brote dabei – und die schmeckten
            nach der körperlichen Betätigung im Freien besonders gut.
         

         Als der Himmel sich am Spätnachmittag schließlich rötlich zu verfärben begann, sah
            es auf dem Eis zwar noch romantischer aus, aber dadurch wurde leider auch deutlich,
            dass es an der Zeit war, den schönen Ausflug zu beenden und nach Hause aufzubrechen.
         

         Diesmal saß Jakob mit in der Kabine, so konnte er seiner Mutter von dem geplanten
            Heiratsantrag erzählen.
         

         »Valentin hat schon eine Andeutung gemacht, dass du mir etwas Erfreuliches verkünden
            wirst«, gab Alice zu. Sie lächelte in Henyas Richtung: »Wenn eine gewisse Dame deinen
            Antrag annimmt, bin ich die glücklichste Schwiegermutter der Welt.«
         

         Dann tätschelte die Engländerin Valentins Schulter. »Und einen Rechtsanwalt in der
            Familie zu haben kann gewiss nie schaden.«
         

         Alle lachten, doch Sekunden später folgte Henya Jakobs Blick, der besorgt aus dem
            Fenster sah: Im Haus der Familie Joas brannte Licht, sein Vater war also zurückgekehrt.
            Nun stand die Stunde der Wahrheit bevor.
         

         Er stieg mit seiner Mutter aus, und Henya rief ihm noch ein »Viel Glück« nach, bevor
            sich die Kutsche in Richtung Marienplatz in Bewegung setzte.
         

         ***

         »Du wirst keine Schmerler heiraten«, bellte Martin Joas wie befürchtet. »Nur über
            meine Leiche!«
         

         »Erklär mir bitte noch mal ganz genau, warum du ausnahmslos all ihre Familienmitglieder
            hasst?«, verlangte Jakob zu wissen.
         

         »Mein Bruder Georg war damals schon recht krank. Und trotzdem hat Marie ihn sitzen
            lassen, sobald dieser Moritz Schmerler wieder in München aufgetaucht ist«, behauptete
            Martin Joas mit düsterer Miene. »Georg hat verzweifelt nach ihr gesucht, aber keiner
            aus der sauberen Sippschaft von Maries Bruder Carl Thomass hat ihm verraten, wo sie
            sich versteckt hält. Moritz Schmerlers Bruder Cornelius ist ja Rechtsanwalt, der hat
            Georg sogar gedroht, er ruiniere ihn, wenn er weiter nach Marie suche. Ich musste
            einen Detektiv bezahlen, sie für Georg zu finden. Und kaum ist Marie dann überraschend
            gestorben, hat sich dieser Moritz nach Australien abgesetzt – mit einem Dienstmädchen
            der Familie Thomass. Mein Bruder Georg ist dagegen ein Jahr später vor Kummer gestorben.
            Und jetzt soll ich mich freuen, dass du die Enkelin von diesem Rechtsanwalt Schmerler
            heiratest?«
         

         »Was kann Henya für die Vergangenheit?«, rief Jakob seinerseits wütend. »Als Tante
            Marie gestorben ist, war sie noch ein Kleinkind.«
         

         »Mach, was du willst!«, knurrte Martin. »Allerdings habe ich dann keinen Sohn mehr.«

         »Martin, bitte!«, versuchte seine Frau Alice verzweifelt zu beschwichtigen.

         »Du bist ganz ruhig!«, brüllte Martin daraufhin. »Wenn du nicht entgegen meiner Anweisung
            den Kontakt zu Ursula Thomass aufrechterhalten hättest, gäbe es jetzt diese furchtbare
            Lage nicht.«
         

         »Ich sehe es als wunderbare Lage an, eine Frau wie Henya kennengelernt zu haben«,
            rief Jakob und erhob sich. »Wenn du ihr keine Chance geben möchtest, dir ihren guten
            Charakter zu beweisen, kann ich es nicht ändern. Dann hast du eben tatsächlich keinen
            Sohn mehr.«
         

         Er nickte seiner Mutter ein letztes Mal traurig zu, dann verließ er sein Elternhaus –
            und es würde wohl für immer sein.
         

         ***

         Fritz Thomass hatte seinen Vater Carl und Valentin Schmerler zu einem Kartenspiel
            im Salon überredet. So kam es, dass Henya allein in der Bibliothek saß, während sie
            nervös auf Jakobs Rückkehr von dem Gespräch mit dessen Vater wartete.
         

         Sie blätterte in einem Buch über Australien, konnte sich jedoch nicht konzentrieren,
            weshalb sie die Seite zum dritten Mal zu lesen begann.
         

         Es musste etwa halb acht Uhr abends gewesen sein, als sie endlich den Schlüssel in
            der Wohnungstür hörte. Wie erhofft betrat Jakob den Flur.
         

         »Wie lief es?«, fragte Henya aufgeregt.

         Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Leider so schlimm wie befürchtet. Aber im Grunde
            ist mir das inzwischen wirklich einerlei. Ich lasse mir mein Glück nicht von uralter
            Rachsucht verderben. Darf ich dir kurz etwas in der Werkstatt zeigen?«
         

         Henya traute ihrer Stimme nicht, daher nickte sie lediglich, während sie nach Jakobs
            ausgestreckter Hand griff.
         

          

         Draußen lag viel Schnee, und neue Flocken tänzelten vom Himmel, das Licht der Straßenlaternen
            wurde dadurch reflektiert und fiel rötlich in die Werkstatt.
         

         Jakob beleuchtete nun mit seinem Kerzenständer einen schönen Ring. Er war gelbgolden
            und wies vorn einen von Perlen umrahmten Granatcabochon auf. »Gefällt er dir denn?«
         

         »Sehr«, hauchte Henya ergriffen.

         »Er stammt aus dem Jahr 1830, es war der Verlobungsring meiner Großmutter«, erklärte
            der Goldarbeiterlehrling. »Ich habe ihn in den letzten Monaten aufgefrischt.«
         

         »Das Stück sieht ja wirklich aus wie neu«, stellte Henya bewundernd fest.

         »Meine Großmutter hat sich gewünscht, dass meine spätere Frau den Ring einmal bekommt.
            Deshalb hat sie ihn mir vermacht.
         

         »Deine … Frau«, murmelte Henya. Jetzt war es also wirklich so weit! Im Grunde hatte
            Jakob es ja bereits angekündigt, dennoch war sie jetzt völlig ergriffen. Sie würden
            bald ganz offiziell und für alle Welt zusammengehören!
         

         »Ich glaube, ich muss das jetzt stilecht machen«, fand er. »Schließlich sollte es
            im Leben bestenfalls bei dem einen Antrag bleiben.« Er kniete nieder und sah liebevoll
            lächelnd zu ihr auf, den Ring seiner Großmutter in der Hand. »Henriette Julia Schmerler,
            möchtest du mir die außerordentliche Ehre erweisen und nach meiner Rückkehr aus Australien
            meine Frau werden?«
         

         Sie schlug gerührt die Hände vor den Mund. »Ja, ja, ja!«

         Er richtete sich wieder auf, und sie küssten einander sehnsüchtig. In seiner beschwingten
            Freude hob er sie ein wenig empor und wirbelte sie herum. Beide lachten überglücklich.
         

         »Sollen wir hochgehen und es den anderen erzählen?«, schlug Henya vor. »Ich glaube,
            dann ist Weihnachten für sie ganz und gar vollkommen.«
         

         Zunächst mal machten Carl Thomass senior und Valentin Schmerler jedoch eher weniger
            erfreute Gesichter, als sie zu zweit aus dem Salon kamen.
         

         »Welche Laus ist euch denn über die Leber gelaufen?«, platzte es erstaunt aus Henya
            heraus – obwohl sie ihren Chef sonst nicht duzte.
         

         »Fritz hat jedem von uns hundert Mark beim Kartenspielen abgeknöpft«, knurrte Carl
            senior.
         

         Henya konnte nicht umhin zu kichern. »Dafür hat mir Jakob gerade den Rest meines Lebens
            abgeknöpft.«
         

         »Er hat dir endlich einen Antrag gemacht?«, freute sich der Juwelier.

         »Habe ich«, bestätigte Jakob. »Sobald ich aus Australien zurück bin, werden wir heiraten.«

         Ausnahmslos alle, denen sie an diesem Abend von ihrer Absicht erzählten, freuten sich
            sehr für Henya und ihren Verlobten: Fritz, Eugen, Ludwig, Carli, Ursel, Franzi und
            Leonhard. Sogar Hund Moses schien sich von der allgemeinen Freude anstecken zu lassen
            und sprang schwanzwedelnd zwischen den Menschen hin und her.
         

         Als Henya um kurz vor Mitternacht endlich zu Bett ging, sah sie glücklich auf das
            Foto, von dem sie inzwischen wusste, dass es Marie Joas nicht mit deren Gatten Georg
            zeigte, sondern mit ihrem Geliebten Moritz Schmerler.
         

         »Jetzt geht mein Verlobter denselben Weg wie vor vierzig Jahren der deine«, wandte
            sie sich an die Vorbesitzerin ihres Zimmers. »Ich hoffe, Jakob hat mehr Glück als
            dein Moritz und braucht keine zwei Jahrzehnte für die Rückkehr.«
         

         Als sie in dieser Nacht ihr Licht löschte, lag Henya noch lange wach und dachte voller
            Sehnsucht an Jakobs Küsse und Berührungen.
         

      
   
      
         Kapitel 19

         Der 2. Januar 1889, jener Tag, an dem Jakob zunächst in Richtung England aufbrechen
            sollte, war viel zu schnell näher gerückt. Henya und er gingen am Vorabend der Abreise
            in der Dachkammer noch einmal sein Gepäck durch. In einem Brief hatte Moritz Schmerler
            gewarnt, dass es selbst an der Nordwestküste Australiens mit ihrem tropischen Klima
            bisweilen ein wenig kühl werden konnte, daher sei auch ein leichter Pullover sehr
            hilfreich.
         

         Die geplanten Stationen seines Wegs nach England waren Stuttgart, Saarbrücken, Namur
            und Calais, von wo aus er den Ärmelkanal überqueren wollte. Nach einigen Tagen bei
            seinem Großvater Thomas Derbishire in London würde es dann mit einem Postdampfer in
            Richtung »Down Under« weitergehen.
         

         »Anfangs war es gar nicht möglich, nur mit Dampf bis nach Australien zu kommen«, erzählte
            Jakob, während er seine Socken zusammenlegte. »Die ersten Dampfschiffe mit Eisenrumpf
            haben sich 1852 auf den Weg nach Australien gemacht. Aber diese sogenannten Hilfsdampfer
            trugen noch einen kompletten Satz Segel.«
         

         »Wieso das?«, wunderte sich Henya, für die ein Dampfschiff mit Segeln eine seltsame
            Vorstellung war.
         

         »Für den Einsatz über lange Strecken waren die ersten Dampfmotoren noch nicht leistungsfähig
            genug, außerdem fehlten damals noch Bekohlungshäfen auf dem Weg nach Australien«,
            berichtete Jakob.
         

         Sogleich musste Henya sich vorstellen, wie ihr Verlobter auf einem antriebslosen Schiff
            dem Meer ausgesetzt war – und die Vorräte zur Neige gingen. »Aber heute gibt es die?«
         

         Jakob rührte es, wie sehr sie sich um ihn sorgte, er streichelte liebevoll ihre Wange.
            »Ja, keine Angst. Die Dampfer sind weniger vom Wind abhängig und fahren mit konstanter
            Geschwindigkeit. In den 1860er-Jahren wurde die leistungsfähige Verbunddampfmaschine
            mit zwei aufeinanderfolgenden Zylindern eingeführt, die liefert auch Strom für elektrische
            Beleuchtung, Kühlung und Belüftung. Der Wechsel von hölzernen zu eisernen Rümpfen
            ermöglicht mehr Platz unter den Decks. Für Passagiere der ersten Klasse stehen mittlerweile
            sogar große Salons zur Verfügung, und im Zwischendeck gibt es kleine Kabinen anstelle
            von stickigen Massenschlafsälen.«
         

         »Dann fehlt es dir an Bord ja an nichts«, murmelte Henya mit einem freudlosen Lächeln.

         »Sagen wir lieber: Ich bin nicht in Gefahr. Aber du weißt genau, was mir fehlen wird«,
            raunte er ihr ins Ohr. »Oder besser: wer.«
         

         Wie immer bekam sie eine Gänsehaut, wenn seine Stimme und sein Atem ihr so nah waren.
            Sie sah auf sein ordentlich gemachtes Bett. Ab morgen würde es für mindestens anderthalb
            Jahre verwaist sein. Und plötzlich kam es ihr vor, als rasten die Sekunden bis zum
            Abschied viel zu schnell dahin.
         

         Henya ließ sich rücklings auf die Lagerstatt sinken und zog Jakob in ihre Arme. Sie
            küssten einander mit jener Leidenschaft, die es ihnen mit jedem Mal schwerer gemacht
            hatte, sich nicht der vollständigen Vereinigung hinzugeben. Doch Henya hatte für sich
            entschieden, dass sie die Grenze diesmal überschreiten wollte. Was wäre, wenn Jakob
            nie zurückkäme? Sie wollte unbedingt, dass er derjenige war, dem sie ihre Unschuld
            schenkte – auch wenn es hieße, dass danach nur mit ihm die Ehe möglich war und niemand
            anderem –, sogar, wenn er die Reise nicht überstehen würde. Sie öffnete sein Hemd
            und wunderte sich dabei über ihr eigenes Geschick. Sie liebkoste seine Brustwarzen
            mit der Zunge, küsste immer weiter seinen harten Bauch hinab, und er stöhnte auf vor
            Lust. Er berührte sanft ihre Stirn und brachte sie dazu, ihm ins Gesicht zu sehen.
            Er warf ihr einen fragenden Blick zu. Doch sie wisperte nur: »Ich will es. Wir werden
            aufpassen – aber nicht aufhören.«
         

         Und dann wanderte sie mit ihren warmen, weichen und aufnahmebereiten Lippen tiefer,
            als es Unverheirateten erlaubt war.
         

          

         Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie endlich erschöpft und glücklich
            zur Ruhe gekommen waren. Ihre nackten Leiber lagen eng umschlungen auf seinem Bett,
            beschienen nur vom Mondlicht. Ihre Lippen waren ein wenig wund von seinen Bartstoppeln –
            eine angenehme Erinnerung an das Sich-Vergessen der letzten Stunden.
         

         Er streichelte sanft über ihre Brüste. Seit seinen im Taumel ihrer gemeinsamen Wollust
            genossenen Liebkosungen und den geflüsterten Komplimenten sah Henya diese mit anderen
            Augen und hatte mehr Selbstvertrauen.
         

         »Es ist, als weiß ich erst jetzt wirklich, wozu mein Körper da ist«, raunte er ihr
            zu.
         

         Sie streichelte über seine Bauchmuskeln und gab ein zustimmendes Murmeln von sich.
            »Mir geht es ganz genauso. Und wahrscheinlich hattest du recht: Diese Erinnerung wird
            die Trennung noch schwerer machen. Aber ich möchte um nichts auf der Welt darauf verzichten.«
         

         »Ich auch nicht«, entgegnete Jakob und fuhr mit dem Zeigefinger die Konturen ihres
            Gesichts nach.
         

         Henya seufzte. »Ich werde wohl besser nach unten gehen, sonst bekommen wir gar keinen
            Schlaf mehr. Ich kann ja den Tag über im Juweliergeschäft vor mich hin gähnen, aber
            du darfst keinesfalls im Zug einschlafen – sonst verpasst du noch das Umsteigen.«
         

         »Wie schrecklich, dass du jetzt gehen musst. Ich würde so gern mit dir einschlafen
            und wieder aufwachen«, träumte Jakob. »Darauf freue ich mich am meisten, dass es in
            der Zeit nach meiner Rückkehr möglich sein wird.«
         

         »Das wird wunderbar, ja«, stimmte Henya zu.

         Dann setzte sich aber doch das Verantwortungsgefühl ihm gegenüber durch, und sie begann,
            sich aufzurichten und anzukleiden.
         

         Er zündete eine Kerze an, damit sie ihre Kleidungsstücke besser finden konnte.

         Nun bemerkten sie den Blutfleck auf der Bettwäsche – der untrügliche Beweis dafür,
            dass sie weiter gegangen waren, als es vor der Eheschließung vonseiten der Kirche
            erlaubt war. Doch noch immer wollte sich bei Henya kein Gefühl der Reue einstellen.
            Es würde in ihrem Leben keinen anderen Mann geben, deshalb konnte sich auch niemand
            an dem Umstand der verlorenen Unschuld stören.
         

         Jakob schien mehr Gewissensbisse zu haben. »Vielleicht hätte ich doch vernünftig bleiben
            sollen?«
         

         »Es wäre dir nicht gelungen«, entgegnete sie lächelnd und küsste ihn auf die Stirn.
            »Ich habe mich ja bewusst entschieden. Bereust du es denn?«
         

         Statt einer Antwort riss er sie zurück zu sich auf das zerwühlte Lager – und es dauerte
            doch noch länger als geplant, dass sie in ihr eigenes Bett kam.
         

         ***

         Kommerzienrat Carl Thomass senior und Ursula bestanden darauf, ihren Lehrling mit
            der Kutsche zum Zug zu bringen. Dessen Verlobte durfte mit den dreien in der Kabine
            sitzen, Carli leistete mit seinem Hund Moses vorn auf dem Bock dem genesenen Leonhard
            Gesellschaft. Als die Kutsche vor dem verschneiten Stationsgebäude hielt und sie aussteigen
            mussten, kam es Henya vor, als führe der Weg zum Bahngleis, wo der Zug nach Ulm wartete,
            in Wirklichkeit zu einem Schafott. Es tat so weh, als würde ihre Liebe zu Jakob in
            wenigen Minuten hingerichtet.
         

         Immerhin gab es dort einen letzten zärtlichen Kuss. Als Jakob mit Koffer und Rucksack
            bereits in den Zug gestiegen war, öffnete er das Fenster, um herauszuwinken.
         

         Sie drückte ein letztes Mal seine Hand, dann ertönte eine Glocke – und der Zug setzte
            sich mit dampfender und zischender Lokomotive in Bewegung.
         

         Als nichts mehr von dem Gefährt zu sehen war, verlor Henya, die den Kloß in ihrem
            Hals bisher tapfer weggeschluckt hatte, doch noch die Fassung. Sie brach in bittere
            Tränen aus, Carli nahm sie tröstend in den Arm, während sein Hund Moses mitleidsvoll
            wimmerte.
         

         »Du kannst ihm gleich schreiben«, schlug ihr Ursel in der Kutsche vor. »Wir haben
            ja zum Glück die Anschrift von Vroni und Moritz Schmerler.«
         

         »Das werde ich sofort tun«, entgegnete Henya schniefend. Sie schämte sich, dass sie
            geweint hatte wie ein kleines Mädchen, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen
            hatte. Sie hoffte, dass in den nächsten Tagen möglichst viele Kunden im Laden auftauchen
            würden, um sie zumindest ein wenig abzulenken. Andererseits würde ihr auch gerade
            im Juweliergeschäft dauernd etwas fehlen – ohne das beruhigende Gefühl, dass Jakob
            hinten in der Werkstatt arbeitete. Auch würde sie auf das angenehme Kribbeln im Bauch
            verzichten müssen, wann immer sie seine Stimme hörte oder er nach vorn in den Verkaufsbereich
            kam.
         

         ***

         »Bitte, Henya, begleite mich. Du bringst mir Glück.«

         Fritz Thomass sah die Verkäuferin flehend an. Mittlerweile war seit dem Abschied von
            Jakob Joas fast ein Vierteljahr vergangen. Glücklicherweise hatte Henya bereits vier
            Postkarten ihres Verlobten erhalten – aus Stuttgart, Saarbrücken, Calais und London.
            Aus der britischen Metropole war zudem auch ein Brief gekommen. So wusste sie jedenfalls,
            dass er körperlich wohlauf war – und dass sie ihm ebenso fehlte wie er ihr.
         

         Inzwischen drohte das Ultimatum des Verkäufers des Bräuhauses am Kapuzinerplatz abzulaufen.
            Wenn die Thomass-Söhne nicht bis Montag das Geld für den Erwerb aufbrachten, würde
            er es an einen anderen Interessenten veräußern. Der Konkurrent der Thomass-Brüder
            war ausgerechnet einer der Schankburschen des Bayerischen Herkules: Carlis Erpresser
            Rudi Gehrke. Er würde am Wochenende seine reiche Verlobte heiraten und hätte dann
            durch die Mitgift tatsächlich genug Geld, das Bräuhaus selbst zu erwerben. Dieses
            Gerücht hatte zumindest Ursula Thomass von den Mitgliedern des Bierbrauer-Verbands
            gehört. Ihr Sohn Fritz hoffte nun, das fehlende Geld bei einem großen Kartenspiel
            zu gewinnen, das Dr. Corbet heute Abend im Hinterzimmer seiner Arztpraxis veranstaltete.
         

         »Aber ist das nicht illegal?«, vergewisserte sich Henya unsicher.

         »Papperlapapp«, entgegnete Fritz mit einer abwinkenden Handbewegung. »Du kennst doch
            Doktor Corbet, er ist ein Ehrenmann.«
         

         Henya verstand immer noch nicht wirklich, weshalb Fritz sie bei diesem Spiel dabeihaben
            wollte. »Und wieso denkst du, ich bringe dir Glück?«
         

         »Das ist mehr als ein Aberglaube«, betonte Fritz. »Es ist eine erwiesene Tatsache,
            dass Kartenspieler mit einer schönen Frau reinen Charakters an ihrer Seite erfolgreicher
            sind als die ohne.«
         

         »Danke für den reinen Charakter«, entgegnete Henya amüsiert. Ob eine Frau, die sich
            heimlich der Sünde hingegeben hatte, ernsthaft dieser Kategorie zuzurechnen war? Wohl
            kaum. Doch das blieb ja zum Glück Jakobs und ihr Geheimnis. »Also gut, von mir aus
            begleite ich dich. Aber nicht, dass du hinterher mir die Schuld gibst, wenn du alles
            verlierst.«
         

         »Ich danke dir«, rief Fritz begeistert.

          

         Und so kam es, dass Henya am Abend an Fritz Thomass’ Seite auf das Herzlichste von
            Dr. Corbet begrüßt wurde.
         

         »Es freut mich sehr, dass Sie Herz zeigen für dieses Stück Spielkultur«, sagte der
            gut genährte Mediziner salbungsvoll. »Das Glückspiel war einmal eine sehr elegante
            Tradition. Was habe ich für wunderbare Zeiten in den Casinos in Aachen und Baden-Baden
            verbracht! In Bad Homburg war die erfolgreichste Spielbank jener Tage, traumhaft.
            Sie stellte sogar Monte Carlo in den Schatten. Doch nun besteht in Deutschland schon
            seit 1871 offiziell ein Glücksspielverbot. Unkultiviert und langweilig!«
         

         Tatsächlich waren die insgesamt drei weiteren Herren, die an dem Kartenspiel teilnahmen,
            sehr nobel gekleidet und wirkten äußerst distinguiert. Und das Spiel im Hinterzimmer
            der Arztpraxis war auch alles andere als langweilig. Henya schwitzte und bekam vor
            Aufregung kaum Luft. Zu ihrem fassungslosen Erstaunen setzte Fritz zweimal alles –
            und gewann!
         

         Er fiel ihr jubelnd um den Hals. »Henya, ich wusste, du bringst mir Glück! Jetzt haben
            wir endlich genug, um uns das Bräuhaus zu kaufen. Wir werden ein Bier brauen, das
            alle anderen in den Schatten stellt – das beste Münchens. Ach, was sage ich? Das beste
            der Welt!«
         

         Er hielt Henya an den Hüften und wirbelte sie übermütig herum. Plötzlich wurde ihr
            furchtbar schlecht. Als er sie wieder absetzte, fühlte sich ihr Hinterkopf wie Watte
            an, alles drehte sich weiterhin. Da gaben ihre Beine nach, und sie stürzte in tiefe
            Schwärze.
         

         ***

         Der Kapitän des Postschiffs Ancona hatte die Passagiere gewarnt, dass sie in die Ausläufer eines schweren Wirbelsturms
            geraten waren, eines sogenannten Taifuns. Er war von Nordosten herangezogen, der Regen
            fiel in Strömen, es blitzte und donnerte gewaltig. Obwohl das Dampfschiff bereits
            grässlich schwankte, versuchte Jakob, einen möglichst zuversichtlich klingenden Brief
            an seine Verlobte Henya zu schreiben, um ihr einmal mehr die Sorgen zu nehmen. Er
            war froh, dass sich die anfängliche Seekrankheit bei ihm nach einer Weile von selbst
            gegeben hatte, denn der Schiffsarzt hatte kein Mittel dagegen. Aber das hatte Jakob
            nicht verwundert, da der Doktor sehr jung war, noch nie zuvor Dienst auf dem Meer
            getan hatte – und selbst genauso krank war wie viele der Passagiere.
         

         
            

            
               Meine liebe Henya!

               Seit mehreren Wochen sind wir nun also mit dem treuen Postdampfer Ancona unterwegs. Er wurde vor zehn Jahren vom Stapel gelassen, die Jungfernfahrt ging damals
                     nach Schanghai und zurück. Er bietet Platz für etwa neunzig Passagiere in der ersten
                     Klasse, in der zweiten sind wir um die dreißig.

               Die Navigation auf dem Weg nach Australien ist eine komplexe Aufgabe, die vom Schiffskapitän
                     großes Geschick und den Einsatz verschiedener Instrumente erfordert. Dazu gehören
                     das Fernrohr, der Schiffskompass, das Logbuch und der Sextant. Die Kursbestimmung
                     hängt aber auch davon ab, dass der Captain die Position der Sterne am Nachthimmel
                     gut kennt. Die Einführung von Schiffen mit eisernem Rumpf hat zu Komplikationen bei
                     der Verwendung des Kompasses geführt. Das verwendete Metall beeinträchtigt das Verhalten
                     der Magnetnadel, sodass spezielle Anpassungen und Berechnungen für genaue Ablesungen
                     erforderlich sind. See- und Navigationskarten wurden von der Admiralität für den Gebrauch
                     auf britischen Marine- und Handelsschiffen entwickelt. Detailtreue und Genauigkeit
                     sind dabei natürlich sehr wichtig. Von den Matrosen der »Peninsular and Oriental Steam
                     Navigation Company«, kurz P and O, habe ich sehr viel über unsere Route erfahren.
                     Diese Schiffsgesellschaft wurde 1836 gegründet und fuhr zunächst von London aus nach
                     Spanien, Portugal und in das Mittelmeer. 1845 wurden die P&O-Dienste nach Singapur
                     sowie in den Fernen Osten ausgeweitet, 1852 hat man einen zweimonatlichen Dienst von
                     Singapur nach Australien eingerichtet. Zwei Jahre später ging der Bombay-Postdienst
                     aus den Händen der kränkelnden East India Company in die der viel sichereren P&O über.
                     Dadurch ist sie zum wichtigsten Vertreter der britischen Dampfschifffahrt im Fernen
                     Osten geworden und bietet den einzigen regelmäßigen und zuverlässigen Post-, Passagier-
                     und Frachtdienst zwischen Europa und Ägypten, Indien, Ceylon, Malaysia, China und
                     Australien. Die Eröffnung des Suezkanals vor zwanzig Jahren verkürzte die Fahrzeiten
                     erheblich. Die Dampfer verlassen London seither jeden Samstag in Richtung Indien und
                     vierzehntägig in Richtung Australien und China. Ich habe also Hoffnung, dass unsere
                     Briefe wirklich regelmäßig ankommen.

            

         

          

         Inzwischen war das Schwanken der Ancona so heftig geworden, dass Jakob gezwungen war, das Schreiben zu unterbrechen.
         

         »Wie lange der Sturm wohl noch anhalten wird?«, hörte er eine Frau am Nebentisch verzweifelt
            ihren Ehemann fragen, eine ältere Dame betete leise vor sich hin, Jakob schnappte
            etwas von »in der Stunde unseres Todes« auf.
         

         Da krachte es oben entsetzlich, und das Wasser schwappte über die Decks und in die
            Kabinen. Menschen stürzten schreiend heraus, ein Mann brüllte: »Wir sind verloren!«
         

         Doch einer der Passagiere, der Kapitän zur See war, kam mit einem etwas sachlicheren
            Lagebericht von Deck zurück: »Es ist nur ein kleines Stück des schwachen Teils des
            Schanzkleids weg. Allerdings ist in der zweiten Klasse die Luke aufgebrochen, da kann
            man fast baden. Es müssen alle helfen, dort Wasser zu schöpfen.«
         

         Doch dann zerbarsten krachend sämtliche Fenster im Salon. Schreie wurden laut, im
            Nu stand auch hier das Wasser knietief. Tische, Stühle, Flaschen und Gläser schwammen
            umher. Jakob half den Kellnern, das Wasser mit Sektkübeln zu schöpfen. Doch wenn der
            Taifun noch schlimmer würde, so wusste er, könnte es sein, dass sie ihn nicht überlebten.
         

         ***

         Henya erwachte benommen in einem Raum mit kreideweißen Wänden. Sie sah sich verwirrt
            um und bemerkte den besorgt dreinblickenden Fritz Thomass und Dr. Corbet.
         

         »Sie sind in meiner Ordination«, erklärte der Mediziner mit beruhigender Stimme. »Eine
            Ohnmacht hat Sie nach dem Kartenspiel niedergeworfen.«
         

         »Aber wieso?«, rief Henya ängstlich, der so etwas noch nie passiert war.

         Es beunruhigte sie, dass der Arzt mit ernster Miene Fritz bat, kurz draußen zu warten.

         »Entschuldigen Sie, dass ich Sie das so unverblümt fragen muss, Henriette«, begann
            Dr. Corbet, als der Thomass-Sohn hinausgegangen war. »Aber kann es sein, dass Sie
            mit Ihrem Verlobten vor seiner Abreise … dass Sie ihm so nahegekommen sind wie Eheleute?«
         

         Henya starrte den Arzt ertappt an. Sie wusste nicht, wie genau er sie während ihrer
            Ohnmacht untersucht hatte – und was er dabei alles festgestellt hatte. Daher leugnete
            sie nicht, blieb aber mit stockender Stimme recht vage: »Nicht bis … er ist rechtzeitig …«
         

         »Wissen Sie, es gibt da kein rechtzeitig«, entgegnete der Arzt kopfschüttelnd. »Es
            kann auch vor dem eigentlichen Erguss eine ausreichende Menge …«
         

         »Aber ich hatte Blutungen«, protestierte Henya.

         Was Dr. Corbet da andeutete, konnte, durfte einfach nicht wahr sein!

         »Die gibt es bisweilen auch, wenn eine Frau guter Hoffnung ist«, sagte er zu ihrem
            Entsetzen. »Nein, Henriette, für mich gibt es da keinen Zweifel: Sie sind im dritten
            Monat schwanger.«
         

         Nach dieser äußerst überzeugt klingenden Aussage des Arztes waren Henyas Lippen taub,
            und ihre Hände zitterten wie Espenlaub. Da ihr Vater Rechtsanwalt war, hatte sie das
            Leid von Frauen mit unehelichen Kindern bereits mitbekommen. Solche Geburten galten
            als Schande für die Mutter und das Kind. Aus Angst vor der gesellschaftlichen Ächtung
            kam es nach unehelichen Geburten nicht selten zu Kindstötungen und Selbstmord. Die
            Kinder hatten Sanktionen zu ertragen, beispielsweise nicht in die Handwerkergilden
            aufgenommen zu werden. Dies sollte Menschen von »fleischlichen Verbrechen« abhalten
            beziehungsweise abschrecken; sie sollten wissen, dass ihre unehelich gezeugten Söhne
            oder Töchter bestraft werden würden. Auch kirchliche Weihen konnten solche Kinder
            nicht empfangen. Im Juweliergeschäft würde Henya nicht mehr lange arbeiten können,
            ohne den Ruf der Familie Thomass zu schädigen. Was sollte sie nur tun?
         

      
   
      
         Teil 2

         
            September bis November 1889

         
      
   
      
         Kapitel 20

         In Broome in der Küstenregion Kimberley, wo angeblich Moritz Schmerler und dessen
            Frau Vroni lebten, traf Jakob Joas erst Anfang September ein, im beginnenden australischen
            Frühling. Die Ancona hatte den Taifun heil überstanden und war schließlich sicher in Sydney im Südosten
            des Kontinents angekommen. Zunächst hatte Jakob sich bei einem Juwelier das Geld für
            die gut viereinhalbtausend Kilometer lange Reise an die Nordwestküste verdienen müssen.
            Doch als er endlich dort angelangt war, konnte ihm niemand sagen, wo sich die Straße
            befand, in der Moritz Schmerler wohnte, und er entdeckte sie auch nicht auf dem Stadtplan,
            den er sich gekauft hatte. Nun hatte er Zehntausende von Kilometern zurückgelegt,
            um nach Broome zu kommen – und dann sollte er scheitern, weil er die vermaledeite
            Straße nicht fand?
         

         »Verdammter Mist«, fluchte er auf Deutsch und ließ seinen Koffer auf den Boden krachen,
            sodass roter Sand aufgewirbelt wurde.
         

         »Was genau ist verdammter Mist?«, hörte er wider Erwarten eine Reaktion in seiner
            Heimatsprache.
         

         Er drehte sich verblüfft um und sah in das lächelnde Gesicht eines Mannes in seinem
            Alter mit sepiabrauner Haut und schneeweißen Zähnen.
         

         »Hast du gerade deutsch gesprochen?«, fragte Jakob unsicher.

         »Ja, die Sprache hört man hier nicht allzu oft«, entgegnete der Fremde.

         »Und warum kannst du sie so gut?«

         »Mein Vater kommt aus dem Rheinland«, antwortete er und streckte die Hand aus. »Daku
            Schulz.«
         

         »Jakob Joas aus München«, sagte der Goldarbeiterlehrling und drückte die Hand. »Und
            deine Mutter stammt von hier?«
         

         »Genau, sie gehört zum eingeborenen Volk der Yawuru, die haben das Gebiet der heutigen
            Siedlung ursprünglich bewohnt. Mein Vater kam auf der Suche nach Gold nach Australien.
            Jetzt sagt er immer, er habe hier etwas Wertvolleres gefunden – seine große Liebe.«
         

         Vom australischen Goldrausch Mitte des Jahrhunderts hatte sein Chef Carl Thomass senior
            Jakob bereits erzählt. Der gebürtige Engländer Edward Hammond Hargraves war seinerzeit
            im Alter von siebzehn Jahren nach Australien ausgewandert. Als aber im Dezember 1848
            die Nachricht von den Goldfunden in Kalifornien auch Sydney erreicht hatte, war Hargraves
            an Bord der Elizabeth Arden gegangen, um sich den kalifornischen Goldsuchern anzuschließen. »Seine Suche war
            wenig erfolgreich; aber er hat bemerkt, dass die dortigen Goldgräberstätten geografisch
            und geologisch dem Gebiet nördlich der australischen Stadt Guyong ähnelten«, hatte
            Carl senior referiert. »Nach einem Jahr in Kalifornien ist Hargraves am 7. Januar
            1851 nach Australien zurückgekehrt, und schon im März fand er durch Goldwaschen im
            Fluss Lewis Ponds River sechzehn Gramm des Edelmetalls. Am 2. Mai jenen Jahres hat
            die Zeitung The Sydney Morning Herald einen Artikel über seine Goldfunde veröffentlicht. Damit begann der australische
            Goldrausch.«
         

         Daku riss ihn aus seinen Gedanken. »Und warum hast du gerade so geflucht, Jakob?«

         Der Deutsche seufzte. »Ich suche diese Straße, dort lebt der Perlenfischer, den ich
            besuchen will, aber keiner hier kennt sie, und auf der Karte ist sie auch nicht.«
         

         »Das liegt daran, dass dieses Haus etwas außerhalb an der Küste steht«, erklärte Daku
            lächelnd. »Komm, ich bringe dich dorthin.«
         

         »Danke, ein feiner Zug von dir.«

         »Wie gefällt dir Australien bisher?«, fragte Daku, während sie durch Broome liefen.

         »Es ist völlig anders als alles, was ich je gesehen habe«, erwiderte Jakob. »Der Sand
            hier erinnert mich an pulverisiertes Blut.«
         

         »Guter Vergleich. Mein Vorname bedeutet übrigens Sandhügel – in der südaustralischen
            Diyari-Sprache«, verriet Daku.
         

         Auf ihrem Weg an den Rand der Stadt begegneten ihnen Menschen der verschiedensten
            Herkunft und von sehr unterschiedlichem Aussehen.
         

         »Das ist hier ja wirklich ein Schmelztiegel von Kulturen«, stellte Jakob fasziniert
            fest.
         

         »Stimmt, beispielsweise befindet sich in Broome der größte japanische Friedhof außerhalb
            Asiens. Aber es schwelen auch Konflikte in der Bucht«, warnte der gut aussehende Halbaborigine.
            »Europäer, Malaien, Manilamen, Koepangers und Japaner, die alle haben sich hier ständig
            in der Wolle. Die Europäer beanspruchen allerdings die Vorherrschaft, obwohl sie zahlenmäßig
            hundert zu eins unterlegen sind.«
         

         »Und alle wollen sie durch Perlmutt reich werden«, mutmaßte Jakob.

         Daku nickte. »Inzwischen arbeite ich zwar in der Poststelle, aber ich hab selbst auch
            schon nach Perlen gefischt. Nicht im Lendenschurz so wie früher, sondern in einem
            Schutzanzug mit Kupferhelm. Die Perlenfischerei wird in Australien bereits seit Jahrhunderten
            durch die Aborigines betrieben. Wir nennen die künstlerisch verzierten Muschelschalen
            Riji. Die haben unsere Völker auch als Tauschmittel eingesetzt. Traditionell dürfen sie
            nur von Männern getragen werden, die auf der höchsten Stufe initiiert sind. Unsere
            Stämme haben Tauschhandel mit den Fischern der Straße von Makassar aus Indonesien
            und Sulawesi betrieben – mit Muscheln und Perlen, Seegurken und Schildkröten. Die
            Europäer waren natürlich begeistert über die Perlenfelder, die sie hier entdeckt haben –
            in der Roebuck Bay, so hieß Broome anfangs, in der Shark Bay und in der Torres-Meerenge.
            Die wird auch Zenadh Kes genannt. Sie ist hundertfünfzig Kilometer breit und liegt
            zwischen Australien und der Insel Neuguinea. Sechzehn Unternehmen fischen jetzt schon
            seit zehn Jahren von der Thursday Insel aus nach Perlen. Hier in Broome gibt es mehr
            als zweihundert sogenannte Logger, das sind spezielle Segelschiffe, und mehr als zweitausend
            Mann sind in der Gegend auf der Suche, es ist bestimmt das größte Perlenfischerzentrum
            der Welt.«
         

         »Ich habe gehört, dass es hier in der Torres-Meerenge nicht nur um Perlen geht, sondern
            dass vor allem nach Perlmutt gefischt wird.«
         

         »Stimmt, das wird zur Herstellung von Knöpfen, Pistolenknäufen, Essbestecken, Kämmen
            und als Möbeleinlage verwendet – unsere Hauptabnehmer sind Amerika und Großbritannien«,
            wusste Daku. »Diese Fischerei in der Torres Strait ist derart erfolgreich, dass die
            Hälfte aller Muschelprodukte weltweit von hier kommt. Deshalb hat es ja all die Europäer,
            Südseeinsulaner und Asiaten hierhergezogen. Inzwischen stammen etwa die Hälfte der
            Perlenfischer von außerhalb. Die meisten sind Chinesen, die arbeiten auch als Köche
            und Geschäftsleute, machen außerdem Geld mit Holz, Wasser – und Prostitution.«
         

         Jakob fröstelte ein wenig. Er hätte nicht damit gerechnet, dass es im September hier
            noch so kühl war. Er konnte sich kaum vorstellen, dass im Augenblick auf der anderen
            Seite der Erdkugel, in München, noch Hochsommer war. Hoffentlich konnte seine Henya
            die warme Jahreszeit ein wenig genießen! Daku schien seine Gedanken zu erraten. »Du
            hast dir diesen Monat sicher wärmer vorgestellt. Am kältesten ist es hier immer im
            Juli, da gibt es manchmal sogar einstellige Temperaturen. Mein Vater musste sich auch
            erst dran gewöhnen, dass es hier von Dezember bis März am heißesten ist.«
         

         Jakob nickte. »In Sydney hat man mir schon erzählt, dass es an der Nordwestküste wegen
            des tropischen Klimas keine vier Jahreszeiten gibt, sondern nur die Regen- und die
            Trockenperiode.«
         

         »Na ja, wir Yawuru haben sogar sechs Jahreszeiten, wir lesen die wechselnden Zeichen
            in den Wangal, das bedeutet Winde, und den Wula, das ist unser Wort für Regenfälle.«
         

         Mittlerweile waren sie bei einem Eisenzaun außerhalb der Stadtgrenze angekommen.

         »Das hier ist die Adresse«, bestätigte Daku und deutete auf ein Schild: »No trespassing – Unbefugter Zutritt verboten.«

         »Ich bin aber befugt«, meinte Jakob. »Moritz Schmerler hat mich ja eingeladen. Möchtest
            du mich begleiten? In seinem Haus bekommst du sicher etwas zu trinken.«
         

         Daku nickte, und der Deutsche stellte fest, dass sich das Tor öffnen ließ. Es quietschte
            jedoch erbärmlich. Nachdem sie ein Stück über das Gelände gegangen waren, hörten sie
            aus einem Gebüsch plötzlich ein lautes Bellen.
         

         Ein riesiger Hund, offenbar eine Dogge, preschte aus dem Gestrüpp und raste auf die
            beiden erschrockenen jungen Männer zu.
         

         ***

         Hopfig, fein, hell und edel glänzend! Frisch und bernsteinfarben perlte das Bier im
            Krug. Henya, die im neunten Monat schwanger war und keinen Alkohol trinken wollte,
            roch lediglich daran, doch ihr bester Freund Carli nahm einen tiefen Schluck.
         

         »Und?« Seine drei jüngeren Brüder sahen ihn erwartungsvoll an.

         Carli lächelte breit. »Herrlich feinwürzig, natürlich vollmundig! Es schmeckt absolut
            vortrefflich. Die Münchner werden staunen, so ein Bier haben die bisher noch nie gekostet!«
         

         Ludwig, Fritz und Eugen jubelten über seine Reaktion. Am 27. März hatten die Thomass-Brüder
            dank Fritz’ überraschendem Spielgewinn tatsächlich das kleine Münchner Bräuhaus am
            Kapuzinerplatz erworben. Inzwischen stellten Eugen und Ludwig dort ihr eigenes flüssiges
            Gold her. Auf Anraten ihrer Mutter Ursel hatten die Brüder Thomass bei der Namensgebung
            für ihr Bier auf ein »s« verzichtet. »Dann denken die frommen Trinker hier an den
            Namen des heiligen Thomas – und die Tradition der Klosterbrauereien.«
         

         »Das erste Münchner helle Vollbier ist geboren!«, rief Eugen feierlich. »Stammwürze
            elf Komma fünf Prozent, Alkoholanteil vier Komma neun Prozent.«
         

         Die Zahlen sagten Henya zwar nichts, doch sie freute sich für die Brüder. »Jetzt hat
            die Familie Thomass beides, Perlen und Gold – und perlendes Gold.«
         

         »Und bald gibt es eine weitere Geburt«, entgegnete Eugen mit Blick auf ihren stattlichen
            Bauchumfang.
         

         »Ja, es wird höchste Zeit«, klagte Henya. »Mein Rücken bringt mich um, und Schlafen
            wird auch langsam zur Qual.«
         

         Ursel Thomass hatte eine Lösung für das Problem mit Henyas unehelicher Schwangerschaft
            gefunden. »Wenn die Gesellschaft dich wegen der Wahrheit so schlecht behandelt, hat
            sie die Wahrheit vielleicht nicht verdient. Für mich ist das einer von den Anlässen,
            bei denen einem der Herrgott eine kleine Notlüge verzeiht.«
         

         Und so hatte die Patriarchin jeden Stammkunden, jede Stammkundin beiläufig wissen
            lassen: »Unsere zauberhafte Verkäuferin hat einen Tag vor seiner Abreise unseren Lehrling
            Jakob Joas geheiratet. Sie müssen sich bei ihr also an einen neuen Nachnamen gewöhnen.«
         

         Für den Rest könne man sich getrost auf die Tratschsucht der Mitmenschen verlassen,
            gewiss gelte Henya bald überall als Ehefrau, hatte Ursel gemutmaßt. »Und sobald Jakob
            heimkommt, heiratet ihr einfach wirklich.«
         

         Wann genau Henyas Verlobter zurückkehren würde, stand jedoch noch in den Sternen.
            Sie bekam zwar regelmäßig Post von ihm, bisher hatte er jedoch noch nirgends eine
            feste Adresse, sodass sie ihn nicht erreichen konnte. Sie hatte all ihre Briefe an
            die Anschrift ihres Großonkels Moritz geschickt. Doch die würde Jakob erst lesen können,
            wenn er in Broome an der Nordwestküste Australiens eintraf. Und seine letzten Postkarten
            hatten deutlich gemacht, dass er immer noch unterwegs dorthin war.
         

         »Da draußen geht der Rudi Gehrke«, erkannte Carli erschaudernd. »Wie hasserfüllt der
            wieder guckt.«
         

         Der einstige Schankbursche des Bayerischen Herkules hatte sich von der Mitgift seiner
            Frau eine kleine Gaststätte in Schwabing gekauft, aber eigentlich war er ebenfalls
            an der Kapuzinerstube interessiert gewesen.
         

         »Er denkt eben, wir haben ihm das hier vor der Nase weggeschnappt«, meinte Fritz schulterzuckend.
            »Dabei waren wir ja schon Monate vorher mit dem Vorbesitzer in Verhandlungen.«
         

         »Ich würde dann mal wieder in die Werkstatt gehen«, kündigte Carli an, und Henya merkte
            ihm deutlich an, dass der Anblick von Rudi Gehrke immer noch in der Lage war, ihm
            die Laune zu verderben.
         

         »Ich begleite dich«, bot sie an. »Deine Mutter kann meine Hilfe sicher gut gebrauchen.«

         »Das schon, diese junge neue Verkäuferin ist wirklich ein bisschen schwer von Begriff«,
            räumte der Juniorchef ein. »Aber irgendwann musst du dich ja schonen. Bei dir könnten
            doch jeden Augenblick die Wehen einsetzen.«
         

         »Ach, ich glaube, das dauert noch ein wenig«, widersprach Henya. »Solange es geht,
            möchte ich eurer Mutter zur Seite stehen.«
         

         Nach der Verabschiedung von Carlis Brüdern begaben er und Henya sich vor das Bräuhaus,
            wo Leonhard Staudinger mit der Kutsche wartete.
         

          

         Als sie im Juweliergeschäft angekommen waren, schien die junge Verkäuferin Bärbel
            Stadlbauer wie befürchtet völlig überfordert, weil zwei Kundinnen gleichzeitig im
            Geschäft waren. Diejenige, die sie beriet, war recht anspruchsvoll, Freifrau Charlotte
            von Grafenstein, und Henya bemerkte auf den ersten Blick, dass Bärbel an ihr verzweifelte.
         

         Die zweite Kundin, die allmählich etwas ungeduldig zu werden schien, hieß Frau Bernauer
            und war eigentlich recht umgänglich. Henya unterbrach das Verkaufsgespräch und wandte
            sich an die Adelige. »Frau von Grafenstein, wie schön, Sie wieder einmal bei uns begrüßen
            zu dürfen.«
         

         »Fräulein Schmerler … ach nein, jetzt heißen Sie ja Joas, nicht wahr? Sie sind ja
            schon ganz schön weit. Freuen Sie sich sehr auf ihren Nachwuchs?«
         

         »O ja«, antworte Henya wahrheitsgemäß. »Ich kann es kaum erwarten, das Kleine endlich
            im Arm zu wiegen.«
         

         »Das kann ich mir vorstellen«, antwortete die Adelige und wirkte seltsam wehmütig.
            »Manche Frauen warten vergeblich, seien Sie also dankbar!«
         

         »Das bin ich«, bestätigte Henya. »Es ist ein Wunder, das man gar nicht so ganz erfassen
            kann.«
         

         »Wird es denn Ihr Mann bis zur Geburt zurück nach München schaffen?«

         »Bärbel, kümmere du dich um Frau Bernauer«, flüsterte Henya der jungen Kollegin zu
            und antwortete dann der Adeligen: »Ich befürchte, nein. Er wird erst erfahren, dass
            ich guter Hoffnung bin, wenn er bei meinem Großonkel Moritz im australischen Broome
            angekommen ist. Und von Sydney aus sind es fast fünftausend Kilometer dorthin.«
         

         »Ach Gott, Sie Arme. Eine Geburt durchzustehen ist ja schwierig genug – aber ohne
            Mann …«
         

         »Ich hoffe, er freut sich dann umso mehr, wenn er von der Überraschung erfährt«, entgegnete
            Henya.
         

         Als die beiden Kundinnen gegangen waren – Frau von Grafenstein hatte eine kostbare
            Brosche gekauft und Frau Bernauer ein Paar Ohrringe –, bedankte sich Bärbel überschwänglich
            bei Henya: »Sie haben mich mal wieder gerettet, die Grafensteinerin war so unfreundlich
            zu mir.«
         

         »Ja, die muss man zu nehmen wissen«, seufzte Henya und dachte einmal mehr voller Sorge
            daran, dass sie das Geschäft nach der Geburt ihres Kindes auf unbestimmte Zeit der
            unerfahrenen Kollegin überlassen musste.
         

         Da betrat zu ihrer Freude Alice Joas den Verkaufsraum, ihre Schwiegermutter in spe.
            Diese blickte jedoch wesentlich ernster drein als üblicherweise, wenn sie Henya traf.
         

         »Alice, gibt es Schwierigkeiten?«, fragte sie.

         Jakobs Mutter hatte ihr inzwischen angeboten, sie beim Vornamen zu nennen. Sie war
            völlig außer sich vor Glück gewesen, als Henya ihr bei deren Osterbesuch unter dem
            Siegel der Verschwiegenheit anvertraut hatte, dass sie im Spätsommer Großmutter werden
            würde. Vorwürfe, dass das junge Paar sich vor der Eheschließung seiner Liebe hingegeben
            hatte, waren von Alice Joas nie gekommen.
         

         Nun nickte die Engländerin ernst. »Eure kleine Notlüge von deiner Hochzeit mit Jakob
            ist jetzt leider bis zu Martin durchgedrungen. Ich habe ihm gesagt, dass es nicht
            wahr ist, doch er hat es mir nicht geglaubt und getobt.«
         

         Henyas Knie wurden weich. Jakobs Vater war für sie sehr Furcht einflößend.

         »Falls er herkommt, um dich zur Rede zu stellen, wird das gewiss sehr unschön. Und
            wenn er dann auch noch sieht, dass du ein uneheliches Kind von unserem Jakob erwartest –
            da könnte es ein Unglück geben.«
         

         »Vielleicht sollte ich vor meiner Niederkunft besser gar nicht mehr ins Geschäft kommen«,
            flüsterte Henya mit belegter Stimme.
         

         »Ich denke, das wäre sicherer«, stimmte Alice zu.

         »Danke für die Warnung«, sagte ihre künftige Schwiegertochter und sah nervös durch
            das Schaufenster nach draußen. »Ich werde Frau Thomass gleich bitten, für mich zu
            übernehmen.«
         

      
   
      
         Kapitel 21

         »Hasso, hierher!«

         Eine scharfe Stimme rief die Dogge auf Deutsch zurück, und Jakob war unendlich erleichtert,
            dass dieses große Tier ihn und seinen Begleiter Daku nicht angefallen hatte.
         

         Dann trat ein hochgewachsener, schlanker Mann aus dem Gebüsch. Er hatte dunkle Locken
            mit grauen Strähnen, sah aber etwas zu jung für den Mann aus, nach dem Jakob auf der
            Suche war, der musste ja bereits vierundsechzig sein. Sein Hemd war wohl einst weiß
            gewesen, aber hier widerstand nichts lange dem allgegenwärtigen roten Staub.
         

         »Guten Tag«, grüßte er den Hundebesitzer, der verwundert, aber nicht unfreundlich
            dreinblickte. »Mein Name ist Jakob Joas, ich bin auf der Suche nach Moritz Schmerler.
            Das ist Daku Schulz, der mir freundlicherweise den Weg gezeigt hat.«
         

         »Jakob, der Sohn von Alice Derbishire und Martin Joas?«, vergewisserte sich der Mann
            mit einem erstaunlich jungenhaften Lächeln.
         

         »Genau«, erwiderte Jakob, und der Perlenfischer schüttelte den beiden erfreut die
            Hand.
         

         Daraufhin entspannte sich auch die Dogge, die schwarz-weiß gefleckt war wie eine Kuh,
            und wedelte mit dem Schwanz.
         

         »Moritz Schmerler«, stellte er sich vor. Dann war er es also doch, er sah einfach
            noch sehr athletisch für sein Alter aus. »Der Carl Thomass hatte dich ja bereits vor
            Monaten angekündigt.«
         

         »Ja, ich bin auch schon im April in Sydney angekommen, aber dann habe ich dort erst
            mal bei einem Juwelier meine Kasse aufgefrischt«, erklärte der Goldarbeiterlehrling
            verlegen lächelnd.
         

         »Na, Hauptsache, du bist jetzt hier«, erwiderte Moritz und wandte sich an Daku: »Möchten
            Sie uns zum Haus begleiten, Herr Schulz? Nach dem weiten Weg aus der Stadt hierher
            können Sie doch sicher eine Erfrischung gebrauchen?«
         

         »Gern, vielen Dank.«

         Auf dem Weg zur Farm erkundigte sich Moritz bei ihm, warum er so gut Deutsch könne,
            und noch einmal fasste der Halbyawuru seine Familiengeschichte zusammen.
         

         Das Haus der Schmerlers stand am Strand, war zweistöckig und wurde von einem Turm
            mit spitzem Dach gekrönt. Wie viele der Gebäude in Broome war es einst mattgrün gestrichen
            worden, aber auch diesen Wänden hatte der rote Sand zugesetzt. Der Wohnsitz stand
            auf Stelzen, daher musste man zunächst eine Holztreppe hinaufsteigen, um auf die Veranda
            zu gelangen.
         

         »Der Unterschied zwischen Ebbe und Flut beträgt hier an der Küste bis zu zehn Meter«,
            erläuterte Moritz. »Außerdem kommt es jetzt in der Regenzeit zwischen April und November
            regelmäßig zu Zyklonstürmen. Da ist es ganz gut, etwas erhöht zu wohnen.«
         

         »Was für eine Aussicht!«, staunte Jakob und ließ seinen Blick über die Küste mit weißem
            Sand und dem leuchtend blaugrünen Meer schweifen. »Das Wasser strahlt wie eine Mischung
            aus Topas und Smaragd.«
         

         »Das liegt wohl am intensiven tropischen Sonnenlicht und dem schimmernden weißen Sand
            auf dem Meeresboden«, meinte Moritz.
         

         »Kann man hier schwimmen – oder sind da draußen gefährliche Haie oder so etwas?«,
            erkundigte sich Jakob.
         

         Moritz schüttelte den Kopf. »Es gibt eine Menge Riff- und Hammerhaie, auch ein paar
            Schaufelnasenrochen. Aber die sind nicht weiter gefährlich. Jetzt im September ist
            es also unbedenklich, sich im Meer zu vergnügen. Aber von November bis Juni, wenn
            das Wasser hier oft über längere Zeit bis zu dreißig Grad warm ist, wimmelt es da
            drin nur so von Würfelquallen. Die haben bis zu drei Meter lange Tentakel – und sind
            extrem giftig. Da sollte man das Schwimmen tunlichst bleiben lassen. Außerdem wandern
            ein- bis zweimal im Jahr Salzwasserkrokodile die Küste entlang, da ist natürlich auch
            Vorsicht geboten.«
         

         Eine hübsche junge Asiatin kam aus dem Gebäude und fragte den Hausbesitzer auf Englisch,
            ob sie seinen Gästen etwas bringen dürfe.
         

         »Möchtet ihr Kazumis selbst gemachte Mangolimonade probieren?«, bot der Perlenfischer
            an. »Die ist köstlich, und auch ihren Himbeer-Kokos-Kuchen solltet ihr euch nicht
            entgehen lassen.«
         

         Die beiden jungen Männer bejahten und setzten sich mit Moritz in die Korbstühle auf
            der Veranda, deren Boden aus glänzendem Eukalyptusholz gezimmert war. Daku sah der
            schönen Kazumi merklich beeindruckt nach, als sie wieder im Haus verschwand. Jakob
            ertappte sich dabei, wie er darüber nachdachte, in welchem Verhältnis Moritz Schmerler
            wohl zu der jungen Japanerin stand. Der Perlenfischer war zwar vor sechzehn Jahren
            mit Leonhard Staudingers Schwester Vroni nach Australien gekommen, aber diese Tatsache
            bedeutete ja nicht zwangsläufig, dass er noch heute mit ihr verheiratet sein musste.
            Und viele ältere Europäer fanden hier jüngere Frauen, die sich in der Hoffnung auf
            ein besseres Leben mit ihnen einließen.
         

         »Ist Ihre Frau auch zu Hause?«, fragte er deshalb vorsichtig.

         »Sie wird heute bei einer Freundin in der Stadt übernachten, aber morgen lernst du
            sie dann kennen«, antwortete Moritz.
         

         Also doch! Es gab Vroni noch in seinem Leben.

         Umso besser für Daku, der großen Gefallen an Kazumi gefunden zu haben schien – jedenfalls
            strahlte er bis über beide Ohren, als sie aus dem Haus zurückkam und jedem ein Glas
            Limonade und einen Teller mit einem Kuchenstück hinstellte.
         

         Er und Jakob waren gleichermaßen begeistert über das Mangogetränk und das Gebäck aus
            Kokos und Himbeeren.
         

         »Kazumi ist wirklich die größte Bereicherung für uns«, betonte Moritz. »Ihre Geschichte
            ist allerdings sehr traurig. Ihr Verlobter wurde beim Perlentauchen zu schnell hochgezogen.«
         

         Jakob wusste, dass dies für die Taucher einen qualvollen Tod bedeuten konnte. Mr Hastings,
            der Juwelier, für den er in Sydney gearbeitet hatte, war wohl einst Zeuge eines solchen
            Vorfalls geworden: Der verstorbene Taucher habe irre aufgerissene Augen gehabt, die
            aus den Höhlen getreten waren, und einen zerquetschten Brustkorb. Jakob las in Dakus
            Gesicht das Mitleid, das auch er für Kazumi empfand. Den Liebsten so zu verlieren
            musste schrecklich sein.
         

         »Leider war sie als Alleinstehende dann einigen widerwärtigen Europäern schutzlos
            ausgeliefert«, fuhr Moritz fort. »Als sie sich gegen ihre körperlichen Übergriffe
            gewehrt hat, haben sie die arme Frau brutal geschlagen, schrecklich war das. Wir haben
            Kazumi damals bei uns aufgenommen und es nie bereut.«
         

         »Meine Tante ist ähnlich gestorben wie Kazumis Verlobter«, offenbarte Daku mit belegter
            Stimme. »Die Perlensucher haben gern schwangere Aborigine-Frauen als Taucherinnen
            genommen, weil sie glaubten, dass die eine größere Lungenkapazität haben. Das ist
            natürlich Unsinn. Meine Tante hat einen Tauchgang dann nicht überlebt.«
         

         Moritz nickte mit düsterer Miene. »Diese Schattenseiten von Broome verraten wir dir
            besser vorab, Jakob. Obwohl hier die britische Flagge weht und in England die Sklaverei
            verboten ist – in Broome existiert sie immer noch. Die Aborigines und viele Ausländer
            werden von den Europäern verschleppt, misshandelt und dauerhaft ihrer Freiheit beraubt.
            Es ist eine Schande!«
         

         »Für die lebensgefährliche Taucherei hat meine Tante keinen Lohn bekommen – bloß zweimal
            am Tag eine Handvoll Mehl«, ergänzte Daku bitter.
         

         Jakob spürte Zorn in sich aufsteigen.

         »Die Magistratsbeamten verschließen die Augen davor, die Polizei lässt sich bestechen«,
            wusste Moritz. »Hier hat halt jeder mit Perlen zu tun, und keiner will sich mit denen
            anlegen, die den Profit bringen.«
         

         »Die Polizisten sind selbst manchmal verurteilte Verbrecher«, meinte Daku. »Einer
            von denen hat vor fünf Jahren meinem siebzigjährigen Großonkel den Schädel eingeschlagen,
            nach nur drei Monaten im Gefängnis wurde der Dreckskerl sogar zum Polizeisergeant
            befördert. Und er hat weiter ungestört Aborigines misshandelt.«
         

         Obwohl der Kuchen köstlich schmeckte, schluckte Jakob schwer und legte dann die Gabel
            nieder. Er war wohl naiv gewesen, was seine Vorstellung von Broome betraf. Und dass
            er davon geträumt hatte, einmal selbst mit einem Kupferhelm und Spezialanzug nach
            Perlen zu tauchen – inzwischen zweifelte er daran, dass diese Erfahrung so erstrebenswert
            war.
         

         »Deshalb habe ich ans Parlament von Queensland geschrieben – die sollen zur Überwachung
            der Lohnauszahlung und Arbeitsbedingungen einen staatlichen Inspektor einsetzen«,
            riss ihn Moritz aus seinen trüben Gedanken. »Da fällt mir etwas ein: Es sind eine
            ganze Menge Briefe für dich gekommen – von meiner Großnichte Henriette Schmerler.«
         

         Jakobs Laune besserte sich augenblicklich. Endlich würde er erfahren, wie es seiner
            Verlobten ging!
         

         ***

         Henya kehrte ins Juweliergeschäft zurück. Sie hatte Ursel Thomass von der Gefahr durch
            Martin Joas erzählen wollen, doch die Patriarchin litt heute an derart schlimmen Kopfschmerzen,
            dass sie ihr die Schwierigkeiten lieber verschwiegen und ihr einfach nur gute Besserung
            gewünscht hatte. Es müsste ja schon mit dem Teufel zugehen, wenn Jakobs Vater ausgerechnet
            heute auftauchen würde.
         

         »Wie lieb, dass Sie die Chefin noch mal vertreten«, bedankte sich Bärbel Stadlbauer.
            »Wenn Sie da sind, bin ich immer viel weniger aufgeregt.«
         

         »Mache ich doch gern – solange mein Nachwuchs mich noch lässt«, scherzte Henya, ließ
            ihren Blick durch das Schaufenster nach draußen auf den Marienplatz schweifen – und
            erstarrte!
         

         Das durfte doch einfach nicht wahr sein! Da ging tatsächlich eiligen Schrittes Martin
            Joas auf den Eingang zu. Rasch stellte sich Henya hinter die Verkaufstheke. Vielleicht
            konnte sie ihren stattlichen Bauch auf diese Weise zumindest ein wenig verdecken.
         

         Wenige Augenblicke später klingelte das Glöckchen über der Ladentür, und der Tuchhändler
            stürmte sogleich auf sie zu.
         

         »Henriette, ich habe Gerüchte gehört, Sie und mein Jakob hätten geheiratet«, zischte
            er aufgewühlt.
         

         »Daran ist aber nichts Wahres«, entgegnete Henya, die sich sehr zusammenreißen musste,
            nicht vor seinem zackigen Bewegungen zurückzuweichen – in diesem Fall hätte sie ihren
            Bauchumfang enthüllt.
         

         Zu ihrem Entsetzen sagte Joas nun: »Das glaube ich auch nicht. Ich habe nämlich mit
            Pfarrer Metz gesprochen. Jakob hat ihn um einen Hochzeitstermin gebeten – allerdings
            erst für seine Rückkehr im Juni nächsten Jahres. Ich habe aber auch ein ganz anderes
            Gerücht gehört. Und ich bin mir sicher, dass es sich bestätigt, wenn Sie einen Schritt
            nach hinten treten: Sie erwarten ein Kind.«
         

         »Guten Tag, Herr Joas. Möchten Sie hier etwas kaufen?«, erklang Carlis ungewohnt laute
            und drohende Stimme aus Richtung der Werkstatttür. Der Goldschmied ging hinter die
            Verkaufstheke und an Henyas Seite. Jakobs Vater ignorierte ihn jedoch und wandte sich
            unbeirrt an die Verkäuferin.
         

         »Ist das Kind, das Sie erwarten, von Jakob? Oder haben Sie Ihre Triebe mit einem anderen
            Kerl ausgelebt?«
         

         »Ich muss Sie jetzt wirklich bitten …«, setzte Carli an zu sagen, doch Martin Joas
            unterbrach ihn einfach.
         

         »Natürlich bin ich kein Unmensch. Wenn ich Großvater werde, bin ich bereit, das Kind
            zu adoptieren. Dann wird es ihm an nichts fehlen. Aber es darf nie jemand erfahren,
            wer die wahren Eltern sind – und dass es unehelich geboren wurde. Wenn es nicht von
            Jakob ist, helfe ich Ihnen gern, Ihren Ruf anderweitig zu retten. Ein Freund von mir
            kümmert sich um Adoptionen in besonders wohlhabende Familien …«
         

         Henya starrte ihn in blankem Entsetzen an. Sein erster Vorschlag war schon eine unfassbare
            Unverschämtheit gewesen, aber für was für ein Ungeheuer musste er sie halten, wenn
            er ihr zutraute, ihr geliebtes und sehnsüchtig erwartetes Kind fortzugeben? Sie war
            zutiefst dankbar, dass Bärbel den Mann nun unterbrach, indem sie ihm ein Collier zeigte.
         

         »Wäre das nicht etwas für Ihre zauberhafte Gattin, Herr Joas?«, fragte die junge Schmuckverkäuferin
            und überging seinen konsternierten Gesichtsausdruck beharrlich. »Schauen Sie, wie
            fein das gearbeitet ist. Ich kann Ihnen das zu einem Sonderpreis …«
         

         »Ich möchte heute nichts kaufen«, fauchte Martin Joas sie gereizt an.

         Das war jedoch der Satz, auf den Carli gewartet hatte.

         »Dann muss ich Sie bitten zu gehen«, forderte er mit düsterer Miene und trat neben
            den Tuchhändler. »Wenn Sie mit Ihrer Schwiegertochter plaudern möchten, vereinbaren
            Sie bitte schriftlich einen Termin.«
         

         Er schob sich zwischen Joas und die Verkaufstheke. Der schien abzuwägen, ob er handgreiflich
            werden sollte, um das Gespräch mit Henya fortzusetzen. Doch erwies es sich als nützlich,
            dass Carli aus Angst vor seinem einstigen Erpresser Rudi Gehrke mit regelmäßigem Krafttraining
            begonnen hatte. Er war zwar nicht ganz so hochgewachsen wie Joas’ Sohn Jakob, aber
            dafür noch muskelbepackter. Der Tuchhändler sah verärgert zwischen dem mit verschränkten Armen
            vor der Theke stehenden Goldarbeiter und der beharrlich lächelnden jungen Verkäuferin
            Bärbel hin und her – und verließ schließlich das Geschäft.
         

         »Ich danke euch«, sagte Henya mit zitternder Stimme. »Ohne euch wäre ich ihn nicht
            losgeworden.«
         

         »Donnerwetter, Bärbel!«, lobte auch Carli die Nachwuchskraft. »Sie haben besonnen
            und völlig richtig reagiert.«
         

         »Na ja, meine Eltern haben ein Wirtshaus gehabt, da bekommt man mit, wie man Betrunkene
            und unverschämte Menschen loswird«, berichtete Bärbel, und zum ersten Mal war Henya
            zuversichtlich, dass sich die zierliche junge Frau noch zur guten Verkäuferin mausern
            würde.
         

         Dem Juweliergeschäft würde es während ihrer Abwesenheit vielleicht doch weiterhin
            gut gehen, zumal die vom Ruhestand gelangweilte Elise Kolb ihre Rückkehr in die Verkaufsräume
            angeboten hatte. Viel größer war nun Henyas Sorge um Jakobs und ihren Ruf.
         

         »Was mache ich denn nur, wenn Herr Joas jetzt überall herumerzählt, dass ich ein uneheliches
            Kind erwarte?«
         

         »Das wird er nicht«, meinte Carli überzeugt. »Das würde seinem Ansehen ebenso schaden,
            dein Verlobter ist schließlich sein Sohn.«
         

         »Und das wissen ja alle«, stimmte Bärbel zu.

         Henya hoffte, dass sich dies bewahrheiten würde. Wenn Jakob doch nur hier wäre! Hoffentlich
            hatte er inzwischen ihre Briefe gelesen und wusste, dass er bald Vater werden würde.
         

      
   
      
         Kapitel 22

         Jakob stellte seinen Koffer ab und sah sich in dem Gästezimmer um, das Moritz Schmerler
            ihm zur Verfügung gestellt hatte. Der Ausblick ging auf die Mangrovenbäume hinaus,
            jene Pflanzen, die im Salzwasser wachsen konnten.
         

         Auf der Fensterbank entdeckte er einen kleinen Gecko mit Punkten. Die Echse blickte
            ihn aus großen Glupschaugen an, schien jedoch keine Angst vor ihm zu haben und blieb
            ganz ruhig in den letzten Strahlen der Abendsonne sitzen.
         

         »Ich hoffe, du frisst Sandfliegen, kleiner Freund«, sagte Jakob, den Moritz bereits
            vor diesen Stechinsekten gewarnt hatte. Sein Gastgeber wollte ihm für den restlichen
            Aufenthalt einen Hut mit Netz von der Krempe bis zum Hals – einen sogenannten netted bush hat – zur Verfügung stellen. Jakob war auch dankbar, dass über seinem Bett ein äußerst
            feinmaschiges Netz zum Schutz vor Insekten hing.
         

         Bevor Daku sich schließlich verabschiedet hatte, waren die beiden jungen Männer übereingekommen,
            dass Jakob dem Halbyawuru morgen Abend einen Gegenbesuch in dessen Elternhaus abstatten
            würde. Tagsüber wollte ihm Moritz seinen Betrieb zur Perlmuttverarbeitung zeigen,
            und er hatte Daku auch dazu eingeladen. Perlentauchen, das war Jakob im heutigen Gespräch
            mit den beiden Fachmännern immer klarer geworden, war eine lebensfeindliche Tätigkeit
            in einer lebensfeindlichen Landschaft. Und doch war er sehr neugierig darauf, es selbst
            zu erleben.
         

         Er legte sich auf das Bett und machte sich daran, die Briefe von seiner lieben Henya
            zu lesen. Obwohl ihm die exotischen Eindrücke auf der Reise nach Australien und auf
            dem Kontinent viel Ablenkung verschafften, vermisste er seine Verlobte sehr. Er sortierte
            die Briefe dem Poststempel nach und begann mit dem ersten von Anfang Januar, um dann
            der Reihe nach alle durchzugehen.
         

         Wie gut es ihm tat, immer wieder zu lesen, dass Henya ihn liebte und sie ihn ebenso
            vermisste wie er sie. Bei den Beschreibungen der Alltagssituationen mit den Familienmitgliedern
            und wohlbekannten Stammkunden musste er wehmütig schmunzeln. Obwohl sie sich auf der
            anderen Seite der Erdkugel befand, fühlte sich seine Heimat in diesem Augenblick ganz
            nah an.
         

         Als er beim Lesen der Briefe gerade bei Henyas Bericht über eine Faschingsfeier angelangt
            war, die sie im Februar mit den Thomass-Brüdern besucht hatte, klopfte es an seiner
            Zimmertür.
         

         Er sprang vom Bett auf und ging durch den Raum, um zu öffnen. Eine Frau mit leuchtend
            rotem Haar stand vor der Tür, deren Alter schwer zu bestimmen war. Sie wirkte agil
            und fröhlich, ihren Lachfalten nach war sie aber bereits jenseits der fünfzig.
         

         »Guten Tag, Jakob, ich bin … die Frau von Moritz Schmerler«, stellte sie sich vor,
            und merkwürdigerweise kam ihm ihre Stimme seltsam bekannt vor. Sie war dunkel-samtig
            und sehr angenehm. Dabei hatte er Vroni ja nie persönlich getroffen. »Ich habe noch
            Licht gesehen und dachte, ich schaue kurz herein. In der Stadt hat jemand erzählt,
            dass du … Sie schon angekommen sind. Da war ich einfach zu neugierig, um bei meiner
            Freundin zu übernachten.«
         

         »Ich soll Sie ganz herzlich von Ihrem Bruder grüßen«, berichtete Jakob.

         »Welch… ach, Sie meinen den Leonhard?«, rief sie nach kurzem Stocken erfreut. »Wie
            geht es ihm denn?«
         

         »Sehr gut«, antwortete Jakob. »Er spricht davon, dass er bald mal in den Ruhestand
            gehen könnte.«
         

         »Verdient hat er es ja«, meinte Vroni Schmerler. »Aber der Leonhard ohne seine Kutsche?
            Das kann man sich gar nicht vorstellen.«
         

         Jakob lächelte. »Ich glaube auch, dass er noch eine ganze Weile fahren wird.«

         »Und Ihre eigene Arbeit bei Carl gefällt Ihnen?«, erkundigte sie sich.

         »Ja, die Familie Thomass und ihre Angestellten sind wie eine zweite Familie zu mir«,
            schwärmte er. »Ich mag sie alle sehr.«
         

         »Besonders Moritz’ Großnichte Henya«, ergänzte Vroni mit einem schelmischen Lächeln.

         Jakob erwiderte es. »Wir wollen gleich nach meiner Heimkehr heiraten.«

         Der Blick der Rothaarigen fiel auf die Umschläge auf seinem Nachtschrank. »Ah, ich
            sehe, du liest gerade ihre Briefe. Die warten ja schon eine Weile auf dich, dann will
            ich dich … Sie nicht länger stören.«
         

         »Sagen Sie ruhig Jakob zu mir«, bot er ihr an.

         »Danke, ich begleite euch morgen zur Betriebsbesichtigung, dann können wir uns weiterunterhalten«,
            schlug sie vor.
         

         »Das freut mich«, sagte Jakob.

         Als er wieder in seinem Bett lag, dachte er über Vroni nach. Er fand sie sehr angenehm,
            und es war ihm gleich vorgekommen, als kenne er sie schon sehr lang. Doch irgendetwas
            störte ihn an dem Gespräch mit ihr, er konnte jedoch nicht genau ausmachen, was es
            war. Er ging davon aus, dass die Haare der Mittsechzigerin inzwischen grau waren,
            sie diese jedoch mit Henna rot färbte. Da sie ein recht fröhliches und energiegeladenes
            Auftreten hatte, passte diese Verjüngungsmaßnahme besser zu ihr als zu einigen Kundinnen
            des Juweliergeschäfts, die zu einer Haarfarbe gegriffen hatten.
         

         Irgendwann bemerkte er, dass er doch recht müde von den vielen Eindrücken des vergangenen
            Tages war. Er beschloss noch, Henyas Briefe morgen weiterzulesen, da fielen ihm auch
            schon die Augen zu, ohne dass er sich ausgezogen oder die Kerze ausgeblasen hatte.
         

         ***

         Da Ursula Thomass auch am nächsten Tag unter starken Kopfschmerzen litt, half die
            hochschwangere Henya der jungen Bärbel noch einmal beim Verkauf. Sie musste ja nun
            keine Angst mehr davor haben, dass ihr Zustand von Jakobs Vater entdeckt wurde, da
            dies ohnehin bereits geschehen war. Allerdings fiel ihr das Stehen schwer, und sie
            litt schon seit den frühen Morgenstunden an Bauchschmerzen. Daher fieberte sie der
            Mittagspause entgegen, in der sie sich ein bisschen auf der Liege im Hinterzimmer
            ausruhen wollte.
         

         Kurz davor betrat ein Herr mit Stirnglatze und aufgeregten roten Flecken im Gesicht
            das Juweliergeschäft.
         

         »Doktor Corbet«, erkannte Henya den Arzt. »Was kann ich für Sie tun?«

         »Ich wollte diese Manschettenknöpfe richten und polieren lassen«, erklärte er und
            legte die beiden Stücke auf den Ladentisch.
         

         »Gern«, entgegnete Henya.

         Da bemerkte sie, dass der Mediziner stirnrunzelnd auf ihren Bauch sah. »Inzwischen
            sind Sie im neunten Monat, nicht wahr? Sie waren gar nicht mehr zur Begutachtung bei
            mir.«
         

         Henya nickte verlegen. »Wir haben eine Hebamme aus Bogenhausen beauftragt, sie hat
            mich mehrfach untersucht – und wird sich auch um die Geburt kümmern, die ist schon
            in Habachtstellung. Ich bin also in guten Händen.«
         

         »Ach, kommen Sie dafür doch lieber zu mir in die Praxis am Kapuzinerplatz«, schlug
            er vor. »Ich würde Ihnen auch nichts berechnen, es wäre sozusagen ein Gefallen für
            die Familie. Das Wunder der Geburt ist für mich noch immer keine Routine, ich nehme
            das sehr ernst. Und bei einem Arzt sind Sie einfach sicherer. Ich kann im Falle von
            unvorhergesehenen Schwierigkeiten doch viel besser reagieren.«
         

         »Ich überlege es mir«, sagte Henya vage.

         Sie wusste nicht, warum, aber ihr war wesentlich wohler bei der Vorstellung, dass
            die Hebamme sie während der Geburt betreute – und nicht dieser Arzt mit Begeisterung
            für das Glücksspiel.
         

         Als Dr. Corbet gegangen war, betrat ein sehr großer Mann mit kantigem Gesicht im dunklen
            Mantel das Geschäft.
         

         Nachwuchsverkäuferin Bärbel näherte sich mit freundlichem Lächeln. »Was kann ich für
            Sie tun?«
         

         Doch der Fremde fragte nur: »Ist Fritz Thomass da?«

         »Leider nein«, antwortete Henya für ihre Kollegin. »Kann ich ihm etwas ausrichten?«

         »Wo ist er denn?«, hakte der Hüne mit bissiger Frostigkeit nach.

         »Das hat er nicht gesagt. Ich glaube, er wollte zu seinem Bruder nach Starnberg raus«,
            log Henya. Der Mann war ihr extrem unheimlich, weshalb sie ihm die Adresse des Bräuhauses
            lieber nicht verraten wollte.
         

         Sie stieß einen erschrockenen Schrei aus, als der Fremde ohne Vorwarnung einen Ständer
            mit Ohrringen umkippte.
         

         »Was tun Sie da?«, rief sie mit sich überschlagender Stimme.

         »Sie können ihm tatsächlich etwas ausrichten«, knurrte der Fremde und packte sie so
            unvermittelt grob am Hals, dass fast ihre Knie nachgegeben hätten. »Mich schickt ein
            gemeinsamer Freund, Herr Axel Huber. Dem schuldet Fritz eine Menge Geld.«
         

         »Aber dafür kann doch sein Vater nichts. Mit diesem Juweliergeschäft hier hat Fritz
            nichts zu tun«, betonte Henya verzweifelt.
         

         »Richten Sie ihm höflichst Folgendes aus: Wenn er sich nicht bis morgen zwölf Uhr
            Mittag bei Herrn Huber meldet, könnte das traditionsreiche Geschäft seines Vaters
            bald in Schutt und Asche liegen.«
         

         Mit diesen Worten ließ er endlich ihren Hals los und ging hinaus.

         »O Gott, was sollen wir denn nur tun?«, schluchzte Bärbel. »Der Senior- und der Juniorchef
            werden doch vor zwölf Uhr nicht von der Auswahl der neuen Schatullen zurück sein.«
         

         »Wir ziehen die Mittagspause vor und schließen den Laden«, bestimmte Henya aufgeregt.
            »Ich laufe zum Bräuhaus und warne Fritz.«
         

         »Aber das sind doch fast zwei Kilometer, da sind Sie ja eine halbe Stunde unterwegs«,
            gab Bärbel zu bedenken. »Und das in Ihrem Zustand!«
         

          

         Henya ignorierte die Bedenken der jungen Verkäuferin, doch als sie endlich am Kapuzinerplatz
            ankam, lief ihr der kalte Schweiß die Stirn herab, und in ihrer Erschöpfung wünschte
            sie sich, auf Bärbel gehört zu haben.
         

         Immerhin sah sie Eugen und Fritz durch eines der Fenster im Inneren der noch geschlossenen
            Schenke. Sie klopfte gegen die Scheibe, und Eugen sperrte die Tür auf, um sie einzulassen.
         

         »Fritz, da war gerade ein Mann im Geschäft, den hat ein Herr Axel Huber geschickt«,
            rief Henya sogleich aufgeregt.
         

         Er sah sie etwas erschrocken an. »Ah … und?«

         »Der hat gedroht, dass er den Laden deines Vaters anzünden wird, wenn du dich nicht
            morgen wegen deiner Schulden bei diesem Herrn Huber meldest«, rief Henya verzweifelt.
         

         »Fritz, stimmt das etwa?«, wollte Eugen wutentbrannt wissen. »Hast du wieder gespielt?
            Ich wusste, dass dir dieser eine Gewinn zu Kopf steigen wird, verdammt!«
         

         Sein älterer Bruder lachte spöttisch auf. »Das ist doch Unfug!«

         »Fritz!«, schrie Henya ihn daraufhin an. »Jetzt ist nicht die Zeit für Lügen und Ausreden.
            Du bringst die ganze Familie in Gefahr.«
         

         In diesem Augenblick spürte sie entsetzliche Schmerzen im Beckenbereich, die entfernt
            an jene erinnerten, die sie bisweilen während ihrer Blutungen quälten. Doch es fühlte
            sich anders an als alles, was sie kannte – wie eine Million zeitgleiche Messerstiche
            in Rücken und Unterleib. Sie stöhnte auf.
         

         »Was ist mit dir?«, fragte Fritz eingeschüchtert.

         »Es ist so weit. Die Wehen setzen ein«, wusste sie instinktiv. »Das Kind kommt.«

         »Was?«, vergewisserte sich Eugen bestürzt. »Jetzt?«

         »Komm, wir gehen rüber zu Doktor Corbet!«, schlug Fritz aufgeregt vor. »Ich hab ihn
            gerade eben in seine Praxis zurückgehen sehen.«
         

         »Aber die Hebamme wollte zu uns kommen«, keuchte Henya unwillig.

         »Bis nach Hause schaffst du es doch gar nicht mehr«, meinte Fritz, und sie befürchtete,
            dass er recht hatte. Obwohl sie wusste, dass der Geburtsvorgang für gewöhnlich viel
            länger dauerte, schien bei ihr irgendwas nicht zu stimmen. »Auaaa!« Schon wieder eine
            Wehe!
         

         »Doktor Corbets Praxis ist doch hier gleich um die Ecke«, rief Fritz, und Henya hatte
            keine Kraft mehr zu widersprechen. Viel zu schmerzhaft waren die Wehen. Wenn das erst
            der Anfang war, dann stand ihr die Hölle bevor!
         

         ***

         »Scharfes Werkzeug ist sehr wichtig, die Bohrer und Schleifbänder dürfen nicht zu
            abgestumpft sein.«
         

         Jakob sah fasziniert zu, wie Vroni Schmerler Knöpfe aus dem Perlmutt einer Muschel
            herstellte, die zu seinem Erstaunen fast so groß wie zwei Handteller war. Als die
            Gattin des Perlenunternehmers heute Morgen an seine Zimmertür geklopft hatte, um ihn
            zur Besichtigung der Perlmuttfabrikation abzuholen, war er zunächst noch ganz verschlafen
            und orientierungslos gewesen. Normalerweise wachte er von selbst früher auf, doch
            der gestrige Tag war sehr anstrengend gewesen. Nach einem hastigen Frühstück waren
            sie gemeinsam mit Daku Schulz zu dritt zur Fabrikation aufgebrochen, Moritz hatte
            indes überraschend einen Kunden treffen müssen. Vroni trug bei der Bohr-, Laubsäge-
            und Schleifarbeit am Perlmutt einen Mund- und Nasenschutz aus Stoff, was sie mit der
            Giftigkeit des entstehenden Staubs erklärt hatte. Jakob stellte fest, dass dieser
            auch sehr unangenehm roch.
         

         Als sie die Knöpfe ausgeschnitten und abgeschliffen hatte, bewunderte er die glänzenden
            Kreise.
         

         »Knöpfe sind mittlerweile das Einzige, das wir noch selbst herstellen für die Kunden
            in Broome«, erläuterte Vroni und nahm die Maske ab. »Ansonsten verschicken wir eher
            den Rohstoff, die Muscheln. Ein großer Teil unserer Lieferungen geht beispielsweise
            nach Bad Frankenhausen in Nordthüringen, dort gibt es auch eine blühende Manufaktur
            für Perlmuttknöpfe. Außerdem werden hochwertige Musikinstrumente oder Möbel aus Edelhölzern
            gern mit aufwendigen Einlegearbeiten aus Perlmutt versehen, sogenannten Intarsien.
            Selbst sakrale Gegenstände in vielen Kirchen der Welt besitzen solche Verzierungen.
            Und obwohl es jetzt beim Schleifen stinkt – Perlmutt ist geschmacksneutral und wird
            deshalb gerne für kostbare Löffel verwendet, zum Beispiel für Eier. Dort, wo auf der
            Welt noch Spielcasinos erlaubt sind, findet man das Perlmutt zudem in den großen Jetons.
            Außerdem verzieren manche sogar ihre Angelköder damit. Das prismatische Schimmern
            täuscht vielen Raubfischarten erfolgreich einen kleinen Leckerbissen vor. Und die
            Angler mögen solche Köder auch, weil das Perlmutt schwer genug ist, um es mit der
            Rute samt Angelleine weit genug hinaus ins Gewässer zu befördern.«
         

         Jakob drehte den Knopf hin und her. »Dieser Schimmer ist einfach so edel. Je nachdem,
            in welchem Winkel das Licht darauffällt, nimmt man eine andere Farbe wahr.«
         

         »Ja, das Schillern nennt man irisierend. Der Grund dafür liegt in Aufbau und Entstehung
            des Perlmutts«, berichtete Vroni. »Seine Farben unterscheiden sich je nach Spezies
            und geografischer Herkunft. Perlmutt nimmt die Farben seiner Wirtsmuschel an und kann
            daher ganz weiß, gelblich oder auch fast schwarz erscheinen. Er wird vom lebenden
            Muschelgewebe für die Schale erzeugt – als Schutz vor Parasiten und Fremdkörpern.
            Dabei wird weicher Kalk in winzigen sechseckigen Plättchen angeordnet. Die werden
            dann wie Ziegelsteine aufeinandergestapelt. Und ähnlich wie bei einer Klinkerwand
            entsteht so eine sehr stabile Verbindung – die macht die Muschel trotz ihrer dünnen
            Schale äußerst fest. So wird sie widerstandsfähiger gegenüber dem zernagenden Seewasser.
            Aufgrund der Winzigkeit dieses Aufbaus wird das eintreffende Sonnenlicht an den Kanten
            der Ziegelchen gebrochen und teilweise wieder zurückgestrahlt.«
         

         In diesem Augenblick betrat Moritz Schmerler die Werkstatt. Er gab seiner Frau einen
            zärtlichen Kuss und begrüßte Daku und Jakob. Zu Letzterem sagte er dann: »Das Gespräch
            mit dem Kunden war schneller zu Ende als erwartet. Du hast ja gestern gesagt, dass
            du gern mal im Anzug mit Helm tauchen willst. Hättest du Lust, dass wir nachher mit
            einem Logger raus zu unseren Perlenbänken fahren und du sie dir mal unter Wasser anschaust?«
         

         »Au ja«, rief Jakob voller Abenteuerlust.

         »Möchtest du uns begleiten, Daku?«, bot Moritz dem Halbyawuru an.

         »Sehr gern. Wenn es einen zweiten Anzug gibt, würde ich Jakob auch ins Wasser begleiten.
            Ein Tauch-Buddy ist ja immer hilfreich – vor allem bei einem Anfänger wie Jakob könnte
            es ohne gefährlich werden.«
         

      
   
      
         Kapitel 23

         Die Schmerzen waren unerträglich. Henya lag schweißgebadet auf der Liege in Dr. Corbets
            Arztpraxis und stieß furchtbare Schreie aus. Sie fragte sich immer wieder: »Wann ist
            die Tortur endlich vorbei, wann darf ich das Kind endlich in meinen Armen halten?«
         

         Sie fühlte sich, als würde demnächst ihr Bauch zerreißen, so als müsse sie einen riesigen
            Kürbis ausscheiden.
         

         Ihre Beine schmerzten, als sei eine Bierkutsche darübergefahren. Ihr ganzer Körper
            zitterte, und die Wehen kamen innerhalb weniger Minuten.
         

         Dr. Corbet hatte zu der korpulenten Helferin an seiner Seite, einer gewissen Schwester
            Regina, etwas von einer überstürzten Geburt gesagt, doch Henya kam es vor, als wolle
            die Marter kein Ende nehmen. Immer wieder bot der Arzt an, ihr Schmerzmittel zu spritzen,
            immer wieder lehnte sie es mit Nachdruck ab. Sie wollte die Geburt gemeinsam mit ihrem
            Kind und bei vollem Bewusstsein erleben – auch wenn es wirkte, als könnten die Schmerzen
            sie umbringen.
         

         Als Dr. Corbet ihr nach einem besonders lauten Schrei schließlich ohne Genehmigung
            etwas injizierte, protestierte sie wütend, konnte sich jedoch nicht wehren.
         

         Nur kurze Zeit später merkte sie, dass der gespritzte Wirkstoff die Qual kaum linderte,
            sie dafür aber ständig in die Bewusstlosigkeit driften ließ.
         

         »Mit mir stimmt etwas nicht«, lallte sie mit schwerer Zunge, doch der Arzt schien
            sie nicht zu verstehen. Zu den unerträglichen Wehen gesellte sich nun auch noch die
            Panik, ohnmächtig zu werden, die Geburt nicht bewusst zu erleben oder schlimmer noch –
            nie mehr aufzuwachen.
         

         »Jetzt pressen, Henriette, pressen!«, wies Dr. Corbet sie an. Seine Stimme klang,
            als käme sie aus weiter Ferne, doch sie versuchte, mit letzter Kraft Folge zu leisten.
         

         Nach der nächsten bewusstlosen Phase waren die Wehen plötzlich vorbei, und sie hörte
            den Mediziner sagen: »Ich schneide jetzt die Nabelschnur durch.«
         

         Henya vernahm endlich den ersehnten Schrei eines Säuglings, Tränen schossen ihr in
            das Gesicht, doch diesmal vor Glück. Es gab nun ein kleines Menschlein, das geboren
            war aus der Liebe zu ihrem Jakob. Sie wollte das Kind sehen, in ihren Armen wiegen.
            Aber sie war so schwach, zu schwach. Und erneut versank sie in tiefer Schwärze.
         

          

         Als sie erwachte, hatte die Wirkung der Injektion nachgelassen. Sie war immer noch
            erschöpft und fühlte sich, als habe sie Muskelkater am ganzen Körper, aber immerhin
            schien die Neigung zu Ohnmachtsanfällen verschwunden.
         

         Schließlich bemerkte sie, dass Dr. Corbet in der Zimmertür stand und sie seltsam wehmütig
            ansah.
         

         »Wie geht es Ihnen jetzt?«, fragte er, als ihre Blicke sich trafen, und es beunruhigte
            sie ein wenig, dass sie glaubte, den Anflug eines schlechten Gewissens in seinem Gesicht
            zu sehen.
         

         Ihr Lächeln geriet daher etwas gekünstelt, als sie antwortete: »Ein bisschen müde
            noch. Aber ich bin bereit. Können Sie mir jetzt bitte mein Kind bringen lassen?«
         

         »Vielleicht sollten Sie doch vorher noch ein wenig ruhen«, sagte er ausweichend.

         In diesem Moment war sich Henya völlig sicher, dass etwas nicht stimmte, und sie wurde
            von einer Mischung aus Panik und Zorn gepackt.
         

         »Ich will mein Kind sehen – sofort«, rief sie, und ihre brüchige Stimme klang leider
            nicht so fordernd, wie sie es sich erhofft hatte.
         

         »Es tut mir sehr leid, es gab Komplikationen«, presste Dr. Corbet hervor, und Henya
            hatte augenblicklich das Gefühl, einen Abgrund hinabzustürzen.
         

         »Ihr kleiner Sohn war leider eine Totgeburt.«

         Der Satz fuhr ihr wie ein Messer ins Herz, doch nicht aus Trauer, sondern weil eine
            Stimme in ihr brüllte, dass dieser Mann log. »Das ist nicht wahr«, schluchzte sie
            und erschrak selbst darüber, wie hysterisch sie klang. »Ich habe doch seinen Schrei
            gehört.«
         

         »Da spielt Ihnen die Wirkung des Schmerzmittels einen Streich«, behauptete der Arzt.
            »Es war kein Leben in ihm.«
         

         »Dann zeigen Sie mir seinen Körper!«, spie sie ihm entgegen. »Ich will einen Beweis.«

         »Das würde Ihnen nicht guttun«, erwiderte Dr. Corbet mit bemüht sanfter Stimme. »Sie
            meinten, falls es ein Junge werde, sollte er Valentin heißen wie Ihr Vater. Er wurde
            notgetauft und wird nun eins mit seiner Heimaterde. Seine Seele darf bei Gott sein.«
         

         »Nein!«, kreischte Henya. »Ich muss ihn noch sehen.«

         Sie versuchte, aufzustehen und sich gegen den Mediziner zu wehren, der sie wieder
            zurück auf die Liege drücken wollte.
         

         »Schwester Regina!«, rief er, woraufhin die matronenhafte Helferin hereingeeilt kam
            und Henya mit unerwarteter Kraft in die Laken schob.
         

         Dies gab Dr. Corbet Zeit, ihr ein Beruhigungsmittel zu spritzen. Augenblicklich erschlafften
            ihre Muskeln, und schließlich verweigerte ihr Körper völlig den Dienst. Sie wehrte
            sich nicht mehr gegen die große Müdigkeit, denn mit einem Mal war ihr alles, wirklich
            alles völlig gleichgültig.
         

         ***

         An diesem sonnigen Septembernachmittag standen Jakob Joas und sein neu gewonnener
            Freund Daku Schulz an Deck von Moritz Schmerlers dreimastigem Logger. Der Besitzer
            selbst hatte sich ans Steuer gestellt, aber auch seine Frau Vroni und Hausverwalterin
            Kazumi, die beide erstaunliches Geschick mit den Segeln bewiesen, waren mit an Bord.
            Jakob stellte fest, dass die beiden vorderen Masten des nur wenig über fünfzehn Meter
            langen Loggers umklappbar waren und der kleine Besanmast – im Vergleich zu anderen
            Segelschiffen – extrem weit hinten eingebaut war.
         

         Schließlich ankerten sie, und Moritz deutete auf das türkisblaue Meer: »An dieser
            Stelle befindet sich eine unserer Muschelbänke, die nicht allzu tief liegt. Für den
            ersten Tauchgang ist das etwas sicherer.«
         

         Jakobs Bauch kribbelte vor Aufregung, als der Perlenunternehmer und Daku die Taucheranzüge
            hervorholten.
         

         »Das erste Helmtauchgerät hat vor rund neunzig Jahren ein Kapitän aus Vorpommern vorgelegt,
            mein seliger Großvater hat den sogar noch kennengelernt«, referierte Moritz. »Damals
            war der Helm aus Eisenstangen gebogen und mit Leder überzogen. Er hatte nur eine einzige
            große Sichtscheibe. Die Luft wurde mit einem Schlauch herabgepumpt und ist nach unten
            entwichen – durch einen Umhang aus Segeltuch.«
         

         Jakob bewunderte die beiden Helme aus Kupferblech, die aus einer Kiste zutage gefördert
            wurden. Bisher kannte er so etwas nur von den Illustrationen in seinen Büchern. Jeder
            Helm besaß drei Fenster, die Sicht nach vorn, links und rechts erlaubten.
         

         »Weißt du auch, wer diese modernere Art von Helm erfunden hat?«, erkundigte er sich
            bei dem erfahrenen Perlenfischer.
         

         »Das kann ich dir sagen!«, mischte sich stolz Daku ins Gespräch. »Mein Vater hat es mir erzählt:
            Der Erfinder war der deutschstämmige Brite Augustus Siebe.«
         

         Er sah Beifall heischend zur lächelnden Kazumi, und Moritz nickte anerkennend. »Die
            erste Version seines Helms von 1819 war an der Unterseite offen, überschüssige Luft
            sollte dorthinaus entweichen. Probleme gab es bei falscher Körperhaltung oder wenn
            die Luftversorgung mal unterbrochen wurde – dann konnte nämlich alles voller Wasser
            laufen. Knapp zwanzig Jahre später hat Siebe seinen Taucherhelm deshalb weiterentwickelt –
            da hat er ihn dann erstmals wasserdicht mit so einem Anzug wie dem hier verbunden.«
         

         Der große Überzieher besaß drei Öffnungen, je eine für den Kopf und beide Hände. Unten
            waren Stiefel mit Bleigewichten integriert, in die man wohl gleich mit hineinschlüpfte.
            Daku machte Jakob vor, wie man über die Halsöffnung in den Anzug stieg. Der Rand der
            Öffnung wurde dafür von Vroni und Kazumi zusätzlich gedehnt.
         

         »Der Anzug ist wasserdicht«, versicherte Moritz, »er besteht aus festem Gewebe mit
            Gummibeschichtung. Diese Schutzausrüstung soll Unterwasserarbeiten in allen Körperstellungen
            ermöglichen, deshalb müssen die Gewichte gleichmäßig verteilt werden. Zusätzlich zu
            den schweren Bleischuhen gibt es diese Brust- und Rückengewichte hier. Hinzu kommen
            ein Sitzgewicht, ein Bleigürtel – und ausgleichende Gewichte an Helm und Atemgerät.
            Die schweren Stiefel und Bleigewichte halten den Taucher unter Wasser aufrecht.«
         

         Jakob fragte sich, wie schwierig es war, sich in dem Anzug auf dem Meeresgrund zu
            bewegen. »Was wiegt das ganze Ding denn?«
         

         »Insgesamt wohl zwischen achtzig und hundert Kilo«, schätzte Moritz. »Das wird unter
            Wasser aber teilweise ausgeglichen – die Luft im Anzug sorgt ja für einen gewissen
            Auftrieb. Durch die gleichmäßige Gewichtsverteilung kann man in so einem Anzug stehend,
            sitzend oder liegend arbeiten. Auf eine schwimmende Fortbewegung ist das Gerät allerdings
            nicht eingerichtet, der Taucher geht über den Meeresboden.«
         

         Der Helm wurde nun auf dem ebenfalls kupfernen Halsstück verschraubt, das Moritz Daku
            auf die Schultern gelegt hatte.
         

         »Beim Tauchgang ist die Öffnung zwischen Helm und Schulterstück mit den drei Schrauben
            festgeklemmt, da gibt es keinerlei Probleme mit der Dichtheit. Das vordere Fenster
            wird erst direkt vor dem Abtauchen eingeschraubt«, erklärte Moritz und deutete an
            eine Stelle des Helms. »Hier ist ein Ablassventil integriert, das kannst du in kurzen
            Abständen per Hand betätigen. Zu viel Luft im Anzug kann nämlich dazu führen, dass
            ihr ungewollt auftaucht. Außerdem nimmt dir ein straff aufgeblasener Anzug jede Bewegungsmöglichkeit.
            Zusätzlich gibt es noch ein automatisches Ventil. Den Schlauch zur Pumpe mit der Luftversorgung
            hier oben an Deck nennen wir Nabelschnur.«
         

         »Durch das Ablassen der verbrauchten oder überzähligen Luft können wir die Luftmenge
            im Anzug regulieren – und dadurch den Auftrieb steuern«, ergänzte Daku durch die jetzt
            noch offene vordere Öffnung des Helms.
         

         »Beschlagen die Sichtscheiben nicht durch die ausgeatmete Feuchtigkeit?«, hakte Jakob
            nach, den die Vorstellung beunruhigte, blinden Auges über den Meeresboden stapfen
            zu müssen.
         

         Doch Moritz schüttelte den Kopf. »Das wird durch die Frischluftzufuhr in den Helm
            verhindert. Es gibt auch ein Rückschlagventil – damit der Anzug nicht über die Nabelschnur
            ausgesaugt wird, falls es mal Versorgungsprobleme geben sollte.«
         

         Zu guter Letzt zog Vroni dem Taucher Gummihandschuhe über.

         »Die Hände sollten nicht zu lang dem Seewasser ausgesetzt sein.«

         Und dann war Jakob dran, den zweiten Taucheranzug zu besteigen. Dabei versuchte er,
            sich an alles zu erinnern, was ihm an Dakus Beispiel gezeigt worden war.
         

         Er bekam es ganz gut hin, und bevor Moritz schließlich auch ihm die vordere Helmscheibe
            anschraubte, gab er seinem Gast noch einen letzten Rat: »Beim Abstieg wird sich der
            steigende Wasserdruck schnell in deinen Ohren bemerkbar machen. Wegen des Helms kommst
            du ja nicht mit den Händen an deine Nase, um sie zuzuhalten und dann die Luft gegenzupressen.
            Wenn du den Druck auf den Ohren loswerden willst, kann dir also nur Schlucken ein
            wenig Abhilfe verschaffen. Ihr habt beide eine Sicherungs- und Signalleine sowie ein
            Abstiegsseil. Die Verständigung mit uns hier oben erfolgt über Zugsignale. Zweimal
            ziehen bedeutet, dass ihr hochgezogen werden wollt.«
         

         Und dann wurden Jakob und Daku zu Wasser gelassen. Das Abstiegsseil verhinderte jeweils,
            dass es zu schnell geschah.
         

         Jakob wusste, dass vor allem der schnelle unkontrollierte Aufstieg zu gefährlichen
            körperlichen Reaktionen führen konnte. Daku hatte gestern von unerträglichen Gelenk-
            und Muskelschmerzen, Lähmungen und schlimmstenfalls Tod berichtet.
         

         Schließlich setzten seine schweren Bleistiefel auf dem sandigen Untergrund auf. Was
            er hier unten sah, war mit nichts zu vergleichen, das er vorher in seinem Leben zu
            Gesicht bekommen hatte. Er hatte schon mit offenen Augen in bayerischen Seen getaucht,
            ja, aber das war nur ein recht düsteres, graubraunes Einerlei gewesen.
         

         Hier unten am Grund des Indischen Ozeans sahen Daku und er in ihren Taucheranzügen
            ein wenig aus wie Gespenster, die sich in Ritterrüstungen ungelenk durch einen türkisblau
            leuchtenden Nebel bewegten. Und es wimmelte nur so von Leben. Jakob sah zahlreiche
            teils auffällig bunte Fische, einen kleinen Rochen, halb versteckt im Sand. Außerdem
            einen Tintenfisch, der seine Farbe blitzschnell der Umgebung anpasste.
         

         Er stapfte Daku hinterher, der zielbewusst große Muscheln aus dem Grund heraufholte,
            die Jakob zunächst für halb zugeschüttete Steine gehalten hatte. Die großen Schalen
            warf er in ein Netz, das Moritz vom Deck seines Loggers heruntergelassen hatte.
         

         Je länger Jakob Daku beim Muschelsammeln zuschaute, desto mehr bekam auch er einen
            Blick dafür, wie man sie im Sandboden ausmachen konnte. Und je mehr Schalen er selbst
            in das Netz warf, desto euphorischer wurde er. Wenn nur seine Henya hier wäre. Zu
            gern hätte er ihr diese Wunderwelt gezeigt. Aber er würde ihr auf jeden Fall heute
            Nacht von diesem Abenteuer schreiben.
         

      
   
      
         Kapitel 24

         Als Henya aus ihrer Betäubung erwachte, war der panische Gedanke sofort wieder da:
            Wo ist mein Kind? Sie stellte fest, dass man sie in ihr eigenes Zimmer im Haus der
            Perlen gebracht hatte. An ihrem Bett saßen mit traurigem Gesichtsausdruck Ursel Thomass
            sowie Jakobs Mutter Alice Joas. Deren Augen waren stark gerötet, sie sah verweint
            aus. Gewiss trauerte auch sie sehr um ihren ersten Enkel.
         

         »Hast du Schmerzen?«, fragte sie mit schwacher Stimme.

         Henya schüttelte den Kopf. »Mein Sohn. Ich muss ihn sehen. Ganz gleich, wie er ausschaut.«

         »Er ist … fort«, brachte Alice mit Mühe hervor.

         »Habt ihr ihn vorher noch gesehen?«, wollte Henya wissen, doch die beiden verneinten.

         »Ich muss mit dieser Krankenschwester aus Doktor Corbets Praxis sprechen«, sagte Henya
            entschlossen.
         

         Sie hatte ihr Kind schreien gehört, und es war keine Einbildung gewesen! Eine Totgeburt
            konnte nicht schreien. Und wenn Corbet, aus welchem Grund auch immer, einmal gelogen
            hatte, durfte sie sich auf gar nichts verlassen, was er behauptete.
         

         »Bis zum zehnten Tag nach der Geburt brauchst du Ruhe und Pflege«, mahnte Ursel sie.
            »In der Zeit solltest du keinerlei körperliche Arbeit verrichten.«
         

         Das wusste Henya bereits, vor allem sollte eine junge Mutter sich in dieser traditionellen
            Ruhepause auch voll und ganz ihrem Neugeborenen widmen können. Doch wenn ihr Sohn
            tatsächlich lebte – und sie spürte ja, dass es so war –, dann wäre er in dieser wichtigen
            Phase ohne seine Mutter. Bei der Vorstellung traten Tränen in ihre Augen, und sie
            wiederholte mit bebender Stimme: »Ich will diese Krankenschwester sprechen.«
         

         »Dann versuche ich, sie herzubringen«, meinte Alice, »du wirst auf keinen Fall das
            Haus verlassen. Im Frühwochenbett besteht die Gefahr von Kindbettfieber – das kann
            tödlich sein. Ich würde es nicht ertragen, nach meinem Enkel auch noch dich zu verlieren.«
         

         »Bitte sagt dieser Frau, dass ich sie unbedingt sprechen muss«, insistierte Henya.

         Es entging ihr nicht, dass sich Ursel und Alice einen besorgten Blick zuwarfen. Sie
            ging davon aus, dass die beiden ihre Zweifel an Dr. Corbets Behauptung innerlich als
            Wirklichkeitsverweigerung einer trauernden Mutter abtaten. Sie brauchte einen anderen
            Verbündeten, jemand, der ihr glauben würde, der bereit war, für sie zu handeln, während
            sie an das Wochenbett gefesselt war.
         

         »Könntest du mir nachher Carli schicken?«, bat sie daher dessen Mutter Ursel. Und
            obwohl ihr so gar nicht nach Essen zumute war, fügte sie hinzu: »Vielleicht könnte
            Frau Hölzlmaier mir ein Wurstbrot machen?« Sie fragte das, um die beiden besorgten
            Frauen an ihrem Bett ein wenig zu beruhigen. Wenn jemand Appetit hatte, konnte es
            ihm schließlich nicht ganz schlecht gehen.
         

         Ursels Mundwinkel umspielte tatsächlich ein zufriedenes Lächeln. »Ich sag beiden Bescheid.«

         Sie verließ das Zimmer, und auch Jakobs Mutter erhob sich, drückte zum Abschied Henyas
            Hand. »Doktor Corbet ist ja unser Hausarzt. Ich werde seine Helferin bitten, dich
            aufzusuchen«, versprach sie.
         

         »Danke, liebe Alice.«

         Kaum war die Engländerin aus dem Zimmer, klopfte es an der Tür, und Carli kam herein.

         Auch er hatte verweinte Augen. Es war einfach rührend, wie sehr sie ihm am Herzen
            lag. Henya hatte sich immer Geschwister gewünscht, und in Carli hatte sie wirklich
            einen großen Bruder gefunden.
         

         »Henya, es tut mir so, so leid«, begann er, während er sich auf einen der beiden Stühle
            am Bett setzte und ihre Hand drückte.
         

         Doch sie unterbrach ihn sofort mit gesenkter Stimme: »Carli, irgendetwas stimmt nicht
            mit diesem Doktor Corbet. Ich schwöre bei Gott, dass ich mein Kind schreien gehört
            habe.«
         

         »Bist du sicher?«, hakte er nach. »So eine Geburt ist ja sehr kräftezehrend.«

         »Ja, ich habe wirklich nicht den geringsten Zweifel«, entgegnete Henya im Brustton
            der Überzeugung. »Ich weiß nicht, was Doktor Corbet mir gespritzt hat, aber ich bin
            ständig ohnmächtig geworden davon. Ich denke nicht, dass ein bloßes Schmerzmittel
            so eine Wirkung haben sollte.«
         

         »Aber wenn du öfter bewusstlos warst, kann es dann nicht doch sein, dass du dir den
            Säuglingsschrei nur eingebildet hast?«, gab Carli zu bedenken.
         

         Henya schüttelte energisch den Kopf. »Ich hatte zu keinem Zeitpunkt Halluzinationen.
            Es ist doch auch merkwürdig, dass er sich hartnäckig geweigert hat, mich den Kleinen
            zumindest ein einziges Mal anschauen zu lassen.«
         

         »Aber angenommen, du hast recht. Angenommen, der Säugling hat anfangs noch gelebt,
            warum sollte Corbet lügen?«, hakte Carli nach.
         

         »Wenn das Kind erst später gestorben ist, könnte er einen Behandlungsfehler vertuschen
            wollen. Aber das glaube ich nicht«, meinte Henya.
         

         »Du denkst, das Kind lebt noch?«, kombinierte Carl.

         Sie nickte. »Ich habe schon immer gespürt, wenn mich jemand angelogen hat. Und ich
            fühle mich meinem Jungen verbunden. Ich bin mir sicher, ich wüsste, wenn er wirklich
            nicht mehr am Leben wäre.«
         

         »Aber weshalb sollte Doktor Corbet dir dein Kind entziehen?«, zweifelte Carli. »Und
            wo hat er es dann hingebracht?«
         

         »Das weiß ich noch nicht«, räumte Henya ein. »Aber im Nachhinein ist es doch sehr
            merkwürdig, dass er mich unbedingt überreden wollte, dass statt der Hebamme er über die Geburt wacht.«
         

         »Und wie möchtest du jetzt vorgehen?«, erkundigte sich Carli.

         »Jakobs Mutter wird Corbets Krankenschwester bitten, mich aufzusuchen. Ich hoffe,
            ich merke es, wenn sie eingeweiht war und ebenfalls lügt. Und falls Corbet ohne ihr
            Wissen gehandelt hat, könnte sie eine wichtige Zeugin sein. Vielleicht hat sie ja
            etwas beobachtet, das mir bei der Aufklärung weiterhilft.«
         

         Carli nickte ernst. »Was wünschst du dir in der Sache von mir?«

         »Vielleicht könntest du Doktor Corbet ein wenig beschatten?« Henya sah ihn flehend
            an. »Ich weiß, du hast eigentlich genug in der Werkstatt zu tun. Mich lassen sie allerdings
            nicht aus dem Wochenbett raus für die nächsten zehn Tage. Wenn der kleine Valentin
            aber tatsächlich irgendwo da draußen ist, zählt jede Minute.«
         

         »Natürlich übernehme ich das für dich, ihr habt mir doch auch geholfen, als Rudi mich
            erpresst hat«, erinnerte Carli sie. »Ich halte dich über jede Beobachtung auf dem
            Laufenden. Aber bitte vergiss nicht, dass wir am Ende trotzdem herausfinden könnten,
            dass dein Kleiner nicht mehr lebt.«
         

         »Dann will ich um ihn trauern. Aber ich werde keine Dummheiten begehen«, versprach
            sie ihm.
         

         Und sie war froh, dass ihr brüderlicher Freund nun verkündete: »Ich nehme gleich mal
            Corbets Ordination unter die Lupe.«
         

         ***

         »Schade, dass man unter Wasser keine Zeichnungen anfertigen kann.«

         Jakob saß mit Daku auf Deck, während Moritz seinen Logger zurück zur Küste steuerte
            und Kazumi und Vroni die Muschelausbeute des Tages begutachteten und sortierten.
         

         Die beiden jungen Männer hatten auf ihrem Tauchgang noch einen kleinen Hai gesehen
            sowie eine große Schildkröte, deren Panzer mit Moos bewachsen war. Jakob war außer
            sich vor Freude gewesen, einige von den Tieren aus seinen Büchern endlich einmal in
            natura zu sehen.
         

         »Schön, dass es dir so gut gefallen hat«, meinte Daku lächelnd. »Ich selbst nehme
            das allenfalls noch wahr, wenn Gefahr in Verzug ist.«
         

         »Der Hai war aber ganz friedlich«, erinnerte Jakob.

         »Ja, die wollen auch nur in Ruhe gelassen werden«, entgegnete der Halbyawuru. »Allerdings,
            wenn man sich verletzt und der Hai das Blut wittert, kann es schon gefährlicher werden.«
         

         Dann sprang er auf und deutete auf die Küstenlinie. »Da vorne ist unser Haus.«

         Moritz hatte sich bereit erklärt, die beiden direkt bei Dakus Familie herauszulassen,
            der Jakob ja heute einen Besuch abstatten wollte.
         

         »Danke für den schönen Tag«, verabschiedete sich der Deutsche bei Vroni und Moritz,
            als dieser den Logger für einen Zwischenhalt an den kleinen Landesteg gefahren hatte.
         

         »Hat uns auch Spaß gemacht mit euch«, erwiderte Vroni. »Wir sehen uns dann heute Abend
            wieder.«
         

         Jakob nickte, und Daku wandte sich an Kazumi: »Und du möchtest wirklich nicht mitkommen?«

         Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Ein anderes Mal gern. Heute habe ich noch zu viel
            zu tun.«
         

         »Bis bald dann, Daku«, verabschiedete sich Moritz und machte sein Segelschiff wieder
            zum Ablegen bereit.
         

         Das Haus der Familie Schulz war im Vergleich zu dem der Schmerlers eher bescheiden,
            ein einstöckiger Bungalow mit Flachdach.
         

         »Nicht sehr groß, aber dafür hat es mein Vater selbst gebaut«, erläuterte Daku.

         Besagter Herr wartete lächelnd auf der großen Terrasse vor dem Holzgebäude. Der schlaksige
            Rheinländer mit dem rotblonden Backenbart, er mochte um die vierzig sein, erhob sich
            aus einem Schaukelstuhl und schüttelte dem Begleiter seines Sohnes die Hand.
         

         »Sie müssen Jakob Joas aus München sein, Daku hat schon von Ihnen geschwärmt«, sagte
            er, an seiner Pfeife mümmelnd, und stellte sich vor: »Werner Schulz. Willkommen in
            unserer bescheidenen Hütte. Mit dem noblen Haus von den Schmerlers können wir leider
            nicht mithalten.«
         

         »Also, Ihr Meeresblick ist schon mal mindestens genauso schön«, entgegnete Jakob grinsend.

         Werner lachte und führte den Goldarbeiterlehrling ins Haus. Dort wartete seine Frau
            Maya bereits mit dem Essen. Die dunkelhaarige und -häutige Yawurufrau musste ebenfalls
            Ende dreißig sein, wirkte aber jünger. Sie strahlte Jakob an und deutete auf den üppig
            gedeckten Tisch.
         

         »Ich hoffe, Sie haben guten Appetit mitgebracht.« Im Gegensatz zu ihrem Sohn sprach
            sie mit Akzent, aber dennoch in sehr gutem Deutsch. Sie bat die drei Männer, Platz
            zu nehmen.
         

         Es wurde traditionelles Essen der Yawuru serviert: raffiniert gewürztes Fleisch von
            einem Buschtruthahn, aber auch gebratener Fisch, Krabben und Mangrovenmuscheln und
            als Beilage Buschbrot, das »Seed Cake« genannt wurde. Dazu servierte Maya Myrtentee
            mit viel Zucker.
         

         »Wirklich sehr köstlich«, lobte Jakob begeistert, als er den angebotenen Nachschlag
            annahm.
         

         »Freut mich, dass es Ihnen schmeckt«, sagte Dakus Mutter.

         »Ist Maya ein typischer Name für Ihr Volk?«, fragte der junge Gast vorsichtig.

         Sie nickte lächelnd. »Ich weiß, dass es in Mittelamerika ein Volk gibt, das so heißt,
            und dann ist da noch die Maia aus der griechischen Mythologie, die Tochter des Titanen
            Atlas. Viele Europäer denken bei dem Namen eher daran als an eine australische Frau.
            Aber Maya bedeutet in der Diyari-Sprache der hiesigen Kimberley-Region Heim oder Haus.«
         

         »Der Name passt also perfekt zu ihr«, kommentierte Werner Schulz liebevoll lächelnd
            und drückte die Hand seiner Frau. »Sie sorgt ja immer für ein gemütliches Zuhause.«
         

         »Nicht nur«, erinnerte ihn sein Sohn. »Meine Mutter macht auch Schmuck aus Muscheln
            und verdient damit sogar ein bisschen was.«
         

         »Daku sagte, Sie lernen Goldschmied?«, hakte Werner Schulz nach.

         »Ja, meine Lieblingstante Marie hat mir noch vor meiner Einschulung alles über Schmuck
            und Perlen beigebracht, und zehn Jahre später wurde ihr jüngerer Bruder dann mein
            Lehrmeister«, erzählte Jakob.
         

         »Mich hat ja vor einundzwanzig Jahren auch das australische Gold aus Deutschland hierhergelockt.
            Ich habe aber zwei linke Hände, etwas daraus schmieden kann ich nicht, ich bin nur
            Sucher und Verkäufer«, erklärte Werner. »Mit dem Gold war ich mal recht erfolgreich,
            aber selbst das größte Vermögen geht irgendwann zur Neige, wenn man nicht für Nachschub
            in der Kasse sorgen kann.«
         

         Jakob entging nicht der besorgte Zug, der sich im Gesicht des einstigen Rheinländers
            breitmachte.
         

         »Wir halten einfach zusammen, Papi«, meinte Daku. »Herr Schmerler hat angedeutet,
            dass ich auch bei ihm auf dem Logger anheuern darf. Er wirkt viel freundlicher und
            gerechter als Mister Fraser.«
         

         »Du hättest dich eben nicht vor seinen Männern mit Fraser anlegen dürfen, dann würde
            er dich vielleicht nicht so triezen«, entgegnete sein Vater.
         

         »Ich habe es aber nicht ertragen, dass er sich über einen jungen Taucher lustig gemacht
            hat, der lispelt«, murrte Daku. »Was kann der für seinen Sprachfehler? Fraser würde
            es ja auch nicht mögen, wenn man Witze über seinen schottischen Akzent macht.«
         

         Und plötzlich fiel es Jakob wie Schuppen von den Augen: Nun wusste er, warum er das
            Gefühl nicht losgeworden war, dass mit Vroni und ihrer angenehmen Stimme etwas faul
            war. Ihm war jetzt völlig klar, dass es sich bei Moritz Schmerlers Gattin nicht um
            die Schwester von Kutscher Leonhard handeln konnte!
         

      
   
      
         Kapitel 25

         »Hoffentlich werde ich nicht verrückt.«

         Dieser Gedanke plagte Henya, die trotz der schmerzhaften Nachwehen ruhelos in ihrem
            Zimmer auf und ab ging. Die Sorge um ihren kleinen Sohn machte jedwede Entspannung
            unmöglich. Sie war sich einfach sicher, dass der kleine Valentin junior lebte – und
            dass er sie brauchte. Diese Vorstellung bereitete ihr mehr Schmerzen als die körperlichen
            Folgen der Geburt.
         

         Als es endlich an ihrer Zimmertür klopfte, zuckte sie erschrocken zusammen. »Herein!«

         Es war Carli, der den Raum betrat und sie erstaunt ansah. »Darfst du schon aufstehen?«

         Doch sie war viel zu angespannt, darauf zu antworten. Stattdessen fragte sie hastig:
            »Hast du etwas herausgefunden?«
         

         Der Juwelier machte eine vage Handbewegung. »Ich war bei Doktor Corbet in der Ordination.
            Ich dachte mir, ich frage ihn einfach nach einem Kopfschmerzmittel und komme dann
            unauffällig auf deine Geburt zu sprechen«, berichtete Carli.
         

         »Hat es geklappt?«

         »Erst war noch ein Patient vor mir dran, ich hab gewartet. Und plötzlich ist Jakobs
            Mutter aufgetaucht und hat darauf bestanden, mit der Helferin unter vier Augen zu
            sprechen, dieser Schwester Regina. Sie sind dafür in einen Nebenraum gegangen – und
            dann habe ich alles riskiert.«
         

         Henya hielt die Luft an. »Was hast du getan?«

         »In den Krankenakten gewühlt, bis ich deine gefunden habe.«

         Ihre Stimme war kaum hörbar, als sie hervorpresste: »Hattest du Zeit, sie zu lesen?«

         »Das Wesentliche ja, ich habe einfach hinten angefangen«, erläuterte Carli.

         »Was stand darin?«

         Nach einem kurzen Zögern verriet er es: »Totgeburt, vermutlich in Folge Sauerstoffmangels
            nach überstürzter Niederkunft.«
         

         »Das klingt glaubwürdig«, sagte Henya enttäuscht, und sie spürte, wie ihr Mut sie
            verließ.
         

         »Mag schon sein, aber etwas war trotzdem seltsam«, erwiderte dann jedoch Carli, und
            sie sah wie elektrisiert zu ihm auf.
         

         »Was denn?«

         »Der Zeitpunkt, zu dem er das tote Kind angeblich dem Bestatter Amann übergeben hat«,
            antwortete er. »Das war nur eine Stunde nach der Geburt und fünfzehn Minuten nach
            der Nottaufe durch Pfarrer Metz.«
         

         »Stand noch etwas Merkwürdiges in der Akte?«, hakte Henya hoffnungsvoll nach.

         »Das weiß ich nicht«, räumte Carli ein. »Jakobs Mutter und die Schwester sind unerwartet
            früh aus dem Nebenraum zurückgekommen. Als ich Doktor Corbet später um das Kopfschmerzmittel
            ersucht habe, fiel mir auch an ihm etwas auf. Ich hatte das Gefühl, dass er einen
            über den Durst getrunken hatte.«
         

         Das konnte bedeuten, dass er ein schlechtes Gewissen hatte, dachte Henya. »Hast du
            ihn zur Geburt befragt?«
         

         »Ja, er meinte, es sei eine traurige Geschichte. Aber dass eine überstürzte Niederkunft
            immer gefährlich für Mutter und Kind sei.«
         

         Da klopfte es, und Sebastian Heiland linste herein. Carli lächelte dem Diener wohlwollend
            zu.
         

         »Die Frau Joas wünscht Sie zu sprechen«, wandte sich Heiland mit gefurchter Stirn
            an Henya. »Aber geht es Ihnen gut genug dafür?«
         

         »Auf jeden Fall, bitte schicken Sie sie unbedingt herein«, beeilte sie sich zu sagen.

         »Alice, was hat Schwester Regina gesagt?«, fragte sie, kaum dass Jakobs Mutter das
            Zimmer betreten hatte.
         

         »Nicht viel«, antwortete die Engländerin bedauernd. »Sie sei der Überzeugung, der
            Herr Doktor habe doch über alles genau Buch geführt. Sie dürfe über solche Dinge nicht
            sprechen. Sie wollte die Unterhaltung dann auch ganz schnell wieder beenden. Es kam
            mir vor, als habe sie Angst. Ihre Hände haben gezittert.«
         

         »Ich möchte auch noch mal mit ihr sprechen«, verkündete Henya mit entschlossener Miene.
            »Ich werde sie selbst aufsuchen.«
         

         »Aber erst in zehn Tagen, Kind«, mahnte Alice besorgt. »Du bringst dich wirklich in
            große Gefahr, wenn du dir keine Ruhe gönnst.«
         

         Ihre Schwiegertochter in spe nickte, doch sie hatte längst beschlossen, gleich morgen
            früh zur Praxis zu gehen, um Schwester Regina persönlich zur Rede zu stellen. Und
            es war ihr völlig gleich, ob sie damit ein Gesundheitsrisiko für sich selbst einging.
            Sie wollte keine Zeit verlieren, ihren Sohn zu finden.
         

         ***

         Als Jakob in der Abenddämmerung zum Haus der Schmerlers zurückkehrte, war er völlig
            außer Atem. Er war den ganzen Weg von Dakus Zuhause hierher gerannt.
         

         Kazumi saß allein auf der Terrasse und blätterte im Schein einer Petroleumlampe in
            einer Zeitung.
         

         »Sind Moritz und seine Frau im Haus?«, fragte Jakob nach Luft schnappend.

         »Nein, sie wollten zum Strand. Es soll heute einen Treppenmond geben, den wollten
            sie sich zusammen anschauen.«
         

         Jakob wusste zwar nicht, was ein Treppenmond war, rannte aber sogleich zum Ufer.

         Tatsächlich saßen der Perlenunternehmer und seine Gattin dort Händchen haltend im
            Sand.
         

         »Wie war es bei Daku?«, erkundigte sich Moritz gut gelaunt. »Setz dich doch zu uns!«

         Doch Jakob stand unter viel zu großer Anspannung, um dem Angebot nachzukommen.

         »Es war sehr interessant«, presste er atemlos hervor. »Mir ist dort eine wichtige
            Erkenntnis gekommen.«
         

         Moritz sah ihn konsterniert an. »Ja? Welche denn?«

         »Ich weiß jetzt, warum ich so ein merkwürdiges Gefühl hatte, als wir uns zum ersten
            Mal begegnet sind«, wandte er sich an die erstaunte Ehefrau.
         

         »Und – wieso?«, fragte die verständnislos.

         »Zum einen, weil du nicht zu dem passt, wie man mir die Schwester unseres Kutschers
            beschrieben hat. Vroni hat stark gelispelt und bayerischen Dialekt gesprochen«, erklärte
            Jakob.
         

         »Das kann man sich innerhalb von mehr als sechzehn Jahren aber abgewöhnen«, erwiderte
            Moritz und klang ungewohnt panisch und unfreundlich.
         

         »Mag sein«, entgegnete Jakob knapp und wandte sich wieder an die Ehefrau: »Ich glaube
            trotzdem nicht, dass du Vroni bist. Du kamst mir gleich so bekannt vor. Vor allem
            deine Stimme. Die hatte ich als sehr angenehm in Erinnerung – aus meiner Kindheit.
            Ich bin mir ziemlich sicher, wer du wirklich bist.«
         

         »Jakob, jetzt reicht es …«, setzte Moritz streng an, doch seine Frau legte ihm die
            Hand auf den Arm.
         

         »Was glaubst du denn, wer ich bin?«, fragte sie.

         Er wunderte sich selbst, dass ihm vor Rührung die Tränen in die Augen stiegen, und
            seine Stimme kippte, als er sagte: »Auch wenn es vollkommen verrückt ist, aber ich
            glaube, dass du meine Tante Marie bist. Du hast mir alles über Schmuck und Perlen
            beigebracht, als ich klein war.«
         

         Moritz sah seine Frau bestürzt an, doch die nickte ihm aufmunternd zu. Sie erhob sich
            und stellte sich vor Jakob hin, um ihm die Hand auf die Schulter zu legen. Als sie
            nun sprach, zitterte ihre Stimme ebenfalls.
         

         »Es tut mir sehr leid, dass wir auch dich anlügen mussten. Aber du hast recht. Ich
            bin es wirklich: deine Tante Marie.«
         

         Er sah sie schockiert an. Doch dann war es ihm egal, weshalb die beiden über Jahre
            so eine schreckliche Unaufrichtigkeit an den Tag gelegt hatten. Er war einfach froh,
            dass er seine Lieblingstante wiederhatte – jene Frau, die seinen Berufswunsch ausgelöst
            hatte. Weil er spürte, dass auch sie sich danach sehnte, nahm er sie einfach in den
            Arm.
         

         »Es ist mir unendlich schwergefallen, dich nicht zu duzen«, sagte Marie gerührt. »Ich
            habe mich doch so gefreut, meinen kleinen Jakob wiederzusehen. Wir schulden dir wirklich
            eine Erklärung.«
         

         »Ganz genau«, mischte sich Moritz ins Gespräch. »Es ist eine längere Geschichte. Aber
            wir haben ja noch Zeit, bis der Treppenmond da ist. Also setzt euch!«
         

         »Angefangen hat natürlich alles mit Moritz’ überraschender Rückkehr aus Australien«,
            berichtete Marie, als sie zu dritt im Sand saßen. »Ich bin aus allen Wolken gefallen,
            als ich nach zwei Jahrzehnten die Nachricht bekam: Moritz lebt und hat sich gerade
            erst aus fast zwanzigjähriger Gefangenschaft befreien können.«
         

         »Euer Wiedersehen muss sehr gefühlvoll gewesen sein«, meinte Jakob. »Wenn ich mir
            vorstelle, meine Henya müsste zwanzig Jahre auf mich warten …«
         

         »Ja, es war sehr schwer, da war so viel Sehnsucht, unendlich lang aufgestaut, aber
            wir durften ihr natürlich nicht nachgeben«, gestand Marie und küsste ihren Mann sanft
            auf die Wange.
         

         »Am Anfang hatten wir wirklich noch Respekt vor Maries Ehe mit Georg«, betonte Moritz.

         »Bis meine Mutter herausgefunden hat, dass mein Onkel deine Todesnachricht gefälscht
            hatte«, erinnerte sich Jakob.
         

         »Genau, wir sind Alice heute noch dankbar, dass sie damals das Risiko auf sich genommen
            hat, uns davon zu erzählen«, verriet Marie. »Das muss man sich mal vorstellen: Georg
            Joas hat eine Passagierliste gefälscht, um behaupten zu können, Moritz sei mit Sicherheit
            ertrunken. Nur weil ich Georg geglaubt habe, habe ich seinem jahrelangem Werben ja
            am Ende nachgegeben. Weil ich dann aber wusste, dass meine Ehe auf einer Lüge basiert,
            habe ich ihn verlassen. Mein Ruf war mir in dem Augenblick gleichgültig. Ich wollte
            einfach nur noch fort von ihm.«
         

         »Aber Onkel Georg und mein Vater haben keine Ruhe gegeben und dich immer wieder im
            Haus der Perlen belästigt«, gab Jakob das von seinem Arbeitgeber erhaltene Wissen
            preis.
         

         Moritz nickte. »Ja, Maries Mann war wie besessen. Damit hat er sie aber umso mehr
            in meine Arme getrieben. Wir sind zusammen in mein Perlenfischerhäuschen im Bayerischen
            Wald geflohen, und dort sind wir dann endgültig wieder ein Liebespaar geworden.«
         

         »Aber nach zweieinhalb Jahren hat uns ein Privatdetektiv aufgestöbert«, berichtete
            Marie. »Den hatte natürlich Georg angeheuert.«
         

         »Nein«, widersprach Jakob mit betretener Miene. »Laut meiner Mutter war das sogar
            mein Vater. Der hat seinen großen Bruder ja vergöttert.«
         

         »Das stimmt«, bestätigte Marie. »Die beiden haben mich dann im Dezember 1873 zu einer
            großen Aussprache nach München vorgeladen. Ich war wild entschlossen, niemals zu Georg
            zurückzukehren – und wenn er mir hundertmal mit dem Verlust meines Rufes drohte.«
         

         Moritz’ Stimme stockte, als er offenbarte: »Aber Martin Joas hat Marie etwas angedroht,
            das so unfassbar widerwärtig und gaunerhaft war, dass ich hoffe, er schmort eines
            Tages dafür in der Hölle.«
         

         Marie sah ihren Mann bestürzt an, und der entschuldigte sich sofort bei Jakob: »Es
            tut mir leid, dass ich das gesagt habe. Er ist ja trotz allem dein Vater.«
         

         »Mag sein, aber ich mache mir schon lange keine Illusionen mehr über seinen Charakter.«
            Er holte tief Luft. »Also, was hat er dir angetan, Tante Marie?«
         

         »Es gab da einen Bekannten meines Mannes und deines Vaters. Einen aufstrebenden Hersteller
            von Uniformen, mit engen Kontakten zum Kriegsministerium, ein gewisser Herr Derkowski.
            Er hat mich des Öfteren bei Gesellschaften belästigt und begrapscht. Als ich deinem
            Onkel Georg davon erzählte, hat er nur gesagt, ich solle mich nicht so haben, Derkowski
            sei ein wichtiger Geschäftspartner. Ich könne ruhig ein bisschen nett zu ihm sein.«
         

         »Widerwärtig«, knurrte Jakob. »Ich schäme mich für meine Familie.«

         »Das musst du nicht«, betonte Marie. »Du kommst eindeutig nach deiner lieben Mutter.
            Aber ich habe mich zweimal gewehrt und Derkowski öffentlich geohrfeigt.«
         

         »Mitten auf einer Nikolausfeier hat sie ihm gesagt, wenn er sie noch einmal anfasst,
            werde er es bitter bereuen«, ergänzte Moritz mit einem stolzen Lächeln.
         

         »Leider ist mir genau das dann zum Verhängnis geworden«, murmelte Marie ernst.

         »Was ist passiert?«, fragte Jakob gespannt.

         »Derkowskis Bank ging bankrott. Er hat erfahren, dass sein gesamtes Vermögen verloren
            war«, erklärte Moritz.
         

         »Hast du mal von der Volksschauspielerin Adele Spitzeder gehört?«

         »Die große Bankbetrügerin, ja«, fiel Jakob wieder ein. »Die wollte neulich sogar Schmuck
            bei uns in Auftrag geben. Aber als die Chefin auf Vorauskasse bestanden hat, ward
            die Spitzeder nie mehr gesehen. Ursel hat sich erinnert, dass die Dame nach ihrer
            Pleite vor fünfzehn Jahren viele Kunden in den Selbstmord getrieben hat – auch einen
            Geschäftsfreund meines Vaters.«
         

         Moritz nickte. »Das wird besagter Derkowski gewesen sein. Als ihm klar war, dass er
            durch Adeles Betrügereien sein gesamtes Vermögen verloren hatte, griff er zur Pistole
            und hat sich erschossen. Dein Vater hat ihn gefunden.«
         

         Marie nickte ernst. »Dann hat Martin die Selbstmordwaffe des Toten entwendet. In das
            Perlmutt am Griff waren Derkowskis Initialen eingeprägt, sie war ihm also eindeutig
            zuzuordnen.«
         

         »Ich glaube, die Waffe liegt noch heute in Vaters Tresor«, berichtete Jakob bestürzt.

         »Das kann ich mir vorstellen«, entgegnete Moritz wütend.

         »Martin hat mich erpresst, ich solle zu seinem todtraurigen und kranken Bruder Georg
            zurückkehren«, fuhr Marie fort. »Ansonsten werde er bei der Gendarmerie behaupten,
            er habe mich in der Selbstmordnacht mit der Waffe aus Derkowskis Haus kommen sehen.
            Martin wollte dann dafür sorgen, dass die Polizei die Pistole mit Derkowskis Initialen
            irgendwo im Haus der Perlen finden werde. Ich hatte ihn ja öffentlich bedroht.«
         

         »Gerade weil die Waffe verschwunden war und es keinen Abschiedsbrief gab, hat die
            Polizei Derkowskis Kugel im Kopf zunächst nicht als Suizid eingestuft«, ergänzte Moritz.
         

         »Mein Vater hat ernsthaft gedroht, dich an den Galgen zu liefern«, resümierte Jakob
            fassungslos.
         

         »Ja, er gab uns bis Neujahr 1874, dann sollte ich zu Georg zurückkommen – oder ins
            Zuchthaus. Es war eine furchtbare Zeit. Das Hausmädchen meines Bruders war an Cholera
            erkrankt, und es war bald klar, dass sie nicht überleben würde. Die arme Vroni«, murmelte
            Marie heiser.
         

         »Als ihr Tod absehbar war, hat uns Carls Kutscher Leonhard, Vronis Bruder, ein unfassbares
            Angebot gemacht«, erzählte Moritz weiter. »Er war immer ein wenig verliebt in Marie
            gewesen und hätte alles getan, um sie vor Zuchthaus und Galgen zu retten.«
         

         »Vroni und ich sahen uns von jeher ähnlich, auch wenn ihre Haare viel röter waren
            als meine«, erinnerte sich Marie. »Deshalb hat Leonhard vorgeschlagen, dass wir seine
            Schwester unter meinem Namen beerdigen könnten. Die beiden hatten keine lebenden Verwandten.
            So würde mein vorgetäuschter Tod Martins Erpressung beenden – und Moritz konnte mit
            der angeblichen Vroni Staudinger, also mir, das Land verlassen.«
         

         »Aber meine Mutter wusste nichts davon?«, hakte Jakob nach. Er mochte sich nicht vorstellen,
            dass Alice ihn über anderthalb Jahrzehnte lang angelogen hatte.
         

         Marie schüttelte mit schuldbewusstem Gesichtsausdruck den Kopf. »Es hat mir das Herz
            gebrochen, aber wir fanden es unverantwortlich, ihre Ehe mit dieser riesigen Lüge
            zu belasten. Deshalb hat Alice mit dir wie so viele andere um mich getrauert – an
            dem Grab, in dem in Wirklichkeit die arme Vroni liegt.«
         

         »Es wussten überhaupt nur fünf Menschen von dem Rollentausch«, erklärte Moritz. »Kutscher
            Leonhard, der die Idee gehabt hatte, wir beide, Maries Bruder Carl und seine Frau
            Ursula. Jeder weitere Mitwisser hätte das Risiko erhöht, dass durch einen Fehler alles
            ans Tageslicht kommt.«
         

         Mittlerweile hatte sich der goldgelbe Mond langsam über das schwarze Wasser geschoben
            und erzeugte ein spektakuläres Phänomen: Seine Strahlen spiegelten sich sowohl im
            Meer als auch auf dem Watt, so als führe eine Treppe aus Licht zum Mond.
         

         »Das ist die berühmte ›Staircase to the Moon‹, die gibt es hier nur rund um die Vollmondzeit zwischen Mai und Oktober zu bestaunen –
            und nur bei extremer Ebbe. Das Meer hat sich jetzt über zehn Meter zurückgezogen.«
         

         »Unfassbar schön«, befand Jakob bewegt. Wenn seine Henya das doch nur sehen könnte!

         »Ja, wir leben hier an einem herrlichen Ort, trotzdem wird das Heimweh nach München
            mit jedem Jahr größer. Aber wir wissen leider, dass wir die Schöne an der Isar in
            diesem Leben wohl nicht mehr wiedersehen können«, sagte Marie voller Wehmut. »Und
            unsere Familien und alten Freunde auch nicht.«
         

         Jakob wurde trotz des beeindruckenden Naturschauspiels von Hassgefühlen ergriffen.
            Wegen der heimtückischen Falle seines Vaters und der Waffe in dessen Tresor durften
            diese lieben Menschen kein Glück finden! Was für eine himmelschreiende Ungerechtigkeit!
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         Als er in dieser Nacht in das Gästezimmer kam, war Jakob noch völlig aufgewühlt. Am
            liebsten hätte er Henya all das geschrieben, was er von Moritz und Marie erfahren
            hatte. Doch er war von den beiden gebeten worden, seine Verlobte nur in einem persönlichen
            Gespräch einzuweihen. Bei einem Brief sei die Gefahr zu groß, dass dieser in falsche
            Hände geraten könnte.
         

         Er beschloss, stattdessen nun endlich den Rest dessen zu lesen, was ihm seine Verlobte
            im Laufe der Monate geschickt hatte.
         

         Mit jeder Zeile fühlte er sich mehr ins heimatliche München versetzt. Und er konnte
            nur zu gut verstehen, dass Moritz und Marie die Isarmetropole – aller Schönheit der
            australischen Westküste zum Trotz – so sehr vermissten.
         

         Schließlich war er bei einem Brief vom vorletzten Märzwochenende angekommen.

         
            

            
               München, Samstag, den 23. März A. D. 1889

               Liebster Jakob!

               Verzeih mir meine Handschrift, aber meine Finger zittern zu sehr. Ich habe gestern
                     eine Nachricht erhalten, die unser beider Leben komplett verändern wird.

               Ich hatte Dir ja geschrieben, dass das Ultimatum für den Verkauf des Bräuhauses am
                     Kapuzinerplatz bald abläuft. Fritz hatte deshalb die verrückte Idee, das noch fehlende
                     Geld bei einem großen Kartenspiel zu gewinnen, das Dr. Corbet gestern Abend im Hinterzimmer
                     seiner Arztpraxis veranstaltet hat.

               Fritz hat darauf bestanden, dass ich ihn begleite – als Glücksbringerin. Ich bin ja
                     nicht abergläubisch, deshalb halte ich es für einen Zufall – doch Fritz hat tatsächlich
                     gewonnen! Die Thomass-Brüder können also nächste Woche ihre Traumbrauerei kaufen.

               Allerdings war es so stickig in dem Hinterzimmer, und das Spiel hat mich derart aufgeregt,
                     dass ich peinlicherweise ohnmächtig geworden bin. Und als ich dann in Dr. Corbets
                     Ordination erwachte, hat er mir etwas Unfassbares offenbart: Er geht davon aus, dass
                     ich im dritten Monat schwanger bin. Wenn alles gut geht, wirst Du also im September
                     Vater, mein lieber Jakob.

            

         

          

         Jetzt war es an ihm, beinah ohnmächtig zu werden. Er wurde von Schwindel erfasst,
            seine Hände zitterten. Ein Kind! Sie waren doch vorsichtig gewesen! In welche Situation
            hatte er seine arme Henya nur gebracht? Ihr Ruf würde ja völlig ruiniert sein!
         

         Da wurde ihm mit Erschrecken klar, dass die Geburt vielleicht schon vonstattengegangen
            war. Die Arme hatte die gesamte Schwangerschaft ohne ihn durchstehen müssen!
         

         Er las weiter.

         
            

            
               Ich hatte große Angst um den Ruf der Familie Thomass und natürlich auch vor der eigenen
                     Ächtung durch die Gesellschaft. Aber als ich es Carl senior und Ursel erzählt habe,
                     reagierten sie völlig anders als befürchtet. Die Chefin meinte, wir müssten das Gerücht
                     streuen, dass Du und ich schon im Januar heimlich geheiratet hätten – bei meinem Vater
                     in Frankfurt, denn nur so könne uns der hiesige Pfarrer Metz nicht mit einer etwaigen
                     Gegenaussage einen Strich durch die Rechnung machen. Noch bemerkt man meinen Bauch
                     nicht unbedingt, wenn man nicht weiß, dass ich guter Hoffnung bin. Und später irgendwann
                     will Ursel dann von der armen verheirateten Henya Joas erzählen, die sich allein durch
                     die Schwangerschaft kämpft, weil der ahnungslose Ehemann erst ab September eine feste
                     Adresse in Australien hat, wo man ihn erreichen kann. Mein lieber Jakob, ich bin schon
                     jetzt voller Liebe für unser gemeinsames Kind. Und ich bedauere es so sehr, dass ich
                     Dir diese Nachricht nicht persönlich mitteilen konnte. Ich werde Dich auf dem Laufenden
                     halten, wie es uns beiden geht.

               In Liebe

               Deine Henya

            

         

          

         Angstvoll überflog Jakob die weiteren Briefe. Zu seiner Erleichterung ging es seiner
            Verlobten laut der Schreiben beständig gut, die behauptete Ehe hatte die Kundschaft
            ihnen wohl abgekauft. Der letzte Brief war von Anfang Juli, und glücklicherweise zeigte
            sich Henya darin sehr zuversichtlich, was die Zukunft betraf: »Ich weiß, wir werden uns wiedersehen, und unser Kind wird sich über Deine Ankunft
               freuen.«

         Etwaige Briefe, die seine Verlobte danach verfasst hatte, waren noch unterwegs hierher
            nach Broome.
         

         Doch ihm war klar, dass sie ihn nicht mehr erreichen würden. Er wollte Henya nämlich
            morgen schreiben, dass er sich sofort auf den Heimweg nach München machen würde. Er
            durfte keinen Tag mehr zögern, so schnell wie möglich wollte er seiner Verlobten und
            dem Kind zur Seite stehen.
         

         Tante Marie und Moritz würden gewiss enttäuscht sein, dass aus dem geplanten halben
            Jahr bei ihnen nur zwei Tage geworden waren. Er beschloss nachzusehen, ob sie noch
            wach waren, und sie gegebenenfalls sofort über das zu informieren, was er aus Henyas
            Brief erfahren hatte.
         

          

         »Natürlich musst du sofort zu ihr.«

         Zum Glück hatte Jakob seine Tante und ihren Mann noch auf der Terrasse angetroffen,
            und nachdem er ihnen von Henyas Schwangerschaft erzählt hatte, zeigte Marie volles
            Verständnis dafür, dass er auf dem schnellsten Wege zurück nach München wollte.
         

         »Du hast Glück«, erklärte Moritz. »Am Freitag läuft ein Schiff aus, das eine große
            Muschellieferung nach Hamburg bringt – auf dem schnelleren Weg durch den Suezkanal.«
         

         Diese Fahrt würde gewiss trotzdem zwei Monate dauern, aber immerhin sparte Jakob sich
            den weiten Weg nach Sydney.
         

         »Nicht auszudenken, wenn dein Vater von der Schwangerschaft Wind bekommt«, fiel Marie
            besorgt ein.
         

         Daran hatte Jakob noch gar nicht gedacht – und die Vorstellung machte ihn noch unruhiger.
            Insbesondere, da er um die verbrecherische Ader seines Vaters wusste.
         

         »Genau jetzt wäre eigentlich auch für uns der richtige Zeitpunkt, zurückzukehren und
            meiner Großnichte beizustehen«, meinte Moritz und sah Marie mit gequältem Gesichtsausdruck
            an. »Aber man wird dich unberechtigterweise des Mordes und berechtigterweise des Betrugs
            und der Bigamie bezichtigen.«
         

         »Bigamie?«, wiederholte Jakob, in dessen Geist sich plötzlich die Spur einer Hoffnung
            für seine Tante und deren Mann abzeichnete.
         

         »Ich meine, dass Marie mich hier unter falschem Namen geheiratet hat«, meinte Moritz.
            »Eigentlich ist sie ja nie von Georg geschieden worden. Und als wir geheiratet haben,
            hat er sogar noch gelebt.«
         

         »Ich weiß – aber genau das ist die Lösung für euer größtes Problem«, rief Jakob euphorisch.

         Marie und Moritz sahen ihn verwirrt an.

         »Schon im Herbst, nachdem du angeblich gestorben bist, hat Onkel Georg noch eine reiche
            Witwe geheiratet. Deren Geld ging nach dem Tod der beiden an meinen Vater. Es geht
            seiner Firma ohnehin nicht gut, aber wenn er das Erbe wieder hergeben müsste, wäre
            er ruiniert.«
         

         »Wer sollte es ihm wegnehmen?«, fragte Moritz verständnislos.

         »Vor ihrer Ehe mit Onkel Georg hatte diese reiche Witwe, Amalie Mütze, ihren Cousin
            als Alleinerben vorgesehen. Und der hatte es nach ihrem Tod sogar anfechten lassen,
            dass Georg alles erbt. Damals hat er den Prozess verloren.«
         

         »Natürlich, der Ehemann steht in der Erbfolge vor Verwandten zweiten oder dritten
            Grades«, verstand Moritz, dessen Bruder und Neffe erfolgreiche Juristen waren.
         

         Und nun schien es Marie zu dämmern, warum sich Jakob so über seine Erkenntnis freute.
            »Da ich aber zum Zeitpunkt der Eheschließung von Amalie Mütze und Georg noch gelebt
            habe, war er, ohne es zu wissen, noch immer mit mir verheiratet. Seine zweite Ehe
            ist also ungültig! Wenn das ans Tageslicht kommt, hat Amalies Cousin vollen Anspruch
            auf ihr Erbe, weil er dann tatsächlich der einzig lebende Verwandte ist.«
         

         »Ganz genau. Wenn mein Vater also nur mit dem Gedanken spielt, dich als Marie Joas
            zu entlarven, bedeutetet das automatisch, dass er das Erbe zurückzahlen muss und ruiniert
            wäre«, erläuterte Jakob strahlend. Manchmal war das Universum wirklich gerecht!
         

         Marie und Moritz sahen sich fassungslos an. »Aber das heißt ja, dass wir nach Hause
            zurückkönnen«, sagte Jakobs Tante mit Tränen in den Augen.
         

         Moritz nickte glücklich. »Im Grunde könnten wir gleich mit Jakob mitfahren.«

         »Aber was soll aus deiner Firma werden?«, gab Marie zu bedenken. »Du kannst doch nicht
            einfach dein Lebenswerk und all deine Angestellten im Stich lassen.«
         

         Moritz rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich glaube, dafür gibt es eine gute Lösung.«

         Marie und Jakob sahen ihn gespannt an.

         ***

         Henya war in dieser Nacht keine Ruhe vergönnt gewesen. Stundenlang hatte sie sich
            hin und her gewälzt. Wann immer es ihr gelungen war einzunicken, hatte sie dieser
            eine Gedanke wieder hochschrecken lassen: Mein Sohn ist irgendwo da draußen, er braucht
            vielleicht meine Hilfe!
         

         Schließlich gab sie ihre Einschlafbemühungen auf und zog sich an. Sie wollte einfach
            vor Dr. Corbets Praxis warten, bis dort der Betrieb begann. Sie wusste von Fritz,
            dass die Helferin Schwester Regina oft schon in den frühen Morgenstunden anwesend
            war. Dies hatte er wohl manches Mal genutzt, um nach einer durchzechten Nacht an ein
            Kopfschmerzmittel zu kommen.
         

         Als Henya sich in der Morgendämmerung aus der Wohnung schlich, waren noch nicht einmal
            Hausdiener Sebastian Heiland und Köchin Franzi Hölzlmaier bei der Arbeit.
         

         Vor der Praxis des Arztes hatte Henya wieder zu viel Zeit zum Nachdenken. Noch vor
            einer Woche hatte sie so sehr ein baldiges Ende der Schwangerschaft herbeigesehnt.
            Natürlich war sie damals davon ausgegangen, dass dies bedeuten würde, sie könne ihr
            Kind im Arm halten. Und in was für einer schrecklichen Wirklichkeit befand sie sich
            heute!
         

         Sie war erleichtert, dass unerwartet früh die hochgewachsene und massige Krankenschwester
            auf den Praxiseingang zukam. Sie starrte Henya erschrocken an.
         

         »Guten Morgen, Schwester Regina«, grüßte diese und versuchte sich mit eher bescheidenem
            Erfolg an einem Lächeln.
         

         »Frau Joas!«, rief die Arzthelferin. »Was machen Sie denn hier? Sie dürfen noch nicht
            aufstehen – in Ihrem Zustand.«
         

         »Mir lassen die Einzelheiten der Geburt keine Ruhe«, erwiderte Henya wahrheitsgemäß.
            »Waren Sie im Raum, als Doktor Corbet meinen Sohn für tot erklärt hat?«
         

         Sie merkte der Schwester deutlich an, wie unangenehm dieser das Thema war. »Ich darf
            auf diese Fragen nicht antworten«, sagte sie zögerlich und mit fast verzweifeltem
            Blick.
         

         Henya ließ nicht locker, sah ihr direkt in die Augen. »Dann verlängern Sie meine Qual,
            so werde ich niemals Ruhe finden. Wollen Sie das? Ist irgendein Verbot durch irgendwen
            so viel wert?«
         

         Regina seufzte. »Ich war nicht im Raum, der Herr Doktor hat mich gebeten, rasch den
            Pfarrer zu holen. Deshalb war mir bewusst, dass es Schwierigkeiten gibt. Nach dem
            Geistlichen schickt er nur, wenn Lebensgefahr für Mutter oder Kind besteht.«
         

         »Ist es nicht ungewöhnlich, dass er Sie ausgerechnet dann wegschickt, wenn Probleme
            auftauchen?«, wollte Henya wissen. »Bräuchte er nicht gerade dann Hilfe an seiner
            Seite?«
         

         »Nicht, wenn er keine Hoffnung mehr auf Überleben sieht«, antwortete die Schwester
            mit schwacher Stimme.
         

         »Aber der Todeszeitpunkt – haben Sie meinen Jungen schreien gehört, bevor sie zum
            Pfarrer gegangen sind?«, insistierte Henya.
         

         Die Arzthelferin wich ihrem Blick aus.

         »Schwester Regina?«

         Dann begann sie zögerlich zu sprechen: »Ich …«

         Und ausgerechnet in diesem Augenblick, in dem bei der Helferin die Mauer des Schweigens
            zu bröckeln schien, tauchte Dr. Corbet auf.
         

         »Fräulein Schmerler!«, schnauzte er streng. »Was machen Sie hier?«

         »Ich will die Wahrheit wissen. Ich habe meinen Jungen schreien gehört«, rief Henya
            verzweifelt, und es klang hysterischer als beabsichtigt. »Er kann keine Totgeburt
            gewesen sein.«
         

         »Sie waren unter dem Einfluss eines Schmerzmittels«, behauptete der Arzt. »Es ist
            unmöglich, so etwas in diesem Zustand vernünftig zu beurteilen. Sie waren nicht ganz
            bei sich. Und, offen gesprochen, scheinen Sie das auch jetzt noch nicht zu sein. Sie
            dürfen so kurz nach der Geburt nicht in der Gegend herumlaufen.«
         

         Verzweifelt wandte Henya sich wieder an die Helferin: »Schwester Regina, hat er geschrien?
            Bitte!«
         

         »Fräulein Schmerler«, bellte Dr. Corbet, und er klang jetzt richtig zornig. »Sie gehen
            jetzt sofort nach Hause und legen sich ins Bett. Wenn Sie nicht endlich Ruhe geben,
            lasse ich Sie in eine entsprechende Anstalt sperren.«
         

         Henya starrte ihn entsetzt an. Dann wichen Angst und Verzweiflung jedoch einer wütenden
            Erkenntnis. »So würden Sie nicht reagieren, wenn Sie nichts zu verbergen hätten.«
         

         Auf diesen Vorwurf hin packte sie der Arzt wütend am Arm, sie machte sich jedoch sofort
            los.
         

         »Fassen Sie mich nie wieder an!«, fauchte sie.

         Mit Tränen in den Augen schritt sie davon. Diesen Kampf mochte sie verloren haben,
            doch der Arzt würde es noch bereuen, ihr den Krieg erklärt zu haben! Solange sie atmete,
            würde sie keine Ruhe geben! »Ich gebe nicht auf, ich gebe nicht auf«, murmelte sie
            gebetsmühlenartig immer wieder vor sich hin. Wurde sie verrückt? Plötzlich gaben ihre
            Knie nach, ihr Atem ging panisch und hektisch. Sie sank zu Boden, stützte sich mit
            den Händen auf dem Kopfsteinpflaster ab. Im Nu waren Corbet und Schwester Regina bei
            ihr.
         

         »Sie muss in eine Anstalt«, hörte sie den Arzt noch sagen, dann wurde ihr schwarz
            vor Augen.
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         »Sie meinen … ich soll Ihre Loggerflotte leiten und die Geschäfte führen?«

         Daku Schulz sah Moritz Schmerler, Marie, Jakob und Kazumi fassungslos an. Überraschend
            waren die vier am frühen Morgen auf der Veranda seines Elternhauses aufgetaucht.
         

         »Mich hat es sehr beeindruckt, wie verantwortungsbewusst du bei eurem Tauchgang agiert
            hast«, erklärte Moritz. »Man merkt, du kennst dich bestens aus. Jemand wie du, der
            selbst jahrelang da unten war, genießt gewiss den Respekt der anderen Taucher.«
         

         »Du musst das auch nicht alles allein stemmen«, ergänzte Marie. »Kazumi wird als deine
            gleichberechtigte Partnerin die Geschäfte führen. Wenn du eine Frau an deiner Seite
            akzeptieren kannst.«
         

         »Und wie ich das kann«, rief Daku hastig, während er die hübsche Japanerin anstrahlte.
            »Die Frage ist nur, ob Ihre Geschäftspartner und wirklich alle Taucher zwei Nichteuropäer
            in dieser Leitungsposition billigen werden.«
         

         »Ihr habt den Vorteil der Sprache: Du sprichst Deutsch, Englisch und den Dialekt der
            Yawuru«, führte Marie aus, »Kazumis Muttersprache ist Japanisch, sie kann aber auch
            Mandarin, Englisch und sogar ebenfalls ein wenig Deutsch.«
         

         »Damit werdet ihr sowohl unsere Loggermannschaften als auch die Geschäftspartner beeindrucken«,
            gab sich Moritz überzeugt.
         

         »Die Sprache ist das eine, das andere ist unsere Jugend, sowohl Kazumi als auch ich
            sind gerade mal Anfang zwanzig«, erwiderte Daku, und für Jakob waren diese Bedenken
            ein erneuter Beleg für den klugen Kopf des Halbyawuru. »Ich hätte aber einen Vorschlag,
            wie wir dem entgegenwirken könnten.«
         

         »Nur zu«, forderte ihn Moritz mit sichtlicher Neugier auf.

         »Mein Vater genießt als ehemaliger Goldhändler großes Ansehen. Er hat viel beim Aufbau
            von Broome geholfen und ist bestens mit dem Bürgermeister befreundet. Wie wäre es,
            wenn wir ihn als Präsident anheuern, der die Interessen von Schmerler Pearls nach außen vertritt? Kazumi und ich wären dann immer noch Geschäftsführer, er jedoch
            zu Beginn unser Sprachrohr nach außen.«
         

         »Ich finde das sehr klug«, meinte Marie. »So haben wir einen bereits bekannten und
            geachteten Schmuckfachmann als Galionsfigur, und Kunden und Taucher können im Laufe
            der Zeit Vertrauen zu Kazumi und Daku gewinnen.«
         

         »Ich stimme der Idee auch voll und ganz zu«, betonte Kazumi. »Weder einem Yawuru noch
            einer Japanerin wollen die Leute auf Anhieb Respekt entgegenbringen. So ist es leider.
            Dakus Vorschlag gibt uns Zeit, unter dem Schutz seines Vaters das Ansehen von allen
            zu verdienen.«
         

         »Tja, dann habt ihr beide wohl soeben eure erste gemeinsame Geschäftsentscheidung
            getroffen«, entgegnete Moritz schmunzelnd. »Und in meinen Augen ist es eine sehr weitsichtige.«
         

         »Darf ich meine Eltern denn holen und ihnen die freudige Nachricht überbringen?«,
            fragte Daku, der vor lauter Glück völlig unruhig geworden war.
         

         »Das solltest du sogar«, fand Moritz. »Wir müssen ja bis Freitag alle Verträge unter
            Dach und Fach haben.«
         

         »Ich kann es kaum glauben, dass dann schon euer Schiff nach Hamburg geht«, sagte Kazumi
            bedauernd. »Ich werde euch so vermissen.«
         

         »Ja, ihr müsst unbedingt mal zurückkommen,« stimmte Daku zu, »und überprüfen, ob wir
            alles richtig machen.«
         

         »Oder ihr kommt mal nach München – auf Firmenkosten, versteht sich«, schlug Moritz
            grinsend vor.
         

         »Ich könnte mir vorstellen, dass euch die schöne Stadt an der Isar recht gut gefällt«,
            mutmaßte Jakob, der den neu gewonnenen australischen Freund nur zu gern einmal seiner
            Henya vorgestellt hätte.
         

         »Ich auch. Dann könnte ich sogar Vaters Heimat kennenlernen«, sagte Daku überwältigt.
            »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal aus Broome fortkomme, geschweige denn von
            diesem Kontinent.«
         

         »Es wird wunderbar sein, Freunden zu zeigen, wie schön unser Zuhause ist«, meinte
            Marie, und Jakob sah Freudentränen in den Augen seiner Tante glänzen.
         

         Wie er selbst konnte wohl auch sie die Heimreise kaum erwarten. Er wusste, sie würde
            ihm in jedem Fall zu langsam vorkommen – schließlich wartete in München nicht nur
            seine geliebte Henya, sondern auch ihr erstes Kind!
         

         ***

         Henya erwachte durch einen gellenden Schrei. Benommen öffnete sie die Augen und sah,
            dass sie sich in einem weiß gestrichenen Raum mit mehreren Krankenbetten befand.
         

         Auf der Lagerstatt neben ihr lag wimmernd eine ältere Frau in einem verschmierten
            Nachthemd, die immer wieder vor sich hin murmelte: »Der Bär, der Bär, der Bär …«
         

         Mit Entsetzen bekam Henya mit, dass zwei Betten weiter eine ans Gestell gefesselte
            Frau zwangsgefüttert wurde. Eine jüngere Krankenschwester und ein grobschlächtiger
            Pfleger flößten ihr eine braune Pampe ein. Von dieser Patientin musste der grässliche
            Schrei gekommen sein.
         

         Henya fragte sich in Panik, ob die beiden auch sie zwingen würden, den widerwärtig
            aussehenden Brei zu essen. Sie wollte sich aufrichten, um ihre Fluchtmöglichkeiten
            auszuloten, da stellte sie schockiert fest, dass auch sie ans Bett geschnallt war.
         

         Sie begann zu wimmern, rüttelte vergeblich an ihren Fesseln.

         »Der Bär!«, kommentierte lautstark die Alte im Bett nebenan.

         Dies erweckte die Aufmerksamkeit der unheimlich wirkenden Krankenschwester und des
            Pflegers.
         

         »Henya«, erklang in diesem Augenblick eine wunderbar vertraute Stimme aus Richtung
            der Tür.
         

         Die Gerufene fuhr herum und sah voller Erleichterung ihren Vater Valentin an der Seite
            einer sehr jungen Krankenschwester.
         

         »Papa!«, rief Henya voller Verzweiflung. War er gekommen, um sie zu retten? Es musste
            einfach so sein!
         

         Der Vater eilte an das Bett und flüsterte ihr eindringlich ins Ohr: »Hör mir jetzt
            bitte genau zu! Dieser Doktor Corbet hat dem Anstaltsdirektor gesagt, dass du eine
            Gefahr für dich selbst und andere bist.«
         

         »O Gott«, hauchte Henya entsetzt.

         »Ich wollte dir bei deiner Niederkunft beistehen, deshalb bin ich gestern von Frankfurt
            losgefahren«, erklärte er hastig. »Aber als ich im Haus der Perlen ankam, hatte man
            dort gerade erfahren, dass dich Corbet nach der Totgeburt hier hat einweisen lassen.
            Angeblich hast du dich nicht an die Bettruhe gehalten und ihn tätlich angegriffen.«
         

         Henya setzte an zu protestieren – es gab keinen Beweis für die Behauptung des Arztes,
            dass ihr Kind tot sei –, und sie hatte sich nur gegen seinen Griff gewehrt, ihn nicht
            attackiert. Doch ihr Vater legte ihr den Finger auf den Mund und raunte: »Carl junior
            hat mir schon erzählt, dass ihr an der Totgeburt zweifelt! Zum Glück ist gerade der
            Sohn eines Freundes von mir hier zu Besuch, er hat vor einem Jahr in der Irrenanstalt
            in Frankfurt als Assistenzarzt angefangen. Dort gibt es keine Zwangsfütterungen und
            Zwangsjacken mehr. Er hat sich als Bürge zur Verfügung gestellt, damit wir dich dorthin
            bringen dürfen.«
         

         »Aber mein Sohn ist doch bestimmt irgendwo in München, wenn er überlebt hat«, mutmaßte
            Henya aufgewühlt.
         

         »Carl junior wird weiter nach ihm suchen, das hat er schon angekündigt, jetzt ist
            erst mal wichtig, dass du in eine humanere Anstalt kommst. Hier würdest du zugrunde
            gehen«, flüsterte ihr Vater eindringlich.
         

         »Ich will in gar keine Anstalt«, betonte Henya.
         

         »Eins nach dem anderen«, mahnte Valentin Schmerler. »Erst möchte ich, dass uns der
            Direktor der Frankfurter Anstalt schriftlich deine geistige Gesundheit bestätigt.
            Dann kann Corbet uns nichts mehr anhaben. Wenn ich dich vorher irgendwo verstecke,
            mache ich mich strafbar. Jetzt versuch bitte, dich ganz gewöhnlich und ruhig zu verhalten.«
         

         »Wie soll das gelingen?«, wisperte seine Tochter resigniert.

         »Sag, du siehst ein, dass deine Trauer dir einen Streich gespielt hat – und dass jetzt
            die Vernunft zurückgekehrt ist«, riet er ihr. »Gerade, wenn du glaubst, dass dein
            Kind noch lebt, ist es jetzt wichtig, deine Freiheit wiederzuerlangen. Willst du das
            versuchen?«
         

         Henya nickte und bemühte sich, den Kloß im Hals loszuwerden, während im Bett nebenan
            die Zwangsfütterung der alten Frau begann.
         

         Valentin wandte sich indes an die junge Krankenschwester, die an der Tür wartete:
            »Meine Tochter ist jetzt so weit. Sie können sie losmachen.«
         

         Als Henya aufgestanden war, reichte er ihr Hausschuhe und Bademantel, die er in einem
            kleinen Köfferchen mitgebracht hatte.
         

         Die Schwester führte sie über einen nach Chemikalien und Essen riechenden Gang. Schließlich
            klopfte sie an einer Tür, und auf ein barsches »Herein!« betraten sie zu dritt ein
            großes Büro, in dem zwei Herren sie erwarteten.
         

         Der eine war hochgewachsen, Mitte zwanzig und trug einen Schnauzbart, vom linken Augenlid
            über die gesamte Wange erstreckte sich eine Narbe. Henya mutmaßte, dass der junge
            Herr im feinen Anzug sich diesen »Schmiss« einst in einer schlagenden Studentenverbindung
            zugezogen hatte.
         

         Der zweite war ein streng dreinblickender Arzt um die fünfzig im weißen Kittel mit
            Nickelbrille und Vollbart.
         

         »Henya, das ist Direktor Grashey«, stellte ihr Vater ihn vor.

         »Wie geht es Ihnen, Fräulein Schmerler?«, fragte er und fixierte sie wie eine Schlange
            ein Kaninchen.
         

         »Besser. Ich weiß jetzt, dass Doktor Corbet recht hatte«, behauptete sie. »Die Trauer
            hat mir einen Streich gespielt. Ich möchte gern wieder geistige Ruhe finden – in der
            Nähe meines Vaters in Frankfurt.«
         

         Sie wunderte sich selbst, wie ruhig ihre Stimme bei diesen Lügen geklungen hatte.

         »Sehr gut, Mädchen, sehr gut«, lobte der Anstaltsdirektor, ohne seinen strengen Gesichtsausdruck
            zu ändern. »Dann hat Ihr Weg ins Licht begonnen.«
         

         »Erinnerst du dich noch an meinen guten Freund, Notar Eduard Alzheimer?«, fragte Valentin
            seine Tochter mit Blick auf den jüngeren der beiden Mediziner.
         

         »Ja, er hat mir öfter Schokolade mitgebracht«, fiel Henya wieder ein.

         Der junge Mann lächelte verschmitzt.

         »Das ist sein Sohn Alois«, ließ Valentin sie wissen. »Er hat in Würzburg und Tübingen
            studiert und ist jetzt ein hervorragender Assistenzarzt in Professor Siolis Frankfurter
            Psychiatrie. Er hat sich freundlicherweise bereit erklärt, uns dorthin zu begleiten.«
         

         »Freut mich, Sie kennenzulernen, Doktor Alzheimer«, sagte Henya, und ihr gelang sogar
            ein Lächeln.
         

         »Ebenso, Fräulein Schmerler. Ich bin mir sicher, dass wir auf dem Affenstein dafür
            sorgen können, dass es Ihnen rasch besser geht«, antwortete Alzheimer junior mit leichter
            fränkischer Färbung in der Stimme.
         

         »Affenstein?«, wiederholte Henya verwirrt.

         »Der korrekte Name ist natürlich ›Anstalt für Irre und Epileptische‹, im Volksmund
            heißt sie wegen ihrer Größe auch Irrenschloss oder eben Affenstein«, erläuterte der
            junge Psychiater. »Das hat aber nichts mit Affen zu tun, sondern mit einem Ave-Maria-Stein,
            der sich auf dem Berg mal befunden haben soll.«
         

         Henya mochte Alzheimer juniors Humor. Bei dem Franken empfand sie das, was sie bei
            Dr. Corbet vergeblich gesucht hatte: Vertrauen. »Ich bin schon sehr gespannt auf Ihr
            Schloss, Doktor Alzheimer.«
         

         Mit einem Räuspern lenkte Anstaltsdirektor Grashey die Aufmerksamkeit wieder auf sich.

         »Dann wünsche ich Ihnen dreien eine gute Reise. Passen S’ mir auf die junge Dame auf,
            Kollege Alzheimer! Und schreiben S’ mir bei Gelegenheit, wie ihre Genesung voranschreitet.«
         

         »Auf jeden Fall, Professor Grashey«, versprach Alois Alzheimer und schüttelte dem
            Direktor zum Abschied die Hand. »Und danke für die Führung durch Ihre Anstalt. Ich
            werde Ihrem Kollegen Sioli alles erzählen.«
         

         Als sie wieder auf dem streng riechenden Korridor standen, legte Valentin Schmerler
            seiner Tochter das weitere Vorgehen dar: »Schwester Ludmilla hier wird dir beim Anziehen
            helfen, Carls Kutscher Staudinger wartet draußen schon auf uns, er bringt uns zum
            Bahnhof. Und dann würden wir mit Doktor Alzheimer den Zug nach Frankfurt nehmen.«
         

         »Trauen Sie es sich denn zu, so viele Stunden in der Eisenbahn zu sitzen?«, erkundigte
            sich der junge Nervenarzt bei Henya.
         

         »Auf jeden Fall, die Bänke sind ja bestens gepolstert«, erklärte sie und bemühte sich
            weiterhin, eine Frau zu mimen, die im Begriff war, ihre Schwermut hinter sich zu lassen.
            »Es gibt ja nicht nur die körperlichen Nachwehen. Oft sind Frauen nach der Niederkunft
            nun mal das heulende Elend. Da trägt eine Zugfahrt durch schöne Landschaft und in
            netter Begleitung gewiss zur Besserung der Gemütslage bei.«
         

         Alzheimer junior zeigte erneut sein charakteristisches Schmunzeln, wobei seine gutmütig
            wirkenden Augen funkelten.
         

         Daraufhin machte sie sich mit der jungen Krankenschwester zurück auf den Weg in den
            Frauenschlafsaal. Dass sie immer noch unter starken Unterleibsschmerzen litt, verschwieg
            Henya lieber. Auf gar keinen Fall wollte sie noch eine oder gar mehrere Nächte an
            diesem schrecklichen Ort verbringen.
         

         Das Anziehen gestaltete sich trotz der Hilfe durch Schwester Ludmilla zur Tortur,
            und Henya musste sich sehr zusammenreißen, keine Miene zu verziehen.
         

         Als sie danach endlich mit ihrem Vater und Dr. Alzheimer in Richtung Ausgang gehen
            durfte, betete sie insgeheim, dass nicht erneut ihre Knie nachgeben würden. Ein wenig
            fühlte sie sich wie in einem Albtraum. Der Weg bis zur Tür in die vorläufige Freiheit
            erschien ihr endlos weit zu sein, so schwer waren ihre Schritte. Ihr Herz raste –
            aus lauter Angst, es könne noch jemand rufen: »Sie müssen doch hierbleiben!«
         

      
   
      
         Kapitel 28

         In der Abenddämmerung saß Jakob an Deck des Dampfschiffs Elberfeld und schrieb in sein Tagebuch, welches er nur zu dem einen Zweck führte – es seiner
            Henya zu geben, wenn sie sich endlich wiedersehen würden.
         

         Bei dem Dampfer handelte es sich um ein knapp hundert Meter langes Kombischiff, was
            bedeutete, dass es sowohl Passagiere als auch Fracht transportierte. Diesmal waren
            einige Kisten Muscheln von Schmerler Pearling mit dabei. Tante Marie und Moritz war
            es trotz des Heimwehs nach München nicht leichtgefallen, das Land hinter sich zu lassen,
            in dem sie über vierzehn Jahre zusammengelebt hatten.
         

         Dakus Vater Werner Schulz hatte sich vollkommen überwältigt gezeigt, nach dem Abebben
            des Erfolges als Goldhändler und den damit verbundenen Geldsorgen nun in ein florierendes
            Geschäft mit Perlmutt einsteigen zu dürfen. Fast noch mehr waren er und seine Frau
            Maya jedoch über Moritz’ Angebot begeistert, von ihrem bescheidenen Bungalow zu Kazumi
            in das imposante Strandhaus der Schmerlers zu ziehen. Sie hatten sich auch bereit
            erklärt, Wachhund Hasso ebenfalls zu übernehmen.
         

         Der junge Perlentaucher Daku war Jakob trotz seines so kurzen Aufenthalts in Broome
            ans Herz gewachsen, und er hoffte, dass sie sich tatsächlich einmal wiedersehen konnten.
         

         In dem Eintrag für seine Verlobte verschwieg Jakob die Tatsache, dass Marie noch unter
            den Lebenden weilte und sie ihn mit Henyas Großonkel Moritz nach München begleitete.
            Es war wohl vorerst besser, vorsichtig zu sein und keines der Geheimnisse schwarz
            auf weiß niederzuschreiben. Am Ende verlor er das Buch noch, und irgendwer bekam heraus,
            dass die Passagierin Veronika Schmerler in Wirklichkeit Marie Joas hieß und eine Bigamistin
            war.
         

         
            

            
               Meine liebe Henya!

               Wie in meinem gestrigen Brief schon angekündigt, bin ich mittlerweile mit dem Dampfer
                     Elberfeld auf dem Rückweg nach Hamburg. Wann wir ankommen, kann ich leider noch nicht verlässlich
                     sagen. Wenn alles gut läuft, sind wir etwa neun Wochen unterwegs. Aber auf dem Hinweg,
                     der Jungfernfahrt des Schiffs, erlitt es zwei Schraubenschäden und erreichte sein
                     Ziel erst mit vierzig Tagen Verspätung.

               Die Reederei, die Deutsch-Australische Dampfschiffs-Gesellschaft, wurde erst letztes
                     Jahr von Hamburger Reedern und Kaufleuten als Aktiengesellschaft gegründet. Mit sechs
                     neuen Dampfern von deutschen und britischen Werften von fast viertausend Tonnen Tragfähigkeit
                     wollen sie einen Linienbetrieb nach und von Australien aufbauen. Die Schiffe laufen
                     bis zu elf Knoten und bieten auch Platz für zweihundert Zwischendeckpassagiere, der
                     vorwiegend für Auswanderer gedacht ist. Allerdings sind wir derzeit maximal fünfzig
                     Passagiere. Irgendwann soll es monatliche Abfahrten geben.

            

         

          

         Da tauchte der Erste Offizier Hans-Gerhard Jensen neben Jakob auf, um seine Pfeife
            zu rauchen. Er war ein vertrauenerweckender, erfahrener Seebär um die fünfzig mit
            schwarzgrauem Bart; Jakob, seine Tante Marie und Moritz waren bereits am Nachmittag
            von ihm und Kapitän William Merrifield begrüßt worden. Und jetzt erkannte er den jungen
            Münchener sogar wieder: »Guten Abend, Herr … Joas, stimmt’s?«
         

         Jakob nickte. »Abend, Herr Jensen.«

         Laut eigenen Angaben war der aus Glücksburg an der Ostsee stammende Offizier immer
            froh, wenn er mal wieder dazu kam, sich in seiner Heimatsprache zu unterhalten.
         

         »Tagebuch?«, fragte er und deutete auf das Journal, in das der Goldarbeiterlehrling
            gerade geschrieben hatte.
         

         Dieser nickte. »Ich schreibe das Wichtigste auf, dann kann es meine Verlobte lesen,
            wenn ich wieder in München bin.«
         

         »Ich habe im Laufe der Jahre viele Passagiere mit einem Tagebuch an Bord gesehen«,
            erzählte Jensen lächelnd. »Für die meisten Auswanderer ist die Reise nach Australien
            ja ein einmaliges Erlebnis, und ihre Notizen bieten eine Möglichkeit, die Eindrücke
            festzuhalten. Manche tun das aber auch, um ihr Heimweh zu lindern – und eine Routine
            für die langen, eintönigen Tage auf See zu haben. Einige haben mir sogar gesagt, sie
            hätten die Absicht, es zu veröffentlichen.«
         

         »Wie lange fahren Sie denn schon zur See?«, erkundigte sich Jakob.

         Jensen überlegte kurz. »Vor ziemlich genau dreißig Jahren habe ich meinen ersten Dienst
            als Matrose angetreten – auf dem berühmten Auswandererschiff Marco Polo. Das war ein Klipper, 1851 gebaut in Kanada, mit einem Rumpf aus Leichtholz – und
            verdammt schnell. Unser Kapitän war James Nicol Forbes. Der hatte den Spitznamen Bully,
            weil er Menschen zum Teil sehr mies behandelt hat.«
         

         Jensen unterbrach seine Erzählung kurz, da er husten musste. Offenbar war er ein wenig
            erkältet. Schließlich fuhr er fort: »Der Kerl war für seine Rekordfahrzeiten bekannt –
            die erste Reise von Liverpool nach Port Phillip Heads hat er 1852 in nur achtundsechzig
            Tagen geschafft, das war damals eine Sensation! Um das zu erreichen, ist Forbes ganz
            weit südlich gefahren, damit er die starken, eisigen antarktischen Winde nutzen konnte.
            Die Gefährdung seiner Passagiere hat er dafür billigend in Kauf genommen. Auf dieser
            ersten Reise sind Masern und Grippe ausgebrochen. Bei der Eiseskälte führte das zum
            Tod von einundfünfzig Kindern und zwei Erwachsenen.«
         

         »Wie schrecklich. Die Schwächsten erwischt es bei so etwas wohl immer zuerst«, sagte
            Jakob beklommen, und er musste sofort an sein eigenes Kind denken, das inzwischen
            wahrscheinlich bereits das Licht der Welt erblickt hatte. Nicht auszudenken, es würde
            schwer erkranken – oder gar sterben! »Wie unverantwortlich, unter solchen Umständen
            Menschen zu transportieren!«
         

         Der erste Offizier nickte und zog – seinem Husten zum Trotz – an seiner Pfeife. »Auf
            der Marco Polo gab es zwar Luxus für die Passagiere der ersten Klasse, aber auf dem Zwischendeck
            waren die meisten in engen und unbequemen Kojen untergebracht – Essen und Hygiene
            völlig mangelhaft. Früher waren Todesfälle auf See leider überall weitverbreitet.
            Ich habe das mal nachgerechnet: In meinen Anfangsjahren ist jedes fünfte Kind und
            jeder sechzigste Erwachsene auf der Überfahrt nach Australien gestorben. An Bord der
            Schiffe habe ich ständig Tote sehen müssen.«
         

         »Warum waren es damals so viel mehr als heute?«, fragte Jakob, der froh war, dass
            sich die Umstände gebessert hatten.
         

         »Hauptsächlich waren Mängel bei der Hygiene und Ernährung schuld. Captain Cook und
            seine Kollegen haben ja irgendwann entdeckt, dass die Ursache für die schreckliche
            Krankheit Skorbut ein Mangel an Vitamin C ist. Seither verabreicht man Seeleuten und
            Passagieren den Saft von Orangen, Zitronen und Limetten. Deshalb auch die Sauerkrautfässer
            an Bord. Todesfälle durch Skorbut gibt es seither nicht mehr«, berichtete Jensen und
            löschte seine Pfeife, da er erneut husten musste. »Aber ein Problem, das auch heute
            noch öfter auftaucht, ist verschmutztes Trinkwasser. Früher sind häufig Ratten und
            Mäuse in die offenen Fässer gefallen und ersoffen. Dass die Cholera mit verunreinigtem
            Trinkwasser zu tun hat, wurde zum Glück ja schon vor vierzig Jahren erkannt. Seither
            passt man besser auf, aber wenn sie einen Hafen anläuft, zapft weiterhin so manche
            Schiffsmannschaft Wasser aus verschmutzten Flüssen. Tja, und Vorräte im Laderaum wie
            Pökelfleisch, Mehl, Zucker und getrocknete Erbsen werden nachts manchmal von Ratten
            und Mäusen geplündert – die hinterlassen dann ihren Kot. Zudem befallen oft Rüsselkäfer
            die Getreide- und Mehlvorräte. So bleiben tödliche Krankheiten wie die Ruhr an der
            Tagesordnung. Wegen der Süßwasserknappheit verwendet man zum Glück Essig und Chlorkalk
            zum Waschen der Holzdecks. Das verhindert Krankheiten – und verbessert den Geruch.
            Wenn man Menschen monatelang zusammenpfercht, riecht es natürlich nicht gerade gut,
            zumal sich viele wegen der Seekrankheit übergeben oder an Schlimmerem leiden.«
         

         »O ja, das kann ich mir vorstellen«, sagte Jakob und schüttelte sich bei dem Gedanken
            an den Gestank.
         

         Doch Jensen verriet noch mehr ekelerregende Einzelheiten: »Die meisten Passagiere
            hatten keinen Platz, um ihre Kleidung zu wechseln, die haben oft die ganze Reise über
            die gleichen Stücke getragen. Bei Sturm oder in der Nacht waren sie im Zwischendeck
            eingeschlossen, und es durfte kein Licht gemacht werden – da gestaltete sich der Toilettengang
            schwierig, es kam zu schmutzigen Unfällen. Bei schlechtem Wetter wurde außerdem oft
            das Bettzeug durchnässt, das führte zu Grippe und Lungenentzündung.«
         

         »Bei diesem Captain Bully sind Sie dann aber nicht noch mal mitgefahren, oder?«, hakte
            Jakob nach.
         

         »Gott bewahre!«, rief Jensen lachend. »Meine nächste Heuer war 1861 auf der Great Britain, die war achtzehn Jahre zuvor vom Stapel gelaufen. Der erste dampfgetriebene Passagierliner
            mit eisernem Rumpf für den Seeverkehr – und bei seinem Bau das mit Abstand größte
            Schiff der Welt. Ursprünglich wurde sie für den Nordatlantikverkehr gebaut, dann hat
            man sie aber vor allem als Auswandererklipper eingesetzt. Sie hat wohl über fünfzehntausend
            Einwanderer nach Australien befördert. Als die Great Britain 1852 zum ersten Mal in der Hobsons Bay vor Anker gegangen ist, war die Bevölkerung
            völlig aus dem Häuschen. Mehr als viertausend Menschen haben jeweils einen Schilling
            gelöhnt, um das Schiff zu besichtigen. Kein Wunder – die Great Britain war in jeder Hinsicht gigantisch! Sie hatte Kabinen für siebenhundertfünfzig Passagiere
            und hundertdreißig Besatzungsmitglieder. Sogar Stallungen für Vieh gab es, damit die
            Reisenden immer genug zu essen hatten. Auf unserer Fahrt von Melbourne waren jede
            Menge Tiere mit an Bord: über fünfhundert Hühner, zweihundertfünfzig Enten, hundertfünfzig
            Schafe, fünfundfünfzig Truthähne und Gänse, dreißig Schweine, ein paar Lämmer und
            Ochsen sowie eine Milchkuh samt Kälbchen.«
         

         Da wurde der Erste Offizier in seiner eifrigen Aufzählung unterbrochen – Moritz Schmerler
            eilte zu ihm.
         

         »Herr Jensen, ich müsste dringend den Schiffsarzt sprechen. Meiner Frau geht es sehr
            schlecht. Sie hat hohes Fieber, Kopf- und Gliederschmerzen, und erbrochen hat sie
            sich auch.«
         

         Jakob wurde sogleich von großer Sorge um seine Lieblingstante erfasst. Würde ausgerechnet
            sie eine weitere Tote an Bord werden?
         

         ***

         Nach einer Zwischenübernachtung in Bad Cannstatt bei Stuttgart begaben sich Henya,
            deren Vater und Assistenzarzt Dr. Alois Alzheimer am folgenden Tag auf den Weg nach
            Frankfurt am Main.
         

         Auf der Zugfahrt von München nach Stuttgart hatte Dr. Alzheimer ihnen erklärt, dass
            Professor Hubert Grashey nicht nur der Direktor der »Kreisirrenanstalt München« war,
            sondern auch der Schwiegersohn von Bernhard von Gudden, jenem Psychiater, der vor
            drei Jahren mit König Ludwig II. von Bayern tot aufgefunden worden war.
         

         »Grashey ist einer der Mitverfasser des umstrittenen Gutachtens über König Ludwigs
            Geisteszustand – in dem wurde ihm am 8. Juni 1886 ja die Regierungsfähigkeit abgesprochen«,
            hatte Alzheimer zu berichten gewusst, woraufhin Henya noch froher war, der Kreisirrenanstalt
            am rechten Isarufer entkommen zu sein.
         

         Dennoch war ihr etwas mulmig, als sie nach der Ankunft des Zuges in Frankfurt eine
            Kutsche zum Grüneburgpark bestiegen, wo sich die »Anstalt für Irre und Epileptische«
            befand. Würde die Rechnung wirklich aufgehen und ihr der dortige Anstaltsleiter die
            geistige Gesundheit bescheinigen? Nervös sah sie aus dem Fenster, während die Kutsche
            auf den märchenschlossartigen Prachtbau zufuhr. Sie wusste von Dr. Alois Alzheimer,
            dass es sich hierbei um das größte Krankenhaus der Stadt handelte.
         

         »Doktor Sioli hat die Direktion voriges Jahr von Professor Heinrich Hoffmann übernommen«,
            erklärte der Assistenzarzt. »Von dem haben Sie gewiss auch schon gehört – beziehungsweise
            gelesen. Der ist nämlich nicht nur als Psychiater, sondern auch als Autor bekannt:
            Von ihm stammt das Kinderbuch Struwwelpeter.«
         

         »Oh, das hast du mir doch immer vorgelesen«, wandte sich Henya lächelnd an ihren Vater.

         Das Anstaltsgebäude sah derart beeindruckend aus, dass sie sich nicht über die landläufige
            Bezeichnung »Irrenschloss« wunderte. Die weiträumig wirkende Klinik mit ihrer neogotischen
            Fassade war schon von der Straße aus gut zu sehen, es gab keine hohen Mauern. Die
            Einfahrt wurde von einem Spalier von Bäumen gesäumt. In den ausgedehnten Parkanlagen
            flanierten einige Patienten und unterhielten sich. Die Szenerie im Licht der Septembersonne
            wirkte erstaunlich idyllisch auf Henya, von der unheimlichen Stimmung der Münchener
            Irrenanstalt war hier nichts zu spüren.
         

         »Wie Sie sagen: keine Ketten oder Zwangsjacken«, wandte sich Henya mit einem vorsichtigen
            Lächeln an Dr. Alzheimer, während der Kutscher das Gefährt zum Stehen brachte.
         

         »Wir nennen diese Behandlungsmethode ›non restraint‹. Sie stammt vom Engländer John Conolly. The Treatment of the Insane without Mechanical Restraints«, zitierte der junge Nervenarzt in gutem Englisch. »Das Werk wurde anfangs ziemlich
            angefeindet, dort ist es schon vor über dreißig Jahren erschienen. Zum Glück war unser
            neuer Klinikdirektor Sioli völlig überzeugt von Conollys Ansatz, als er hier vor einem
            Jahr das Zepter übernommen hat. Statt Zwangsjacken und -fütterungen wurde der ärztliche
            Dienst intensiviert. Dieser Politik habe ich meine Assistenzstelle hier zu verdanken.
            Letztes Jahr stand der arme Kollege Sioli noch allein mit den über zweihundertfünfzig
            Patienten da, der Ärmste!«
         

         Henyas Vater bat den Kutscher, auf ihn zu warten, und dann durchschritten sie an der
            Seite Dr. Alzheimers den Park, wo sie einen Überblick über das gesamte Anstaltsareal
            erhielten. Laut dem Assistenzarzt war es siebenunddreißig Morgen groß. »Neben dem
            Park hier gibt es große Gemüsegärten. Außerdem richten wir gerade eine Schreinerei,
            eine Schneiderei und eine Buchbinderei ein. Insgesamt können wir dort dann ungefähr
            ein Drittel der Patienten beschäftigen.«
         

         Schließlich betraten sie das Innere des Anstaltsgebäudes, und es fiel Henya sogleich
            auf, dass es hier besser roch als in der Münchener Klinik.
         

         »Wir haben eine Badetherapie eingerichtet«, erklärte Alzheimer. »Hinter dem Verwaltungstrakt
            befindet sich ein Zentralbau, in dem sind nicht nur die Küchen- und Haushaltsräume,
            ein Versammlungssaal, eine Kapelle und Wohnungen für Ärzte und Pfleger untergebracht,
            sondern eben auch geräumige Bäder.«
         

         In dem hellen Raum, den Alzheimer Henya und ihrem Vater nun zeigte, waren sechs frei
            stehende Badewannen installiert. Es herrschte eine ruhige, gelassene Atmosphäre –
            eher wie in einem Sanatorium als in einer Irrenanstalt, fand Henya. Drei Wannen waren
            mit entspannt wirkenden Patienten besetzt. Eine Krankenschwester überprüfte gerade
            die Temperatur mit einem Thermometer, goss warmes Wasser nach und verließ nach kurzem
            Gruß an Dr. Alzheimer den Raum.
         

         Von ihm erfuhren Henya und ihr Vater nun, dass die Temperatur des Badewassers vom
            Anstaltspersonal ständig auf ungefähr vierunddreißig Grad gehalten wurde.
         

         »Zum Glück hat der Kollege Sioli diese Behandlung eingeführt. Als er die Klinik von
            seinem Vorgänger übernommen hat, herrschten hier entsetzliche hygienische Zustände«,
            erinnerte sich Alzheimer. »Wollte man den Unrat entfernen, ging das nicht ohne Widerstand
            und Geschrei. Die Anstalt beherbergte damals nur die schwersten Fälle von Geisteskrankheiten.
            Trotz Rückendeckung von kräftigen Pflegern – bei der Visite in der unruhigen Abteilung
            musste man sich manchmal selbst seiner Haut erwehren. Der Zorn der Insassen war aber
            nicht verwunderlich. Ihre Unterbringung hatte nur die Sicherheit der Bevölkerung im
            Blick, die Patienten waren zum Teil wie Vieh auf Stroh angekettet, lagen oder standen
            in ihren eigenen Exkrementen.«
         

         Henya erschauderte. Nicht auszudenken, wenn man sie auf diese menschenverachtende
            Weise weggesperrt hätte.
         

         »Durch die Einführung der Bäderbehandlung haben sich die Verhältnisse schlagartig
            geändert«, berichtete Alzheimer. »Heute dürfen sich die Patienten hier in den Wannen
            beruhigen – bei Bedarf auch stundenlang.«
         

         »Sind die Wasserkosten nicht immens hoch?«, fragte Henyas Vater.

         »Das sparen wir an Wäsche wieder ein, die die Patienten früher zerrissen haben«, ertönte
            in diesem Augenblick eine Stimme hinter ihnen.
         

         Henya fuhr herum und erblickte einen lächelnden Herrn im Arztkittel. Der schlanke
            Mittdreißiger trug einen dunklen Vollbart. Alois Alzheimer stellte ihn als Klinikdirektor
            Dr. Emil Sioli vor, dem er dann erklärte: »Das hier ist Henriette Schmerler mit ihrem
            Vater. »Er ist Advocatus hier in Frankfurt, seine Tochter arbeitet als Schmuckverkäuferin
            in München. Leider hat sie vor wenigen Tagen ihr erstes Kind durch eine Totgeburt
            verloren. Natürlich war sie deshalb anfangs recht melancholisch, bei unseren Gesprächen
            im Zug hierher habe ich jedoch den Eindruck gewonnen, dass sie sich auf dem Wege einer
            raschen Besserung befindet.«
         

         »Mein herzliches Beileid zu Ihrem schweren Verlust«, sagte Sioli mitleidsvoll. »Und
            was führt Sie zu uns?«
         

         »Wir würden uns gern Henriettes geistige Gesundheit von einem ausgewiesenen Experten
            bestätigen lassen«, verriet Henyas Vater. »Der Arzt in München hatte Bedenken, weil
            sie nach der Totgeburt so furchtbar traurig war.«
         

         »Na, dann unterhalten wir uns doch einmal in Ruhe«, schlug Sioli lächelnd vor.

         Henya versuchte verzweifelt, das Zittern ihrer Hände zu verbergen. Auch wenn der Anstaltsdirektor
            auf den ersten Blick freundlich wirkte, sie wusste, dass das nun folgende Gespräch
            über ihre Freiheit entscheiden würde – und über die Chance, nach ihrem Sohn zu suchen!
         

      
   
      
         Kapitel 29

         Maries Zustand war ernst. Schiffsarzt Dr. Peters mutmaßte, dass sie an einer schweren
            Grippe erkrankt war. Viel tun könne er nicht für die arme Frau, ihr Körper müsse sich
            selbst zurück ins Leben kämpfen. Er hatte es nicht ausgesprochen, doch es war wohl
            alles andere als sicher, dass sie die Krankheit überstehen würde. Jakob stand besorgt
            an der Reling und sah aufs Meer hinaus. Er konnte nicht einmal in sein Tagebuch schreiben,
            da er die Angst um seine Tante ja nicht erwähnen durfte.
         

         Da kam mit müden Augen Moritz an Deck. Wahrscheinlich wollte er frische Luft schnappen,
            denn er hatte Tag und Nacht am Bett seiner großen Liebe gewacht.
         

         »Immer noch keine Besserung?«, fragte Jakob, obwohl der Gesichtsausdruck des Perlenunternehmers
            eindeutig war.
         

         Moritz schüttelte den Kopf. »Sie darf einfach nicht sterben, man hat uns ja schon
            ab 1849 zwei ganze Jahrzehnte gestohlen. Es muss uns doch jedenfalls vergönnt sein,
            das Alter miteinander zu verbringen. Marie hat sich so sehr gewünscht, München wiederzusehen.«
         

         Bestürzt sah Jakob Tränen in Moritz’ Augen.

         »Wie kam es eigentlich damals dazu, dass du nicht aus Australien zurückkehren konntest?«,
            versuchte er, ihn abzulenken. »Carl Thomass senior meinte, der Verwalter deines verstorbenen
            Onkels sei schuld daran gewesen?«
         

         Moritz nickte. »Ja, Brendan Gerrard, ein skrupelloser Hund. Er war wohl entsetzt,
            dass da Monate nach Ernst Schmerlers Tod noch ein Neffe auftaucht. Er hatte sich zum
            neuen Besitzer erklärt und auch schon Geschäfte im Namen von Schmerler Pearling durchgeführt.
            Vor allem wollte er unsere Yawuru-Taucher nicht mehr anständig bezahlen – dabei war
            das meinem Onkel immer so wichtig gewesen. Wir hatten uns schon kurz nach meinem unerwarteten
            Auftauchen in der Wolle.«
         

         »Und dann hat er dich ins Gefängnis gebracht?«, erinnerte sich Jakob an Henyas Bericht.

         »Ja, ich habe ihn zwar für einen miesen Kerl gehalten, aber wie ausgeprägt seine kriminelle
            Ader wirklich war – das habe ich vollkommen unterschätzt. Ein großer Fehler, ich hätte
            viel vorsichtiger sein müssen«, warf sich Moritz vor. »In der zweiten Nacht nach meiner
            Ankunft in Broome hat er mich zusammenschlagen und entführen lassen. Ich weiß bis
            heute nicht, wie Gerrard es geschafft hat, aber er hat mich mit den Papieren eines
            Diebes in eine Strafkolonne in Adelaide in Südaustralien bringen lassen. Was er mit
            dem wirklichen Hugo Meyerhoff angestellt hat, kann man sich denken, sicher wurde der
            irgendwo verscharrt.«
         

         »Dann hast du als dieser Dieb Hugo Meyerhoff leben müssen?«, hakte Jakob nach.

         »Genau, fünfzehn Jahre lang. Zwangsarbeit im Straßenbau und in Kupferminen«, präzisierte
            Moritz. »Als sie mich nach meinem zweiten Fluchtversuch ausgepeitscht und beinahe
            totgeschlagen haben, beschloss ich, keine weiteren mehr zu unternehmen. Ich habe mich
            in mein Schicksal ergeben.«
         

         »Und wie bist du dann am Ende doch entkommen?«

         »Das habe ich einem Deutschen zu verdanken, Carl Mücke«, erklärte er. »Marie und ich
            haben ihn 1847 kurz vor der Revolution kennengelernt. Auch er ist damals für politische
            Veränderungen eingetreten, hat mit Artikeln die herrschende Schulpolitik in Preußen
            angegriffen. In Frankfurt war er Mitglied in der nationalen Bildungskommission, da
            hat er traditionell geführte Schulen komplett verändert – und fürs einfachere Volk
            verständliche Bücher veröffentlicht.«
         

         »Schade, dass eure Bemühungen für mehr Demokratie und Volksbildung damals gescheitert
            sind«, meinte Jakob bedauernd.
         

         »Ja, die Frustration darüber hat Mücke dazu bewogen auszuwandern. Ende November 1847
            ist er mit seiner Familie und einigen hochgebildeten Freunden auf dem Schiff Prinzessin Luise nach Adelaide aufgebrochen. Da kamen sie Ende März 1848 an.«
         

         »Und wie hat er dich befreit?«, hakte Jakob nach.

         »Wir haben uns 1865 bei einer großen Kirchenveranstaltung in Adelaide getroffen. Da
            sollten zwei Mitgefangene und ich beim Aufbau helfen. Mücke war nach seiner Ankunft
            in Australien Pastor geworden – aber einer mit einer sehr liberalen Einstellung. Es
            war ja über fünfzehn Jahre her, dass wir uns zuletzt gesehen hatten. Ich muss zugeben,
            dass ich ihn nicht auf Anhieb erkannt habe – er mich zum Glück schon.«
         

         »Und konnte er deine Wärter dann überzeugen, dass du nicht dieser Hugo Meyerhoff bist?«,
            fragte Jakob.
         

         »Zuerst nicht«, entgegnete Moritz. »Aber Mücke war zum Glück inzwischen sehr einflussreich,
            er hatte die ›German Teacher Federation‹ errichtet und sich für ein staatliches Schulwesen
            eingesetzt. Außerdem hatten er und seine Anhänger dagegen gekämpft, dass Deutsche
            in Australien vom Wahlrecht ausgeschlossen werden. Er hatte eine eigene Zeitung gegründet
            und seine Forderungen durchgesetzt. 1857 war dann sein guter Freund Friedrich Kirchauff
            aus Schleswig zum Abgeordneten der gesetzgebenden Versammlung in Südaustralien gewählt
            worden. Und der konnte als zweiter Zeuge fungieren, wir kannten uns nämlich auch persönlich,
            er hatte sich 1848 ebenfalls an unserer Revolution beteiligt. Mit seiner Hilfe konnten
            wir Anfang 1866 endgültig beweisen, wer ich wirklich bin, denn Kirchauff besaß eine
            Fotografie, auf der wir gemeinsam zu sehen waren.«
         

         »Und dann hast du dich sofort auf den Heimweg gemacht?«

         Moritz schüttelte bei der Erinnerung traurig den Kopf. »In Mückes Freundeskreis war
            auch ein Kollege meines Bruders aus Mannheim. Durch ihn habe ich erfahren, dass Marie
            mittlerweile einen anderen Mann geheiratet hatte und meine Großmutter Amalie verstorben
            war. Meine Eltern waren wohlauf, aber durch die Zerstörung der Süßwasserperlenbänke
            in Oelsnitz recht arm. Deshalb habe ich beschlossen, zuerst Onkel Ernsts Perlmuttfirma
            zurückzugewinnen, denn mein Vater hatte ja ein Recht auf deren Erträge. Oh, schau
            mal!«
         

         Jakob sah in die Richtung, in die Moritz deutete, und erblickte einen knapp unter
            der Wasseroberfläche schwimmenden Körper, der über zehn Meter lang war.
         

         »Ein Buckelwal«, bestätigte Moritz seine Vermutung.

         Das riesige Tier jagte neben dem Schiff her, als wolle es sich ein Wettrennen mit
            ihm liefern. Plötzlich sprang der Gigant aus dem Wasser und drehte sich – mit für
            seine enorme Größe erstaunlicher Eleganz – in der Luft, sodass Jakob nicht nur seinen
            vernarbten schwarzgrauen Rücken und die riesigen Vorderflossen sehen konnte, sondern
            auch den gefurchten weißen Bauch. Als der Wal wieder im Wasser aufschlug, wurde den
            beiden Männern sogleich ins Gedächtnis zurückgerufen, dass er mehrere Tonnen wog,
            denn er verursachte beim Eintauchen eine derart große Welle, dass die beiden Beobachter
            von weißer Gischt überspült und völlig durchnässt wurden.
         

         »Sind die immer so verspielt?«, wunderte sich Jakob und schüttelte sich das Wasser
            aus dem Haar.
         

         »Ja, das ist leider einem meiner Taucher zum Verhängnis geworden«, erzählte Moritz.
            »Sein Atemschlauch hat sich in der Flosse von einem spielwütigen Buckelwal verfangen.
            Der ist dann irgendwann gerissen, der arme Mann ist ohne Luft abgesunken, wir konnten
            ihn nur noch tot bergen.«
         

         »Wie hast du denn nach deiner Befreiung Schmerler Pearling zurückbekommen?«, erkundigte
            sich Jakob, der neugierig auf die Fortsetzung von Moritz’ Geschichte war.
         

         »Mücke hat mir zum Glück einen Anwalt bezahlt«, berichtete der Perlenunternehmer.
            »Da Gerrard ohnehin nicht den besten Ruf genoss und sich einiges zuschulden hatte
            kommen lassen, habe ich am Ende den Prozess gewonnen. Aber damit fing die Arbeit ja
            erst an. Ich musste die Company komplett neu organisieren. Gerrard hatte den Tauchern
            nämlich nur Hungerlöhne bezahlt – und einige auch misshandeln lassen. Einen Tag nach
            meinem Prozessgewinn hat man ihn gefesselt in einem Mangrovensumpf gefunden, halb
            zerfressen von Salzwasserkrokodilen. Nach dem Verlust seiner Macht haben sich wohl
            einige rächen wollen und ihn wehrlos den Echsen zum Fraß vorgeworfen.«
         

         Jakob fröstelte in seiner feuchten Kleidung, während er in der Ferne weiterhin den
            Wal beobachtete, der aus dem Nasenloch oben auf dem Kopf eine meterhohe Fontäne von
            Wasserdampf aus der Atemluft emporblies.
         

         »Nachdem ich alles so umgestellt hatte, dass jeder eine angemessene Bezahlung erhält,
            wollte ich endlich nach Hause zurück«, erzählte Moritz. »Ich brauchte also einen absolut
            vertrauenswürdigen Verwalter. Den fand ich in einem holländischen Matrosen, der großes
            Ansehen bei den Loggercrews genoss. Er war zwar schon fünfzig Jahre alt, aber noch
            sehr beweglich und geschäftig. Sein Name war Geert Dik, er war 1850 aus Amsterdam
            hergekommen. Bei ihm war ich mir absolut sicher, dass er das Unternehmen in meinem
            Sinne weiterführt und meinen Eltern regelmäßig ihren Anteil zukommen lässt.«
         

         »Und dann bist du endlich nach München aufgebrochen«, mutmaßte Jakob lächelnd.

         »Ja, aber es war eine grässliche Überfahrt. Die Stürme waren so schwer, dass ich zweimal
            das Schiff wechseln musste«, erinnerte sich Moritz. »Wie ich zu Hause dann wider Erwarten
            Marie zurückbekommen habe, weißt du ja schon.«
         

         Da war sie wieder – die große Sorge in seinem Blick.

         »Was ist aus diesem holländischen Verwalter geworden?«, lenkte Jakob daher erneut
            ab. Doch ihm wurde klar, dass die erhoffte Aufheiterung misslungen war, als Moritz
            traurig antwortete: »Zwei Jahre nachdem ich mit Marie an die australische Westküste
            zurückgekehrt war, ist er an einem Fieber gestorben.«
         

         In diesem Augenblick kam Schiffsarzt Dr. Peters auf sie zu, und sein Blick verhieß
            nichts Gutes.
         

         »Ich denke, wir sollten den Geistlichen zu Ihrer Frau holen«, sagte er mit Grabesstimme.

         Das durfte einfach nicht wahr sein!

         ***

         Mit jedem Meter, den sich die Kutsche vom Münchener Bahnhof aus dem Haus der Perlen
            am Marienplatz näherte, wurde Henya nervöser. Ob Carli mittlerweile etwas über ihr
            verschwundenes Kind herausgefunden hatte?
         

         Valentin Schmerler, der mit in der Kabine saß, drückte ihr aufmunternd die Hand. Er
            hatte wohl den sorgenvollen Blick seiner Tochter bemerkt.
         

         Sie war unendlich erleichtert gewesen, dass der Frankfurter Anstaltsleiter Sioli ihr
            nach einem ausführlichen Gespräch die geistige Gesundheit bestätigt hatte. Nach dem
            herzlichen Abschied vom sympathischen Dr. Alzheimer war sie von ihrem Vater überredet
            worden, sich eine Nacht Ruhe im Elternhaus zu gönnen.
         

         »Dafür fahren wir gleich morgen früh zusammen nach München. Und ich werde so lange
            dortbleiben, bis es dir ein wenig besser geht. Außerdem will ich diesem Doktor Corbet
            die Leviten lesen«, hatte Valentin angekündigt.
         

         Kurz vor Geschäftsschluss trafen sie im Juweliergeschäft Carl Thomass ein, wo sie
            auf das Herzlichste von Verkäuferin Bärbel, Diener Heiland und Carli begrüßt wurden.
            Dieser trug seinen schönsten Ausgehrock.
         

         »Wo gehst du hin?«, erkundigte sich Henya.

         »Sebastian und ich wollten zu Bestatter Amann«, erklärte der Juniorchef.

         »Ist jemand gestorben?«, fragte Henya erschrocken.

         »Nein, aber es hat sich tatsächlich etwas Verdächtiges wegen der angeblichen Totgeburt
            deines Kindes ergeben«, entgegnete Carli, und bei dem Wort »angeblich« stieg sogleich
            ein vages Gefühl der Hoffnung in seiner besten Freundin auf.
         

         »Was denn?«, hauchte sie mit versagender Stimme.

         »Ich war heute Nachmittag bei Pfarrer Metz, um ihn nach Einzelheiten der Nottaufe
            zu befragen«, berichtete Carli. »Er hat etwas sehr Merkwürdiges berichtet. Doktor
            Corbet hatte den Säugling in ein Tuch gewickelt und nur die Stirn frei gelassen. Angeblich,
            weil er so entstellt sei, dass man dir den ganzen Anblick ersparen wolle.«
         

         »Aber er hat mich den Kleinen ja gar nicht sehen lassen«, entgegnete Henya aufgewühlt.
            »Und wovon hätte der Kleine entstellt sein sollen?«
         

         »Das macht es ja so verdächtig«, fand Carli. »Bei dem eingewickelten Zustand des Säuglings
            hätte Pfarrer Metz genauso gut ein noch lebendes Kind taufen können – oder eine Puppe.
            Im Nachhinein ist ihm nämlich eingefallen, dass die Stirn seltsam künstlich aussah.
            Deshalb hat Sebastian mir einen Termin für halb sieben abends bei Bestatter Amann
            gemacht. Er muss ja bei der Abholung den Körper ganz gesehen haben.«
         

         »Ich begleite euch«, kam es hastig von Henya.

         Und ihr Vater ergänzte: »Ich auch. Es ist vielleicht gut, gleich einen Rechtsanwalt
            als Zeuge dabeizuhaben.«
         

         »Wenn du mitkommst, Henya, sage ich Leonhard Bescheid, dass er die Kutsche vorfahren
            soll«, schlug Carli vor. »Wir wollten den einen Kilometer zur Augsburger Straße eigentlich
            laufen, aber in deinem Zustand …«
         

         Henya widersprach nicht. Das Gehen fiel ihr tatsächlich noch schwer, und sie wollte
            die Männer auf dem Weg zur Befragung des Bestatters keinesfalls aufhalten.
         

          

         Eine halbe Stunde später saßen sie bei Karl Amann im Besprechungsraum. Der rothaarige
            Mittdreißiger wunderte sich merklich, dass sich auch eine junge Frau und ein Rechtsanwalt
            in Begleitung des angekündigten Juweliers befanden.
         

         »Haben Sie das Kind mit Namen Valentin Joas vor der Beerdigung gesehen?«, erkundigte
            sich Carli.
         

         »Ja selbstverständlich«, entgegnete der Bestatter und strich sich über seinen roten
            Schnauzbart.
         

         Henya kämpfte mit den Tränen.

         »Es hat natürlich einen kleinen Sarg bekommen, in dem ich es bestattet habe.«

         »Wie sah der Säugling denn aus?«, setzte Carli seine Befragung fort.

         Amann sah ihn verständnislos an. »Wie er ausgesehen hat? Am Körper und im Gesicht
            war der Hautausschlag wegen der Masernerkrankung noch deutlich zu sehen, wenn Sie
            das meinen. Ich habe es ja unmittelbar nach dem Ableben abgeholt.«
         

         »Masern?«, rief Henyas Vater ungläubig. »Bei einem Neugeborenen?«

         »Das Kind war doch mindestens eine Woche alt«, widersprach der Bestatter zur Verwirrung
            der Anwesenden. »Ich denke, das arme Würmchen hat sich im Waisenhaus angesteckt, da
            grassierten die Masern im letzten Winter ja leider sehr.«
         

         »Im Waisenhaus?«, hakte Valentin Schmerler nach. »Ich glaube, wir sprechen hier von
            zwei unterschiedlichen Kindern. Wann haben Sie denn den Jungen beerdigt, der an Masern
            gestorben ist?«
         

         Henya war einer Ohnmacht nah, als Karl Amann antwortete: »Na, am 4. Februar. Der Doktor
            Corbet hat mich vorab gefragt, ob ich die Masern schon hatte – nur weil das der Fall
            war, durfte ich zum Waisenhaus kommen und den armen Buben abholen. Ich fand das furchtbar.
            Erst stellen seine Eltern den Kleinen einfach in einem Korb vorm Waisenhaus ab, und
            dann erwischt ihn dort diese grässliche Krankheit. Ich weiß noch, dass der Herr Doktor
            auch sehr traurig gewesen ist. Er hatte schon Adoptiveltern für den Kleinen gefunden.«
         

         »Das … das war schon vor sieben Monaten?«, stammelte Henya benommen.

         Ihr Vater vergewisserte sich mit skeptisch gefurchter Stirn: »Und dieses Findelkind
            hieß auch Valentin Joas?«
         

         »Na, damals ja noch nicht. Es gab doch keine Unterlagen. Ich habe es deshalb anonym
            in geweihter Erde beigesetzt. Erst vor ein paar Tagen hat der Doktor Corbet wohl endlich
            erfahren, wie die Mutter heißt, die es ausgesetzt hat. Die muss einen Namen angegeben
            haben. Deshalb hat er mich jetzt auf seine Kosten nachträglich ein schlichtes Kreuz
            anbringen lassen – mit dem Namen Valentin Joas.«
         

         Henya, ihr Vater, Carli und Sebastian sahen sich fassungslos an. Was hatte der Arzt
            dann mit ihrem Kind angestellt? Und wieso?
         

         »Ich will sofort diesen Corbet sprechen«, knurrte Valentin Schmerler.

         »Er wird jetzt nicht mehr in der Praxis sein«, mutmaßte Carli, »aber mein Bruder hat
            seine Privatadresse, glaube ich.«
         

      
   
      
         Kapitel 30

         »Fritz, ich brauche jetzt eine ehrliche Antwort von dir: Hat Doktor Corbet Spielschulden?«

         Carlis jüngerer Bruder sah ihn verständnislos an. Dass er zusammen mit Henya und deren
            Vater plötzlich vor seiner Zimmertür aufgetaucht war, schüchterte den jungen Bierbrauer
            sichtlich ein. »Wieso wollt ihr das wissen?«
         

         »Weil er ein anderes Kind als das von Henya hat beerdigen lassen und sie selbst in
            einer Anstalt wegsperren wollte«, schnauzte sein Bruder ihn ungewohnt harsch an.
         

         Fritz blickte mit schuldbewusster Miene zu ihr, dann gab er kleinlaut zu: »Es stimmt,
            er hatte Schulden bei Huber. Seine Männer waren wohl ziemlich hinter ihm her. Aber
            er hat vorgestern alles zurückgezahlt.«
         

         Allmählich begann sich das Puzzle für Henya zusammenzusetzen. »Corbet hat auf dem
            Ball der Perlen von einem Paar erzählt – dem musste er sagen, dass sie auf natürlichem
            Weg keine Kinder bekommen können. Ich glaube inzwischen, dass er meinen Sohn gegen
            viel Geld zur Adoption freigegeben hat.«
         

         »So etwas würde er nie tun«, erwiderte Fritz im Brustton der Überzeugung. »Corbet
            hat sich über jede gelungene Geburt selbst gefreut wie ein Kind. Er hat das Herz eines
            kleinen Jungen.«
         

         »Vielleicht in einem Glas in seinem Schrank«, erwiderte Henyas Vater abfällig.

         »Hast du seine Privatadresse?«, verlangte Carli von Fritz zu wissen.

         »Ja, habe ich«, gab er zu. »Aber ich werde euch begleiten. So aufgewühlt, wie ihr
            seid, tut ihr ihm noch etwas an.«
         

         »Sollten wir vielleicht besser Polizeioffiziant Lehner Bescheid geben und ihn mitnehmen?«,
            schlug Carli vor.
         

         »Ich befürchte, dann kriegen wir überhaupt nichts aus dem Arzt heraus«, meinte Valentin
            Schmerler. »Ich halte es für ratsam, wenn wir zu dritt gehen. Henya, die alles am
            eigenen Leib erlebt hat, Fritz, zu dem Corbet Vertrauen hat, und ich als Rechtsanwalt.«
         

         Carli schien über den Vorschlag nicht sonderlich begeistert. »Dann warte ich aber
            unten vorm Haus, dem Kerl ist doch alles zuzutrauen.«
         

         ***

         Zu Dr. Dominik Corbets Privatwohnung konnte selbst Wöchnerin Henya zu Fuß gehen, da
            sich diese laut Carli im Gebäude Marienplatz Nummer fünf in der Beletage befand. Sie
            mussten sich nicht lange fragen, ob er zu Hause war, denn kaum waren sie an der Tür
            angekommen, sahen sie ihn über den von Gaslaternen beleuchteten Platz auf sie zukommen.
         

         Als er Henya erkannte, erschrak er sichtlich.

         »Fräulein Schmerler, wieso sind Sie auf freiem Fuß?«, fragte der Arzt empört.

         »Weil mir der Direktor der Irrenanstalt Frankfurt bestätigt hat, dass ich geistig
            vollkommen gesund bin«, antwortete Henya, vor unterdrücktem Zorn bebend.
         

         »Exakt. Da stellt sich mir die Frage: Weshalb haben Sie meine Tochter in die hiesige
            Anstalt einweisen lassen? Fehldiagnose? Oder gab es einen anderen Grund?«, mischte
            sich Valentin ins Gespräch. »Schmerler mein Name, Rechtsanwalt aus Frankfurt.«
         

         »Weil sie eine Bedrohung für sich selbst war«, fauchte Corbet, und Henya nahm Alkoholgeruch
            war. »Auch dass sie jetzt so kurz nach der Geburt herumläuft, ist völlig verantwortungslos.
            Und ich habe mich selbst ebenfalls von ihr bedroht gefühlt. Das ist auch jetzt der
            Fall. Lassen Sie mich sofort durch.«
         

         Dieser Satz war an Carli gerichtet, der dem Mediziner absichtlich den Zugang zur Haustür
            versperrte.
         

         Statt sich jedoch von der Stelle zu bewegen, bellte der Juwelier: »Es ist wohl kein
            Wunder, wenn sie außer sich ist, schließlich hat sie ihr Kind schreien gehört, bevor
            Sie behauptet haben, es sei eine Totgeburt.«
         

         »Das hat sie sich eingebildet, die Schmerzmittel …«, rief Corbet mit schriller Stimme.

         »Seit wann wird man davon bewusstlos?«, entgegnete Henya wütend. »Was haben Sie mir
            wirklich gespritzt, Doktor Corbet?«
         

         »Ich will zu meinem Vater hinauf. Ohne ihn sage ich gar nichts mehr zu Ihren abstrusen
            Unterstellungen. Er ist Rechtsanwalt. Lassen Sie mich jetzt sofort durch, oder ich
            gehe die Gendarmerie rufen«, drohte der schwitzende Arzt und zerrte an seinem Hemdkragen.
         

         »Sehr gut, das hatten wir ohnehin noch vor«, meinte Carli ungerührt.

         »Dominik, jetzt erklär uns doch alles in Ruhe und …«, versuchte Fritz, seinen Skatpartner
            zu beschwichtigen, doch dann fiel ihm Henyas Vater ins Wort: »Weshalb haben Sie ein
            namenloses ausgesetztes Kind rückwirkend zu Valentin Joas erklären lassen?«
         

         Dass dies aufgeflogen war, schien Corbet zutiefst zu schockieren. Er gab ein wimmerndes
            Geräusch von sich und trat erschrocken einen Schritt zurück.
         

         »Haben Sie mein Kind verkauft?«, setzte Henya nach. »Wegen Ihrer gottverdammten Spielschulden?«

         Statt zu leugnen, trat der kreidebleiche Arzt wie ein in die Enge getriebenes Tier
            einen weiteren Schritt zurück.
         

         Doch Henya ging drohend auf ihn zu. »Wer hat es jetzt? Reden Sie endlich!«

         Und dann ging alles ganz schnell. Mit irren, weit aufgerissenen Augen griff Corbet
            in seine Manteltasche – und zog eine Pistole hervor!
         

         »Sind Sie wahnsinnig?«, hörte Henya ihren Vater noch sagen, und dann hatte sie nicht
            einmal mehr Zeit zu schreien. Ein krachender Schuss hallte von den Wänden der Gebäude
            am Marienplatz wider.
         

         ***

         Die Leiche war in ein Stück Segeltuch eingenäht worden. Erst hatte der Schiffsschreiner
            noch notdürftig einen Sarg zusammenzimmern wollen, doch dann war er ebenfalls an der
            Grippe erkrankt und lag seither fiebernd in seiner Kajüte. Kapitän William Merrifield
            hatte Moritz berichtet, dass mittlerweile auch eine weitere Frau daran litt.
         

         In der Umhüllung des leblosen Körpers waren Roheisen und Blei verstaut worden, damit
            er besser sinken konnte. Mit feuchten Augen sah Jakob zu, wie Matrosen eine Planke
            über die Reling platzierten, den Leichnam darauflegten und ihn mit einer deutschen
            Fahne bedeckten.
         

         Der majestätische Sonnenaufgang in ihrem Rücken und das gute Wetter hätten viel besser
            zu etwas Romantischem gepasst als zu der morbiden Stimmung dieser Seebestattung.
         

         Dann wurde ein Ende des Bretts angehoben, damit die Leiche hinunterrutschte und ins
            Wasser fiel. Die Fahne hatte einer der Seemänner festgehalten, sodass sie an Bord
            verblieb.
         

         Traurig beobachtete Jakob, wie der eingewickelte Körper aufgrund der Gewichte augenblicklich
            in die Tiefe glitt.
         

         Dann wandte er den Blick zum seinerseits erschütterten Moritz.

         »Es ging so schnell«, murmelte Jakob. »Gestern standen wir noch hier an der Reling
            und haben uns bestens unterhalten.«
         

         Nun kam auch Marie zu ihnen.

         »Schatz, du sollst dich doch noch ausruhen«, rügte Moritz seine Frau.

         »Ich habe aber kein Fieber mehr, und da unten ist es mir auf die Dauer zu stickig«,
            erwiderte seine Ehefrau, die streng genommen ja gar nicht mit ihm verheiratet war.
            »Außerdem wollte ich dem Ersten Offizier auch die letzte Ehre erweisen. Er war so
            nett. Diese Grippe ist dermaßen heimtückisch. Gestern dachte ich auch noch, ich sterbe.«
         

         Da bei Marie zu Jakobs und Moritz’ unendlicher Erleichterung sämtliche Symptome so
            rasch wieder verschwunden waren, hatte Schiffsarzt Dr. Peters ihre Erkrankung als
            »Blitz-Katarrh« bezeichnet.
         

         »Zum Glück ist das Fieber gesunken – in dem Augenblick, als Pastor Wiedenmann für
            die letzte Ölung zu dir kam«, sagte Moritz und küsste die Genesene liebevoll auf die
            Stirn. »Da könnte man ja fast abergläubisch werden.«
         

         »Ich denke, in dem Fall wärst du dann eher gläubig, es war ja ein Geistlicher mit
            im Spiel«, entgegnete Marie. Ihr Lächeln währte nur kurz, dann sah sie beklommen zurück
            zu der Stelle, wo Jensens Körper versunken war. Sie entschwand langsam außer Sichtweite.
         

         »Herr Jensen hat mir von seiner ersten Reise erzählt, und dass damals viele an Bord
            gestorben sind«, berichtete Jakob mit belegter Stimme. »Und jetzt ist er selbst tot.
            Ich kann das irgendwie gar nicht so recht fassen.«
         

         Der Erste Offizier Hans-Gerhard Jensen hatte schlagartig dieselben Symptome wie einen
            Tag zuvor Marie entwickelt: hohes Fieber, Erbrechen, Kopf- und Gliederschmerzen –
            aber bei ihm war rasch eine schwere Lungenentzündung hinzugekommen, der er binnen
            kürzester Zeit erlegen war. Jakob hatte bisher das große Glück gehabt, nur auf zwei
            Beerdigungen gewesen zu sein. Im Alter von sechs Jahren auf der seiner Lieblingstante
            Marie – aber die hatte er nun ja zurückbekommen – und ein Jahr später auf der seines
            Onkel Georg – der war ihm allerdings ohnehin immer eher unangenehm gewesen. Ansonsten
            lebten alle Bekannten und Verwandten noch – selbst seine Großeltern in England und
            in Nördlingen erfreuten sich bester Gesundheit.
         

         »Ja, das große Nichts nach dem Tod können wir uns nur schwer vorstellen«, meinte seine
            Tante. »Aber im Grunde kennen wir es ja schon von Anfang an. Es ist das große Nichts,
            das auch vor unserer Geburt war. Und zumindest da hat es nicht wehgetan.«
         

         »Jetzt hast du aber erst mal noch jede Menge Leben vor dir, Junge«, versuchte Moritz,
            Jakob auf andere Gedanken zu bringen. »Zu Hause wartet deine Frau mit einem bestimmt
            richtig niedlichen Kind auf dich.«
         

         »Wolltet ihr nie Kinder?«, wagte Jakob nach kurzem Zögern zu fragen.

         »Na ja, streng genommen hätten wir nicht gedurft, weil wir mit der Hochzeit warten
            wollten, bis Moritz aus Australien zurück war«, erinnerte ihn Marie. »Als er dann
            verschollen war und später für tot erklärt wurde, habe ich es oft bereut, nicht vor
            seiner Abreise unehelich schwanger geworden zu sein. Dann hätte ich zumindest eine
            wunderbare Erinnerung an meine große Liebe gehabt. Bei unserem Wiedersehen war ich
            dann ja schon älter als Mitte vierzig.«
         

         »Und mein Onkel Georg wollte keine Kinder?«, hakte Jakob nach.

         »Doch, aber er konnte laut seinem Arzt keine zeugen«, offenbarte Marie, »und darüber
            war ich, ehrlich gesagt, nicht ganz unglücklich. Wenn er schon bei mir so ungeduldig
            und oft zornig war, wie sollte das dann erst bei einem Kind sein, das anfangs viel
            schreien würde?«
         

         »Das hätte wirklich schlimm werden können. Onkel Georg war ja in vielen Dingen sehr
            ähnlich wie mein Vater«, erinnerte sich Jakob. »Und der war von Anfang an ungeduldig
            mit mir. Meine Mutter hat aber immer wie eine Löwin gekämpft, damit er mich nicht
            ganz schlimm verprügeln konnte.«
         

         Marie sah nachdenklich in ihre Fahrtrichtung. »Tja, auf der anderen Seite des Erdballs
            ist Martin irgendwo und ahnt nicht, dass seine Vergangenheit ihn einholen wird.«
         

         »Und auch nicht, dass nach seinem Sohn auch seine Frau endgültig mit ihm brechen wird.
            Genau das wird meine Mutter tun, wenn sie endlich erfährt, was er euch angetan hat.
            Und ich werde es ihr sagen«, fügte Jakob in zorniger Entschlossenheit hinzu.
         

         »Sagt mal, habt ihr auch den Eindruck, dass mich viele von den Leuten hier seltsam
            anschauen?«, fragte Marie beunruhigt.
         

         Jakob sah sich um und stellte fest, dass die Beobachtung seiner Tante stimmte: Etliche
            der bei der Seebestattung anwesenden Crewmitglieder und Passagiere blickten hasserfüllt
            in ihre Richtung. Die Ansammlung begann nach Ende der Zeremonie, sich aufzulösen,
            eine der Frauen zischte Marie im Vorbeigehen zu: »Hexe!«
         

         Nun gingen auch einige andere bedrohlich auf sie zu.

         Moritz legte schützend den Arm um seine Frau. »Ich bringe dich in die Kabine.«

         »Ich komme mit«, bot Jakob an – für den Fall, dass die beiden angegriffen würden.

         ***

         Henya hatte sich immer vorgestellt, dass der Selbstmord mit einer Pistole nur ein
            recht kleines rotes Loch im Kopf hinterließ. Doch nun hatte sie auf schreckliche Weise
            mitbekommen, dass mit einer derartigen Zerstörung eines Menschenlebens auch die Zerstörung
            eines großen Teils des Schädels einherging. Sie hatte sich zwar so schnell wie möglich
            weggedreht, aber Blut, Knochen und Hirnmasse waren weit über den gepflasterten Boden
            verteilt worden, auf dem der leblose Körper lag. Dr. Corbet hatte sich aus dem Leben
            gestohlen, bevor er die Verantwortung für eine Kindesentführung und eine illegale
            Adoption hätte übernehmen müssen. Henya nahm die Geschehnisse nur noch wie von ferne
            wahr, ihre Ohren sirrten immer noch infolge des lauten Schusses, den der Mediziner
            unmittelbar vor ihr abgefeuert hatte. Carli war losgerannt, um im Haus Nummer zwei
            Polizeioffiziant Hannibal Lehner zu holen, der den Leichnam untersuchte, während Henyas
            Vater ihm in juristisch wasserdichten Formulierungen erklärte, was vorgefallen war.
            Lehner bat Carli, er solle bitte rasch zum Polizeirevier laufen, um Verstärkung zu
            holen.
         

         Allmählich kehrten Henyas Sinne zurück, und sie erkannte, woher das Wimmern und Schluchzen
            gekommen war, das sie die ganze Zeit wie durch einen Schleier gehört hatte: Fritz
            stand vollkommen unter Schock. Er weinte bitterlich über den überraschenden Suizid
            seines Kartenspielkumpans. Sie bemerkte, dass der Thomass-Sohn über und über mit Blutsprenkeln
            bedeckt war.
         

         Doch als sie an sich heruntersah, stellte sie fest, dass sie selbst sogar noch mehr
            Spritzer abbekommen hatte. Sie begann zu zittern und ekelte sich extrem, mit den Körperflüssigkeiten
            jenes Mannes besudelt zu sein, der sie während der Geburt ihres Kindes betäubt, danach
            belogen und schließlich in ein Irrenhaus abgeschoben hatte – des Mannes, der heimlich
            ihr Kind verkauft hatte, um seine Spielschulden zu begleichen.
         

         Als Carli schließlich mit zwei weiteren Schutzmännern angerannt kam, wandte sich Valentin
            Schmerler mitleidsvoll an seine blutbespritzte Tochter.
         

         »Alles in Ordnung, Henya?«, fragte er und umarmte sie tröstend. Der vertraute Geruch
            ihres Vaters überdeckte den penetranten Gestank von Schießpulver und Blut. Ein Hauch
            von Geborgenheit kehrte zurück, und endlich kamen die Tränen.
         

         »Ich weiß, du hast da etwas Schreckliches gesehen, aber der Mann wäre seines Lebens
            nicht mehr froh geworden, glaub mir«, versuchte ihr Vater, sie zu trösten.
         

         »Aber jetzt gibt es keinen Menschen mehr, der weiß, an wen er meinen Jungen verkauft
            hat«, rief sie verzweifelt.
         

         »Wir werden es trotzdem herausfinden«, versprach Carli, der außer Atem an ihre Seite
            getreten war. »Vorher werde ich nicht ruhen.«
         

         »Notfalls bezahle ich einen Privatdetektiv«, kündigte ihr Vater an.

         Doch Henyas Verzweiflung wollte nicht weichen. Die Adoption war ja illegal, allen
            beteiligten Parteien war also gewiss daran gelegen gewesen, nichts Schriftliches zu
            hinterlassen. Henyas Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie wusste zwar, dass
            ihr kleiner Valentin junior noch lebte, aber sie wusste auch, dass er einer Familie
            ausgeliefert war, die nicht vor einer rechtswidrigen Adoption zurückgeschreckt hatte.
            Sie würde ihren Sohn wohl nie wiedersehen.
         

      
   
      
         Kapitel 31

         Als Jakob mit seiner Tante Marie und Moritz Schmerler bei deren Kabine angekommen
            war, stieß er erschrocken die Luft aus. Auf die Tür war mit weißer Farbe das Wort
            »Hexe« geschrieben worden, davor lag ein Huhn ohne Kopf.
         

         »Warum tun die das?«, fragte Moritz wütend.

         »Es war schon immer so, dass man bei Epidemien Schuldige gesucht hat«, sagte Marie
            betrübt. »Und diesmal bin ich eben die Erste, die krank geworden ist. Dazu dann noch
            meine grellroten Haare. Aber es war eben leider so, dass Vroni Staudinger viel rötere
            Haare hatte als ich. Und als ich ihre Identität übernehmen musste, fing ich an, sie
            mit Henna zu färben. Damit habe ich aus Gewohnheit weitergemacht – das wird mir jetzt
            wohl zum Verhängnis.«
         

         »Die können doch nicht ernsthaft denken, dass jede Frau mit roten Haaren eine Hexe
            ist«, erboste sich Moritz.
         

         »Aber jede Rothaarige, die eine Seuche verbreitet«, antwortete Marie.

         In dem Moment kam mit besorgter Miene Kapitän William Merrifield über den Schiffskorridor
            auf sie zu. Kopfschüttelnd blickte er auf die Sauerei an und vor der Tür.
         

         »Das hatte ich befürchtet. Ich habe schon Gerüchte mit den unsinnigen Vorwürfen gehört«,
            berichtete er auf Englisch. »Ich muss mich wirklich bei Ihnen entschuldigen, Mistress
            Schmerler. So etwas sollte an Bord meines Schiffes niemandem widerfahren. Aber es
            sind nun einige erkrankt, und außerdem ist ein junger Matrose aus Russland spurlos
            verschwunden. Das Ganze wirkt auf einige Passagiere und Crewmitglieder wohl so unheimlich,
            dass der Aberglaube die schlimmsten Hirngespinste hervorruft.«
         

         »Kadett Kirsanov ist verschwunden?«, vergewisserte sich Marie. »Das ist ja schrecklich.
            Er war so freundlich zu uns, hat mir am Hafen ein wenig von seiner Heimat St. Petersburg
            erzählt. Und dann hat er uns mit dem Gepäck geholfen, als wir an Bord sind. Und das,
            obwohl er ganz schlimmen Husten hatte.«
         

         »Ich erinnere mich«, sagte Jakob, dem nun etwas klar wurde. »Aber dann war ja Sergey
            Kirsanov der erste Kranke an Bord, und nicht du.«
         

         »Ich wusste nicht, dass der Bursche die Grippe hat«, berichtete der Kapitän. »Ich
            werde jetzt ganz gründlich nach ihm suchen lassen, vielleicht ist er irgendwo zusammengebrochen.«
            Er deutete auf das kopflose Huhn und die besudelte Tür. »Die Schweinerei hier wird
            sofort entfernt, dafür sorge ich. Und einen Wachposten schicke ich auch her.«
         

         »Ich möchte bei der Suche helfen«, bot Jakob an.

         Captain William Merrifield nickte anerkennend. »Well, dann kommen Sie mal mit, junger
            Mann. Wir stellen einen Trupp zusammen.«
         

         ***

         Henya lag auf dem Sofa im Salon der Familie Thomass unter einer Wolldecke. Obwohl
            sie selbst noch völlig unter Schock stand und vor Sorge um ihren kleinen Sohn Magenschmerzen
            hatte, tröstete sie den völlig verzweifelten Fritz.
         

         »Diese verdammten Spielschulden. Früher war Dominik so ein guter, verantwortungsbewusster
            Arzt. Und jetzt …«, stieß er mit brüchiger Stimme hervor. »Mit mir wird es genauso
            enden. Ich Idiot habe mir ja auch schon Geld bei Huber geliehen.«
         

         »Aber im Gegensatz zu Corbet hast du dein Problem erkannt«, erklärte Henya. »Mein
            Großonkel August litt vor vielen Jahren auch mal an Spielsucht. Er hat sie aber überwunden,
            indem er sich auf drei Dinge konzentriert hat: Perlenfischerei, Häuserbau und seine
            kleinen Töchter.«
         

         »Ich soll Perlenfischer werden?«, entgegnete Fritz, und endlich flackerte sein ironisches
            Grinsen wieder auf.
         

         Henya lächelte ihrerseits. »Das nicht gerade, aber Familiengründung würde dir ja vielleicht
            Spaß machen.«
         

         Da klopfte es an der Salontür, und ihr Vater linste herein. »Kleines, ich habe Alice
            ein Telegramm geschickt, sie wartet vor der Tür. Bist du stark genug, Besuch zu empfangen?«
         

         »Natürlich«, sagte sie hastig. Jakobs Mutter sollte schließlich in alles eingeweiht
            sein.
         

         Mit verweinten Augen kam Alice Joas herein und umarmte Henya vorsichtig. »Oh, my poor little girl.«

         Nachdem ihre künftige Schwiegermutter sich ihr gegenüber in einen Sessel gesetzt hatte,
            begann Henya: »Alice, dein Enkelsohn, er …«
         

         »Er lebt, ich weiß. Valentin hat es mir schon erzählt«, sagte Alice. »Es will einfach
            nicht in meinen Kopf, dass Dominik etwas so Schreckliches getan hat. Er war früher
            so ein guter Arzt. Aber im Nachhinein wird einem einiges klarer. Er war neulich betrunken
            bei uns, wollte ganz dringend mit Georg sprechen. Als ich den beiden Kaffee gebracht
            habe, stritten sie gerade, und der Tresor stand offen. Wahrscheinlich ist er Georg
            um Geld angegangen und wollte mehr rausschlagen.«
         

         »Kann gut sein. Das hat er vor ein paar Wochen auch bei mir versucht«, meinte Fritz
            und fügte bitter hinzu: »So sind wir Spieler eben.«
         

         »Henya, dein Vater hat ein schlechtes Gewissen, aber er müsste für drei Tage nach
            Frankfurt wegen eines dringenden Falls«, berichtete Alice schließlich zögerlich. »Er
            traut sich kaum, es dir zu sagen. Meinst du, er dürfte fahren, wenn ich herkomme und
            ihn solange vertrete?«
         

         »Aber natürlich«, sagte Henya sofort.

         Es rührte sie, dass Alice auch das Wohl ihres Vaters im Blick behielt. Außerdem hatte
            sie in nächster Zeit einiges vor, das Valentin senior ihr möglicherweise nicht erlauben
            würde. Dafür musste sie sich andere Verbündete suchen. Alice machte sich auf, ihm
            mitzuteilen, dass er nach Frankfurt aufbrechen konnte. Fritz wollte sich etwas zu
            essen holen, und Henya bat ihn: »Könntest du mir Carli und Sebastian reinschicken?
            Ich möchte etwas mit ihnen besprechen.«
         

         Kaum saßen die beiden ihr in den gemütlichen Ohrensesseln gegenüber, wusste Henya,
            dass sie sich für die Suche nach ihrem Sohn die richtigen Helfer ausgesucht hatte,
            denn offenbar waren sie schon von sich aus auf Ideen gekommen.
         

         »Wir dachten, wir könnten Pfarrer Metz aufsuchen, um ihn zu etwaigen Nachtaufen adoptierter
            Kinder zu befragen«, berichtete Hausdiener Sebastian. »Oft möchten die neuen Eltern
            ja einen anderen Namen für das angenommene Kind.«
         

         »Das ist eine großartige Idee«, fand Henya.

         »Ich würde ja am liebsten in Corbets Ordination einbrechen, um nach irgendwelchen
            Hinweisen auf die Adoptiveltern zu suchen«, meinte Carli.
         

         »Genau deshalb habe ich euch hergebeten«, erklärte Henya. »Ich habe mir nämlich überlegt,
            wie wir das ohne Einbruch hinbekommen könnten.«
         

         ***

         Jakob Joas befand sich im Unterdeck des Dampfers Elberfeld, wo die Fracht verstaut war, unter anderem lagerte hier auch die Muschellieferung
            von Schmerler Pearling für die Abnehmerfirma in Bad Frankenhausen in Nordthüringen.
            Draußen musste mittlerweile ein starker Wind gehen, denn selbst die schwersten Kisten
            hier unten bewegten sich ein wenig.
         

         Auf Kapitän William Merrifields Befehl hatte sich der Suchtrupp, bestehend aus vier
            Matrosen und Jakob, über das Schiff verteilt. Er war für den Frachtraum zuständig,
            hatte dort mittlerweile jeden Winkel durchkämmt, ohne eine Spur des russischen Fähnrichs
            zu finden. Plötzlich hörte er jedoch ein Scharren und zuckte vor Schreck zusammen.
            Als er sich auf die Suche nach der Quelle des Geräusches machte, sah er, dass es von
            einer Maus kam, die am Holz einer Kiste nagte. Das kleine Tier bemerkte ihn und sah
            ihn aus schwarzen Äuglein an, machte aber keine Anstalten zu fliehen.
         

         Zu gern hätte er das Mäuschen gezeichnet, doch dafür war jetzt keine Zeit. Er musste
            den Kapitän informieren, dass der verschollene russische Matrose nicht im Frachtraum
            war. Da hörte er aus der Ferne einen dumpfen Schrei. »Sergey!«
         

         Das musste aus dem Vorratsraum auf der anderen Seite des Unterdecks kommen.

         »Vielleicht male ich dich später«, kündigte Jakob der Maus noch an, dann rannte er
            in Richtung des Rufs.
         

         Er fand den älteren Matrosen, der wohl den Namen geschrien hatte, er stand zwischen
            zwei großen Fässern. Als er neben ihn trat, sah er Sergey Kirsanov – halb auf einem
            umgekippten Mehlsack liegend. Er keuchte und wimmerte, schwitzte stark. Aufgrund seiner
            äußerst verschmutzten und übel riechenden Hose ging Jakob davon aus, dass der junge
            St. Petersburger geschwächt zusammengebrochen sein musste und hier schon seit Tagen
            lag. »Sagst du dem Captain Bescheid?«, bat der ältere Matrose Jakob. »Ich will Doktor
            Peters holen, der Sergey hat ja seit Tagen nichts getrunken.«
         

         »Sofort«, bestätigte er und rannte los.

         Hoffentlich war der Russe noch zu retten, sein Anblick ließ ja leider auf einen sehr
            ernsten Zustand schließen. Immerhin würde sich gewiss bald herumsprechen, dass er
            der erste Grippeinfizierte an Bord gewesen war – dann dürfte der Hass auf Marie wohl
            ein Ende nehmen.
         

         Als Jakob Captain Merrifield auf der Brücke über den Fundort und Sergeys desolaten
            Zustand Bericht erstattet hatte, kamen von diesem nur ein Nicken und ein knappes »Danke,
            Joas«.
         

         Dann sah er wieder besorgt in Richtung Horizont.

         Jakob folgte seinem Blick und erschrak: Der Himmel war schwarzblau wie Tinte, davor
            tobte eine leuchtend weiße Säule, die Wolken und Wasser miteinander verband.
         

         »Zyklon. Ein schlimmer!«

         Jakob hörte in den Worten des Kapitäns die Düsternis eines Todesurteils.

         ***

         Als Henya am nächsten Morgen mit Carli Thomass vor dem Haus Marienplatz Nummer fünf
            ankam, sah sie beklommen auf den Boden. Das Blut schien von der Polizei vollständig
            entfernt worden zu sein. Sie atmete tief durch und betätigte die Klingel mit dem Namensschild
            Corbet. Doch auch nach mehrfachen Versuchen öffnete niemand.
         

         »Vielleicht schläft sein Vater noch«, befürchtete sie.

         »Er könnte auch schon früh zu einem Klienten oder ans Gericht gefahren sein«, meinte
            Carli.
         

         »Wollen Sie zu Rechtsanwalt Josef Corbet?«, fragte da eine Frau, die mit einem Besen
            neben ihnen aufgetaucht war.
         

         Henya nickte. »Ja. Wissen Sie, wo er ist?«

         »Er war verreist in den Schwarzwald«, erklärte die Frau. »Er wird aber dringend erwartet,
            sein Sohn hat sich nämlich … er ist überraschend gestorben. Der Herr Anwalt muss sich
            deshalb um die Beerdigung und den Nachlass kümmern.«
         

         »Vielen Dank«, sagte Henya, und sie konnte nicht verhindern, dass es frustriert klang.
            Wieder eine Sackgasse!
         

         »Sollen wir dann zu Pfarrer Metz?«, schlug Carli vor, nachdem sie ein paar Schritte
            gegangen waren, damit die Frau die Blätter auf dem Trottoir fegen konnte.
         

         Doch ehe Henya dazu kam zu antworten, bemerkte sie, wie eine ihr wohlbekannte massige
            Frau auf das Gebäude zuging.
         

         »Schwester Regina!«, rief sie.

         »Guten Morgen, Frau Joas, schön, dass Sie schon wieder auf den Beinen sind«, grüßte
            sie, als Henya und Carl zu ihr gekommen waren. »Ich wollte nach Doktor Corbet schauen,
            er ist nicht in der Ordination erschienen.«
         

         »Er wird nicht mehr kommen«, klärte Henya die Arzthelferin auf. »Gestern Abend hat
            er sich hier vor dem Haus erschossen.«
         

         Schwester Regina zuckte zusammen, als sei sie geohrfeigt worden.

         »Das lag bestimmt an den Männern, die immer in der Praxis aufgetaucht sind und Geld
            von ihm gefordert haben«, murmelte sie nach einer schockierten Pause. »Einmal haben
            sie ihn sogar geschlagen.«
         

         »Ja genau, er hatte Spielschulden«, kam es von Carli. »Deshalb hat er Frau Joas’ Sohn
            verkauft. Wir haben inzwischen Beweise, dass in dem Grab ein Kind liegt, das schon
            im Februar verstorben ist.«
         

         Schwester Regina nickte nachdenklich, ihre Augen waren feucht.

         »Wissen Sie, welche seiner Patientinnen selbst keine Kinder bekommen konnte?«, fragte
            Henya. »Er hat da im Dezember eine erwähnt. Wir denken, sie käme für die Adoption
            infrage.«
         

         Die Krankenschwester schüttelte den Kopf. »In solche Dinge hat der Doktor mich selten
            eingeweiht. Überhaupt hatte er sehr viele Geheimnisse. Ich würde es ehrlich sagen,
            wenn ich etwas darüber wüsste. Ich hätte Ihnen schon gern früher geholfen, Sie hatten
            nämlich recht: Ich habe Ihr Kind auch noch schreien gehört! Es könnte also wirklich
            auch durch einen Behandlungsfehler bei oder nach der Geburt gestorben sein. Aber ich
            hatte Angst, man entzieht dem Doktor Corbet die Konzession. Ich war von ihm abhängig.
            Mein Vater ist krank, und ich brauche das Geld für seine Medizin. Nach Corbets Tod
            sind wir wahrscheinlich in größter Not, aber immerhin muss ich nicht länger schweigen.«
         

         Henya wurde von Mitleid für die Frau erfasst. »Es tut mir sehr leid für Ihren Vater«,
            sagte sie aufrichtig.
         

         »Danke«, murmelte Schwester Regina. Und dann schien ihr etwas einzufallen, ihre Augen
            waren mit einem Mal ganz wach. »Ich habe den Schlüssel für die Praxis noch. Vielleicht
            sollten wir da jetzt in den Patientenakten nach Ihren Antworten suchen, bevor man
            ihn mir abnimmt.«
         

         Henya und Jakob sahen sich wie elektrisiert an. Sie hatten ihr Etappenziel erreicht!

      
   
      
         Kapitel 32

         Zu dritt wühlten sich Henya, Carli und Schwester Regina durch die Krankenakten in
            Dr. Corbets Praxis. Die Arzthelferin hatte zuvor ein Schild mit der Aufschrift »Wegen Todesfall geschlossen« an der Tür aufgehängt, damit sie bei ihrer Suche nicht gestört wurden.
         

         »Das könnte es sein!«, rief Carli schließlich. »›Patientin wegen der mutmaßlichen Sterilität auf Möglichkeit der Adoption hingewiesen‹, das war im November letzten Jahres.«
         

         »Das passt zeitlich genau«, stellte Henya begeistert fest. »Wie heißt die Frau?«

         Carli blätterte zwei Seiten zurück – und erstarrte. »Das darf doch nicht wahr sein.«

         »Was ist denn?«, drängte Henya.

         Doch ehe Carli antworten konnte, hörten sie zu ihrem Entsetzen das Geräusch eines
            Schlüssels in der Praxistür.
         

         Ein grauhaariger Mittsechziger in einem teuer aussehenden Anzug trat ein und starrte
            die drei entgeistert an. »Was machen Sie denn hier?«
         

         »Ich bin Doktor Corbets Helferin Regina Müller. Darf ich fragen, wer Sie sind?«, ging
            die Krankenschwester in die Offensive, um Zeit zu gewinnen.
         

         »Ich bin sein Vater. Josef Corbet, Advokat. Dem Schild an der Tür nach zu urteilen,
            wissen Sie ja bereits von Dominiks Ableben. Wieso wühlen dann die beiden hier in den
            Akten?«, verlangte er, mit zu Schlitzen verengten Augen, zu wissen.
         

         »Das war meine Idee, entschuldigen Sie bitte, Herr Corbet«, beeilte sich Henya zu
            sagen. »Ich war kürzlich bei Ihrem Sohn in Behandlung und brauche dringend meine Krankenakte
            für einen neuen Arzt.«
         

         »Aha, und wieso müssen Sie dazu alles andere auch durchstöbern?«, hakte der Anwalt
            misstrauisch nach.
         

         »Das Ding war falsch abgelegt, aber hier ist es«, erklärte Schwester Regina hastig
            und überreichte Henya deren Akte.
         

         »Sehr gut, danke«, mischte sich hastig Carli ins Gespräch und nahm sie am Arm. »Komm,
            Henya. Dann können wir ja gehen.«
         

         Doch der Rechtsanwalt stellte sich ihm in den Weg. »Das können Sie gern tun – wenn
            Sie mir vorher die zweite Akte aushändigen, die Sie da gerade in Ihre Tasche gesteckt
            haben.«
         

         Verdammt, schoss es Henya durch den Kopf, er hat es doch mitbekommen!

         Carli schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn, kramte die Akte aus der Tasche
            und überreichte sie dem Vater des verstorbenen Arztes. »Stimmt. Wo habe ich nur meinen
            Kopf?«
         

         Nun erst ließ der Anwalt sie passieren. Während Henya und Carli hinauseilten, hörten
            sie Josef Corbet noch sagen: »Und jetzt zu Ihnen, Frau Müller …«
         

         Henya hoffte, dass die Schwester keinen allzu großen Ärger bekommen würde.

         »Mist, wir waren so kurz vorm Ziel, und er schnappt uns die Akte weg«, ärgerte sie
            sich, als sie mit Carli auf die Straße hinaustrat.
         

         »Ich habe aber noch lesen können, welcher Dame Doktor Corbet wegen mutmaßlicher Unfruchtbarkeit
            die Adoption vorgeschlagen hat«, erinnerte Carli sie.
         

         »Wie heißt sie denn?«, fragte Henya aufgeregt.

         »Du kennst sie, die ist Stammkundin bei uns«, erklärte Carli. »Baronin Charlotte von
            Grafenstein.«
         

         »O Gott, das ist ja schrecklich«, hauchte Henya bestürzt. »Wie soll ich mich als einfache
            Verkäuferin gegen eine Adelige durchsetzen? Die Familie ihres Mannes hat sogar ein
            Schloss irgendwo. Da wird jeder sagen, dass es der Kleine bei denen viel besser hat.«
         

         »Kann schon sein, unrechtmäßig ist es aber trotzdem. Wir müssen ihr in jedem Fall
            mitteilen, dass Corbet ihr kein Waisenkind, sondern deinen Sohn zur Adoption angeboten
            hat«, meinte Carli. »Ich glaube nicht, dass sie das weiß.«
         

         »Natürlich werde ich zu ihr gehen«, stellte Henya klar. »Aber ich habe kaum Hoffnung,
            dass sie mir Valentin freiwillig zurückgibt. Sie wird ihn in den Tagen, seit er bei
            ihr ist, ins Herz geschlossen haben. Und ich kenne sie ja als Kundin. Wenn die sich
            mal was in den Kopf gesetzt hat …«
         

         »Vielleicht sollten wir dann mit dem Besuch warten, bis dein Vater zurück ist«, schlug
            Carli vor. »Oder wir fragen Polizeioffiziant Lehner, ob er uns begleitet. Das hätte
            mehr Nachdruck.«
         

         Doch Henya schüttelte den Kopf. »Wenn wir da gleich mit Anwalt oder Polizei aufschlagen,
            wird sie in Abwehrhaltung gehen und sich meine Version gar nicht erst anhören.«
         

         Carli furchte die Stirn. »Hm, dann lass uns wenigstens vorher zu Carlos gehen und
            richtig edle Kleidung leihen. Das könnte helfen, dass sie uns ernster nimmt.«
         

         Henya nickte, auch wenn sie nicht wirklich daran glaubte, dass es etwas nützen würde.

         ***

         Als sie mit Carli in der Kutsche der Familie Thomass zum Haus der von Grafensteins
            unterwegs war, blickte Henya nervös aus dem Fenster. Zwar sahen sie dank Carlos Hierneis’
            Hilfe selbst aus wie Adelige, doch die Schmuckverkäuferin fühlte sich ein wenig wie
            eine Hochstaplerin. Baronin Charlotte wusste doch ohnehin, dass sie sich diese Kleidung
            niemals leisten konnte – und sie vor allem auch ihrem Kind in Zukunft nicht würde
            ermöglichen können. Etwas, zu dem die von Grafensteins hingegen jederzeit in der Lage
            wären. Vollends eingeschüchtert war Henya, als Leonhard die Kutsche auf das zweistöckige
            Wohnhaus zulenkte. Dieses stand im prachtvollen Auffahrtsrondell direkt gegenüber
            von Schloss Nymphenburg. Carl senior hatte berichtet, dass nach der Erbauung des Hauses
            in der ersten Hälfte des Jahrhunderts der damalige Nymphenburger Bürgermeister mit
            dieser fast königlichen Aussicht residiert hatte. Der hellgrün gestrichene, barock
            anmutende Satteldachbau fügte sich nahtlos in die umliegenden Kavaliershäuser ein,
            die das Schlossrondell säumten. Trotz all dieser Pracht war es vor allem ein anderer
            Gedanke, der Henya schlimmste Magenschmerzen und Schwindel bereitete: Irgendwo in
            diesen feudalen Mauern befand sich höchstwahrscheinlich ihr kleiner Sohn!
         

         »Ich drücke euch die Daumen«, sagte Leonhard Staudinger, nachdem er die Kutsche zum
            Stehen gebracht hatte und sie ausgestiegen waren.
         

         Mit weichen Knien ging sie neben Carli auf das Gebäude zu, und er betätigte das Glöckchen.

         Ein sehr junges Dienstmädchen öffnete und sah die beiden verdutzt an. »Ja bitte?«

         »Mein Name ist Carl Thomass, ich bin der Juwelier Ihrer Herrschaften, und das ist
            unsere Verkaufsleiterin Frau Joas. Wir müssten in einer sehr dringenden Angelegenheit
            Baronin von Grafenstein sprechen.«
         

         »Einen Moment bitte«, entgegnete das zierliche Mädchen, machte auf dem Absatz kehrt
            und verschwand im Haus.
         

         Nach kurzer Zeit kehrte sie zurück. »Folgen Sie mir bitte!«

         Henyas Herz schlug wild, während die Angestellte sie über edelste Perserteppiche an
            Ölgemälden vorbei in einen sehr geräumigen Salon mit Kronleuchter brachte.
         

         Freifrau Charlotte von Grafenstein erhob sich von einem Sofa vor dem großen offenen
            Kamin und deutete auf zwei Sessel. Durch die Fenster genoss man einen atemberaubenden
            Blick auf das Wasserbassin mit der Fontäne des Schlossparks und den Palast selbst.
         

         »Herr Thomass, Frau Joas, was für eine ungewöhnliche Überraschung«, meinte die Baronin
            ein wenig spitz. »Sie haben mich neugierig gemacht, nehmen Sie doch Platz.«
         

         »Vielen Dank«, sagte Henya, doch ihre Stimme war derart belegt, dass sie kaum zu hören
            war.
         

         »Wie geht es Ihnen?«, fragte die Hausherrin. »Sie haben die Geburt offensichtlich
            überstanden? Wir haben inzwischen auch endlich Nachwuchs bekommen. Gibt es eine größere
            Freude als ein solch kleines süßes Würmchen?«
         

         »Ich …«, murmelte Henya, doch ihre Stimme versagte.

         »Deshalb sind wir hier«, sprang Carli für sie ein. »Sie kennen ja Doktor Corbet. Er
            hat Frau Joas während der Geburt betreut, ihr allerdings Betäubungsmittel verabreicht.
            Trotzdem konnte sie deutlich ihr Kind schreien hören. Corbet hat später aber behauptet,
            es sei eine Totgeburt gewesen.«
         

         »Oh, das tut mir sehr leid«, sagte Baronin Charlotte, und das Bedauern in ihrer Stimme
            klang aufrichtig.
         

         »Danke«, erwiderte Carli, »aber Doktor Corbet hat dann ein schon vor sieben Monaten
            gestorbenes und anonym beerdigtes Kind unbekannter Herkunft nachträglich zu Frau Joas’
            verstorbenem Sohn erklären lassen. Bestatter Amann hat es bezeugt.«
         

         »Das ist ja eine ganz furchtbare Geschichte«, räumte die Adelige mit zweifelndem Blick
            ein. »Aber warum hätte der selige Doktor Corbet so etwas tun sollen?«
         

         »Er hatte schreckliche Spielschulden und sah wahrscheinlich keine andere Möglichkeit,
            als mit dem Veräußern eines Kindes Geld zu verdienen«, erklärte Carli ihren Verdacht.
         

         Charlotte von Grafenstein kniff skeptisch die Augen zusammen. »Und jetzt unterstellen
            Sie uns, wir hätten ihm Ihr Kind abgekauft?«
         

         »Wir wissen, dass er Ihnen eine Adoption empfohlen hat«, ergriff nun endlich Henya
            das Wort. »Und dass Sie ursprünglich schon das Kind aufnehmen wollten, das im Februar
            vorm Waisenhaus ausgesetzt wurde. Aber das ist ja leider vorher an den Masern verstorben.«
         

         »Es ist in der Tat ein seltsamer Zufall, dass Doktor Corbet ausgerechnet ein weiteres
            Neugeborenes findet, just nachdem Sie Ihres verloren haben«, gab die Baronin zu. In
            Henya keimte Hoffnung auf, doch dann meinte Charlotte: »Ihre Theorie hat nur eine
            Schwachstelle.«
         

         »Welche denn?«

         »Doktor Corbet hat außer seinem normalen Arzthonorar zu keinem Zeitpunkt Geld von
            uns erhalten«, stellte die Hausherrin klar. »Wir haben nur den Notar bezahlt, der
            die Adoption abgewickelt hat. Ich bin mir sicher, dass weder er noch das Waisenhaus,
            wo das Kind abgegeben wurde, Corbet Geld gegeben haben. Was hätten sie davon? Vom
            Waisenhaus haben wir außerdem eine Geburtsurkunde des Kindes.«
         

         Da erklang aus dem oberen Stockwerk das Schreien eines Säuglings. Es zerriss Henya
            das Herz. Sofort fühlte sie sich wieder an den Tag der Geburt zurückversetzt. Sie
            wusste instinktiv: Es war ihr Sohn, den sie da hörte! Der Drang hinaufzurennen und ihn endlich in die Arme zu schließen,
            war so unfassbar groß, dass ihm zu widerstehen ihr körperliche Schmerzen bereitete.
         

         »Der Junge weint«, brachte sie schließlich keuchend hervor, »wollen Sie nicht nach
            ihm sehen?«
         

         »Das macht die Amme«, antwortete Charlotte von Grafenstein mit einem milden Lächeln.
            »Also, wo waren wir? Doktor Corbet hatte keinen Grund, Ihr Kind weiterzugeben, da
            es ihm keinerlei finanziellen Vorteil gebracht hätte.«
         

         »Trotzdem denke ich, er hat bezüglich der Herkunft des Kindes gelogen«, stieß Carli
            hervor, und seine Frustration und Wut waren ihm deutlich anzumerken.
         

         »Sie unterstellen ihm zwar viele Lügen, aber lassen Sie mich dazu ganz offen sprechen:
            Auch Sie sind nicht bei der Wahrheit geblieben«, sagte die Adelige und richtete nun
            einen bohrenden Blick auf Henya. »Sie nennen sich zwar Frau Joas, aber ich habe von
            mehreren Seiten läuten gehört, dass Sie vor der Abreise Ihres Verlobten nach Australien
            gar nicht mehr heiraten konnten. Ihr Kind wäre demnach unehelich gewesen.«
         

         Carli und Henya sahen sie gleichermaßen entsetzt an.

         »Das sollten Sie im Kopf behalten, falls Sie mit dem Gedanken spielen, sich mit Ihren
            Verschwörungstheorien an die Justiz zu wenden«, warnte Charlotte von Grafenstein.
            Dann erhob sie sich abrupt und klingelte mit einem Glöckchen. »Ich wünsche Ihnen trotzdem
            viel Glück, Sie sind ja noch jung, und irgendwann kehrt Ihr Verlobter zurück. Unsere
            Adelheid wird Sie hinausbegleiten.«
         

         Wie in einem Albtraum folgte Henya Carli auf wackeligen Knien zur Kutsche. Sie wusste
            nun, dass ihr kein Gericht der Welt den Sohn zurückgeben würde. Niemand würde ihr
            glauben, und selbst wenn, dann konnte man ihr vorwerfen, sie sei egoistisch, ein Kind
            um eine glänzende Zukunft im Hause von Grafenstein bringen zu wollen. Und tief in
            ihrem Inneren befürchtete sie, dass etwas Wahres daran war. Trotzdem war der Schmerz,
            von ihrem kleinen Valentin getrennt zu sein, unerträglich. Sie fühlte ihren Kampfgeist
            dahinschwinden und konnte erstmals das Gefühl von Leere und Verzweiflung nachempfinden,
            das Carli damals auf das Dach gezwungen hatte, um sich vom Haus der Perlen zu stürzen.
         

      
   
      
         Kapitel 33

         Der November war bisher ungewohnt mild gewesen, doch an diesem Nachmittag war es bitterkalt,
            und Henya fror erbärmlich. Sie war viel zu leicht angezogen. Wie sonst nur am Wochenende
            lief sie an diesem Mittwochnachmittag die gut sechs Kilometer vom Marienplatz nach
            Schloss Nymphenburg zu Fuß, sie war jedes Mal eineinviertel Stunden unterwegs. Einmal
            mehr wollte sie dort spazieren gehen. Natürlich nur aus einem Grund: Sie hoffte, einen
            Blick auf ihren kleinen Sohn zu erhaschen. Zu sehen, dass er glücklich lächelte, dass
            es ihm gut ging bei den von Grafensteins. Bisher war ihr das jedoch noch nicht gelungen.
            Die Familie schien am Wochenende das Haus nicht zu verlassen. Nur Herrn von Grafenstein
            hatte sie einige Male mit der Kutsche fortfahren und ankommen sehen. Niemals jedoch
            seine Gattin Charlotte und den Säugling.
         

         Anfangs hatten Carli und Sebastian sie noch auf den Ausflügen begleitet, wohl aus
            Angst, sie könne sich etwas antun. Inzwischen hatten sie mehr Vertrauen und ließen
            sie auch einmal allein das Haus verlassen. Carli, ihr lieber, bester Freund Carli,
            hatte einfach nicht aufgeben wollen und Familienanwalt König zurate gezogen. Doch
            der hatte Henyas eigene Befürchtungen bestätigt. Da es eine Geburtsurkunde eines Kindes
            gab, das Ende August zur Welt gekommen war und deshalb weder der im Februar gestorbene
            Säugling noch Henyas im September geborener Sohn sein konnte, bestand rechtlich keine
            Chance für Henya. Außer ihrem Mutterinstinkt gab es keinen Beleg dafür, dass es sich
            bei Charlotte von Grafensteins Adoptivkind um den kleinen Valentin handelte. Und doch
            hatte sie keinen Zweifel daran, dass dem so war.
         

         Vielleicht hatte sie heute ja mehr Glück und würde ihn zumindest einmal sehen können –
            obwohl das Wetter eigentlich nicht dazu einlud, das schöne Haus mit dem großen Kamin
            zu verlassen. An diesem tristen Mittwoch hatte Chefin Ursel ihr den Nachmittag freigegeben.
            »Bei dem Wetter kommen kaum Kunden, da schafft es Bärbel gut allein. Tu, was dir Spaß
            macht, du hast in letzter Zeit so viel gearbeitet.«
         

         Tatsächlich hatte Henya in den vergangenen zwei Monaten versucht, freie Zeit zum Grübeln
            nach Möglichkeit zu vermeiden und sich durch die Routine des Verkaufsalltags abzulenken.
            Genau wie die Spaziergänge nach Nymphenburg sollte dies verhindern, dass sie über
            den Verlust ihres Sohnes doch noch den Verstand verlor.
         

         Im Laden hatte sie beobachtet, wie Amor gleich zwei Paare zusammengeführt hatte: Zunächst
            war Hofschneider Carlos Hierneis fast jeden Tag unter allerlei fadenscheinigen Gründen
            ins Juweliergeschäft gekommen. Anfangs vielleicht noch aus Sorge um Henya, doch allmählich
            wurde immer deutlicher, dass er die junge Verkäuferin Bärbel Stadlbauer sehen wollte.
            Und auch sie schielte stets hoffnungsvoll zur Ladentür und strahlte über beide Ohren,
            wann immer er hereinkam. Außerdem gab es für sie kein anderes Gesprächsthema als den
            »unfassbar begabten« Carlos. Mittlerweile hatte er Bärbel schon zweimal ausgeführt,
            und in der Familie Thomass wurde bereits von einer Hochzeit gemunkelt.
         

         Noch mehr freute sich Henya für Eugen. Emmy Schoellhorn hatte nämlich tatsächlich
            ihrem Verlobten den Laufpass gegeben und dem jüngsten Thomass-Sohn gestanden, dass
            sie seine Liebe mittlerweile erwiderte.
         

         Er hatte am Ende also doch sein »Original« in die Arme schließen dürfen.

         Was Henyas eigene große Liebe Jakob betraf, so hatte sie diesem gegenüber ein furchtbar
            schlechtes Gewissen. Wäre sie nicht so lange noch hochschwanger draußen herumgelaufen,
            hätte Dr. Corbet sie vermutlich nicht in seine Fänge bekommen. Schweren Herzens hatte
            sie Jakob in einem weiteren Brief an Moritz Schmerlers Adresse in Australien alles
            geschrieben, was ihr widerfahren war. Dass seither kein Brief mehr von ihrem Verlobten
            gekommen war, nährte ihre Befürchtung, er gebe ihr ebenfalls eine Mitschuld am Verlust
            des gemeinsamen Sohnes.
         

         Schließlich riss sie das Geräusch einer nahenden Kutsche aus ihren trüben Gedanken.
            Das Gefährt kam direkt neben ihr zum Stehen.
         

         »Guten Tag, Leonhard«, grüßte sie den Fahrer der Familie Thomass erstaunt. War er
            ihr gefolgt?
         

         Die Frage wurde beantwortet, als Carli die Kabinentür aufriss. »Henya, Marie Therese
            ist im Juweliergeschäft«, rief er heraus. »Sie hatte gehofft, dich anzutreffen. Der
            Direktor des Waisenhauses wünscht sich auch dieses Jahr eine Wohltätigkeitsveranstaltung,
            und die Prinzessin wollte dich nach einer Idee fragen.«
         

         Eigentlich hatte Henya ja die Möglichkeit nutzen wollen, endlich einmal wochentags
            das Haus der von Grafensteins zu observieren. Doch der Gedanke an die Waisenkinder
            ließ sie keinen Augenblick zögern, zu Carli in die Kutsche zu steigen. Seit ihr die
            Geschichte des ausgesetzten und dann an Masern verstorbenen Säuglings zu Ohren gekommen
            war, hatte sie noch mehr Mitleid mit dem Schicksal der armen Kinder. Und auch wenn
            der Schmerz, ihren eigenen Sohn verloren zu haben, sie beinahe umbrachte, so würde
            Valentin bei den von Grafensteins doch immerhin nie Not leiden müssen. Im Gegensatz
            zu so vielen anderen Jungen und Mädchen. Daher dachte sie schon auf der Fahrt zurück
            zum Marienplatz über einen griffigen Titel für die geplante Veranstaltung nach.
         

          

         Marie Therese, die gerade den von ihr erworbenen Schmuck bezahlte, freute sich außerordentlich,
            Henya doch noch im Juweliergeschäft zu sehen. »Schön, dass Sie wieder auf den Beinen
            sind, mein herzliches Beileid zu Ihrem Verlust.« Mit gedämpfter Stimme raunte sie
            ihr zu: »Ich kann es Ihnen nachempfinden.«
         

         Henya wusste genau, worauf die Prinzessin anspielte und warum sie heute – wie sie
            selbst auch – ganz in Schwarz gekleidet war.
         

         Thereses zwölftes Kind, die im vorigen Jahr geborene Dietlinde, war kürzlich verstorben.
            Nur ein Jahr war dem armen Mädchen auf dieser Welt vergönnt gewesen.
         

         »Auch Ihnen mein Beileid«, flüsterte Henya bewegt.

         Und dann hielten die beiden Frauen einander für einen Augenblick stumm an den Händen,
            die Schwiegertochter des bayerischen Prinzregenten und die Schmuckverkäuferin, vereint in
            dem schrecklichen Gefühl, ein Kind verloren zu haben.
         

         »Hat man Ihnen schon gesagt, weshalb ich gekommen bin?«, fragte Therese schließlich.

         Henya gelang ein Lächeln. »Ja, und mir ist auch schon ein Titel für die Spendenveranstaltung
            eingefallen.«
         

         Die Prinzessin sah sie gespannt an.

         »Hoffnung ist ein Diamant.«

         »Das … ist wunderschön«, sagte Therese sichtlich gerührt. Henya ahnte, dass sie den
            Satz auch auf sich selbst bezog, und auf die Hoffnung, dass nach dem Verlust ihres
            Töchterchens irgendwann wieder neue Freude in ihr Leben zurückkehren könnte.
         

         »Hätten Sie denn Zeit, mich gleich zum Direktor des Waisenhauses zu begleiten?«, fragte
            sie. »Er möchte sich diesmal früher an der Planung beteiligen.«
         

         »Sehr gern«, beeilte sich Henya zu antworten.

         ***

         Henya durfte mit der Prinzessin in der Kutsche fahren. Früher hätte sie sich darüber
            unfassbar gefreut, doch seit man ihr den kleinen Valentin genommen hatte, drangen
            Glücksgefühle kaum noch durch den schwarzen Kokon der Trauer, der sich im Laufe der
            letzten zwei Monate um sie herum gebildet hatte.
         

         Das städtische Waisenhaus befand sich laut Therese seit 1819 in der Findlingsstraße.

         »Na, das ist ja mal ein passender Straßenname«, entgegnete Henya und schaffte es,
            das Lächeln der Prinzessin zu erwidern.
         

         »Seit 1861 erledigt der Orden der Englischen Fräulein die Betreuung der Waisenkinder.
            Das ist eine katholische Frauenbildungskongregation aus dem 17. Jahrhundert«, referierte
            die Prinzessin weiter. »Noch heute ist die Anstalt fest in katholischer Hand. Ich
            weiß nicht so recht, ob ich das gut finden soll – es werden nämlich keine nicht katholischen
            Kinder aufgenommen.«
         

         Henya wurde augenblicklich von Mitleid für die Ausgeschlossenen erfasst. »Das ist
            wirklich ungerecht, die brauchen doch auch Hilfe.«
         

         »Vielleicht ändert sich das ja nächstes Jahr«, meinte die Prinzessin zuversichtlich.
            »Dann wird das städtische Waisenhaus nämlich nach Neuhausen übersiedeln. In ein neu
            gebautes Gebäude im Stil altbayerischer Barockklöster, nahe am Nymphenburger Kanal.
            Dort sollen zweihundertfünfzig Kinder Platz finden.«
         

         Obwohl Therese sie Beifall heischend anstrahlte, hatte Henya diesmal Mühe zurückzulächeln.
            Die Erwähnung des Wortes »Nymphenburg« hatte sie gleich wieder daran erinnert, dass
            dort ihr kleiner Valentin lebte.
         

         ***

         »Hoffnung ist ein Diamant«, wiederholte der Direktor des Waisenhauses, das er zusammen
            mit seiner Ehefrau leitete. »Das Glänzen der ausgestellten Diamanten als Erinnerung
            daran, dass auch Waisenkinder auf den Glanz des Glücks hoffen möchten – wunderbar!
            Das wird die wohlhabenden Festgäste zu großzügigen Spenden anregen. Frau Joas, Sie
            retten mit Ihren Ideen schon zum zweiten Mal sehr viele Kinderleben!«
         

         »Danke«, sagte Henya gerührt.

         Ihr Blick schweifte über die zahlreichen Fotografien von Kindergruppen, die an der
            Wand des Anstaltsleiterbüros hingen. Und plötzlich brach sie wegen des Lobes in Tränen
            aus. Sie hatte sich so viele Vorwürfe gemacht, selbst schuld an der Entführung ihres
            kleinen Sohnes zu sein, dass sie vor anderen nie geweint hatte – sie hatte doch kein
            Recht, den Leuten zur Last zu fallen. Und in diesem Augenblick brach alles peinlicherweise
            ausgerechnet hier aus ihr heraus. Sosehr sie auch dagegen ankämpfte, sie konnte nicht
            mehr aufhören zu schluchzen. Der Direktor sah sie bestürzt und hilflos an, die Prinzessin
            nickte verständnisvoll, gab Henya ein teuer aussehendes Seidentüchlein und drückte
            tröstend ihre Hand.
         

         »Das arme Mädchen hat vor zwei Monaten eine Totgeburt erlitten«, erklärte Therese
            dem Anstaltsleiter, der daraufhin ein mitleidvolles »Oh« von sich gab.
         

         »Das ist es ja gerade«, platzte es daraufhin aus Henya hervor. »Ich habe mein Kind
            auf andere Weise verloren.«
         

         Die Prinzessin und der Direktor sahen sie erstaunt an. Und auf Drängen Thereses begann
            sie zu erzählen, was ihr in den letzten Monaten widerfahren war. Sie wusste nicht,
            warum, aber diesmal ließ sie kein noch so kleines Detail aus. Fast wirkte es wie eine
            Beichte, als sie selbst dies gestand: »Und natürlich hat die Baronin von Grafenstein
            recht, ich habe die Sünde begangen, ein uneheliches Kind zuzulassen. Aber trotzdem
            bringt es mich um, nicht bei meinem Sohn zu sein.«
         

         Schließlich räusperte sich der Anstaltsdirektor. Und dann offenbarte er etwas, das
            sowohl Henya als auch die Prinzessin erstarren ließ: »Ich weiß, man soll über Tote
            nichts Schlechtes sagen, aber mir war dieser Doktor Corbet in letzter Zeit auch gar
            nicht mehr geheuer. Er war ja Stabsarzt im Krieg mit Frankreich, muss in der Schlacht
            von Sedan schlimmste Verwundungen gesehen haben. Zu allem Übel hat er auch noch seine
            Frau verloren. Seither war er nicht mehr derselbe. Immer der leichte Alkoholgeruch,
            diese fahrige, fast panische Art zu sprechen. Und, meine liebe Frau Joas … oder Fräulein
            Schmerler, eine Geburtsurkunde hat der feine Herr Doktor nur einmal von uns erhalten.
            Und das war die des namenlosen Findelkindes im Februar. Wir haben sonst in diesem
            Jahr keine Säuglinge zur Adoption freigegeben. Das würde ich vor jedem Gericht der
            Welt bezeugen. Diese Urkunde muss gefälscht sein. Ich unterstelle mal, dass er das
            Dokument vom Februar als Vorlage missbraucht hat.«
         

         Henya stockte der Atem. Damit war der allerletzte Beweis erbracht. Ihr Mutterinstinkt
            hatte sie nicht getäuscht: Das von den von Grafensteins adoptierte Kind war ihr Sohn
            Valentin! Doch leider sagte ihr Instinkt auch, dass ihr diese Erkenntnis nichts nutzen
            würde. Sie würde den Kleinen nicht zurückbekommen.
         

         »Das ist ja ein starkes Stück«, echauffierte sich die Prinzessin.

         Henya war unfähig zu sprechen.

         »Finden Sie nicht auch, Fräulein Schmerler?«, hakte Therese nach.

         »Ich will mich lieber nicht über die gütige Unterstützung des Herrn Direktors freuen«,
            sagte Henya mit belegter Stimme. »Sonst werde ich bloß wieder enttäuscht. Ein Richter
            würde sich doch überlegen, dass es der kleine Valentin bei den von Grafensteins viel
            besser hat als bei einem sündigen Paar wie Jakob und mir. Meine Gefühle für das Kind
            werden ihn nicht bekümmern.«
         

         Doch die Prinzessin schüttelte den Kopf und erinnerte sie lächelnd: »Vergessen Sie
            nicht, liebe Henriette: Hoffnung ist ein Diamant.«
         

      
   
      
         Kapitel 34

         Obwohl Therese ihr versichert hatte, dass es keinen Grund gab, sich ihrer Tränen zu
            schämen, hatte sich Henya noch mehrfach bei ihr entschuldigt, als sie in deren Kutsche
            zurück zum Marienplatz gebracht wurde.
         

         »Ich freue mich auf unsere Besprechung morgen«, rief ihr die Prinzessin noch nach,
            als Henya vorm Haus der Perlen ausstieg. Sie war froh, dass sie sich mit einer Aufgabe
            ablenken konnte, die damit zu tun hatte, Kindern zu helfen. Morgen wollten sie sich
            mit Kommerzienrat Thomass sowie Otto und Carlos Hierneis besprechen.
         

         Da kam ihr Carli aus dem Ladeninneren entgegen und wedelte aufgeregt mit einem Umschlag.
            »Jakob hat geschrieben.«
         

         Sie bekam augenblicklich weiche Knie. Endlich! Dann hatte er ihr vielleicht verziehen.

         »Der Brief hat fast zwei Monate von Australien hierher gebraucht«, sagte Carli, während
            er ihn ihr überreichte. Henya riss ihn mit zitternden Fingern auf, entfaltete das
            Blatt und begann zu lesen:
         

         
            

            
               Broome, Anfang September 1889

               Meine liebe Henya!

               Tausend Dank für Deinen Brief, der mich leider viel zu spät erreicht hat – erst nach
                     meiner Ankunft bei Deinem Großonkel Moritz. Und was für ein süßer, köstlicher und
                     unfassbar freudiger Inhalt: Wir bekommen ein Kind! Oh, meine Henya, Du machst mich
                     zum glücklichsten Menschen der Welt. Hätte mich Dein Schreiben nur vorher erreicht,
                     ich wäre längst bei Dir, mein Schatz. Jetzt denke ich ständig daran, dass Du die schwere
                     Zeit der Schwangerschaft und nun wohl auch schon die Geburt ohne mich durchstehen
                     musstest. Verzeih mir, mein Engel! Ich bete, dass Ihr beide wohlauf seid. Ich soll
                     Dich herzlich von Deinem Onkel Moritz grüßen, der ein ganz feiner Mensch ist. Er hat
                     mir die Heimreise mit dem deutschen Dampfer Elberfeld ermöglicht, gleich am Freitag geht es los. Ich hoffe, das Schiff ist schnell, immerhin
                     werden wir die Abkürzung durch den Suezkanal nehmen (kostet um die zehntausend Gulden
                     Durchfahrtsgebühr!). Notfalls schippe ich selbst Kohlen nach, damit ich schneller
                     in Hamburg und dann im Zug zu Dir bin!

               Wundere Dich also nicht, dass von mir keine Antworten auf etwaige weitere Briefe von
                     Dir kommen; es liegt daran, dass ich mich schon auf dem Schiff nach Europa befinde.
                     Und eines verspreche ich Dir: Auch ich habe eine wundervolle Überraschung für die
                     Familie dabei. Wer weiß, vielleicht hole ich die Post und dieses Schreiben sogar ein.
                     So oder so: Ich liebe Dich!

               Dein Jakob

            

         

          

         »Und, was schreibt er?«, fragte Carli ungeduldig.

         »Er ist schon seit Anfang September auf dem Weg hierher«, wisperte Henya aufgeregt.

         »Oh«, kam es eher erschrocken von ihrem besten Freund.

         Zu ihrer Beunruhigung sah er zutiefst besorgt aus.

         »Was ist? Freust du dich nicht?«, hakte sie nach.

         »Doch, und wie«, versuchte er vergeblich, freudig überrascht zu wirken, doch er war
            ein erbärmlicher Lügner.
         

         »Carli!«, fauchte sie ihn ungewohnt barsch an. »Du sagst mir jetzt sofort, was los
            ist!«
         

         »Ich … ich habe von unserem Goldlieferanten gehört, dass vor einem Monat schlimme
            Zyklone gewütet haben«, gab er stockend zu. »Ein deutsches Schiff, das von Australien
            nach Europa unterwegs war, ist gesunken.«
         

         »Wie hieß es?«, fragte Henya tonlos, deren Lippen auf einmal ganz taub waren.

         »Das hat er nicht gesagt«, erklärte Carli. »Aber Herr Reeken kommt am Mittwoch wieder
            vorbei. Dann frage ich ihn. Vielleicht bekomme ich es ja sogar vorher raus.«
         

         »Gut, sag den anderen, ich komme in einer Stunde wieder«, bat Henya mit belegter Stimme.

         »Was hast du vor?«, erkundigte er sich bang. »Du wirst doch keine Dummheiten begehen?«

         Sie schüttelte energisch den Kopf. »Natürlich nicht. Ich mache nicht denselben Fehler
            wie deine Tante Marie damals und glaube den schlimmsten Nachrichten. Ich gehe jetzt
            zu Jakobs Mutter, vielleicht hat sie ja etwas von ihm gehört.«
         

         »Soll ich dich begleiten?«, bot Carli fürsorglich an.

         Sie gab ihm einen schwesterlichen Kuss auf die Wange. »Ich passe auf mich auf, versprochen.«

         »Es tut mir so leid.« Henya streichelte Jakobs Mutter Alice die Hand.

         »Ihm darf nichts passiert sein«, sagte diese mit zitternder Stimme. »Es verkehren
            mehrere deutsche Schiffe zwischen Australien und Europa. Es muss also gar nicht seins
            gesunken sein.«
         

         Da wurde ohne Anklopfen die Tür aufgerissen, und beide zuckten vor Schreck zusammen.

         »Was macht die hier?«, wandte Jakobs Vater sich bei Henyas Anblick wütend an seine Frau.
         

         »Es ist etwas Schreckliches passiert«, brachte Alice stockend hervor.

         »Ich weiß, dass sie das uneheliche Balg verloren hat. Das passiert eben, wenn man
            im neunten Monat noch herumläuft«, kommentierte Martin Joas abfällig, und Henya fühlte
            einen nie gekannten Zorn in sich aufsteigen.
         

         »Ich will eigentlich etwas ganz anderes wissen«, erklärte er seiner Frau. »Hast du
            die Pistole aus dem Tresor genommen? Sie ist verschwunden.«
         

         Alice sah ihn verständnislos an. »Nein, was soll ich mit einer Waffe?«

         »Wer soll sie denn sonst genommen haben?«, bellte er sie an. »Außer mir weißt nur
            du die Kombination!«
         

         »Neulich stand der Tresor offen, als du Doktor Corbet Geld gegeben hast«, erinnerte
            sie ihn. »Er war sogar kurz allein in dem Zimmer, als du ein Telegramm entgegengenommen
            hast.«
         

         Für einen Augenblick verschwand die Wut aus dem Blick des Tuchhändlers. »Verdammt,
            das stimmt. Und er hatte vorher noch gebettelt, er brauche eine Waffe, weil seine
            Schuldner ihn bedrohen.«
         

         »Dann hat er sich mit deiner Waffe erschossen?«, wurde Alice mit Entsetzen im Blick klar.
         

         Henya hingegen war mit einer ganz anderen, noch viel entsetzlicheren Erkenntnis beschäftigt.

         »Sie haben Herrn Corbet Geld gegeben?«, hakte sie nach. »Viel?«

         Er warf ihr einen vor Hass nur so triefenden Blick zu. »Was geht Sie das an?«

         Doch inzwischen war auch seiner Frau Henyas Gedankengang klar geworden. »Das interessiert
            mich aber auch. Hast du ihm vielleicht sehr viel Geld gegeben? Hast du deshalb unserem zweiten Mädchen gekündigt und die Kutsche verkauft?«
         

         Henya sprang vor Zorn von ihrem Stuhl auf, und Martin Joas wich tatsächlich einen
            Schritt zurück. »Haben Sie Doktor Corbet Geld gegeben, damit er den Tod meines Kindes
            vortäuscht und es dann an Adoptiveltern vermittelt?«
         

         »Martin, sag, dass das nicht wahr ist!«, schrie Alice mit brechender Stimme.

         »Corbet hatte recht, diese Schmerler-Brut hat den Verstand verloren«, fauchte ihr
            Mann.
         

         »Wenn hier einer nicht ganz richtig im Kopf ist, dann sind Sie das!«, schrie Henya absichtlich so laut, dass man sie von der Straße aus hören konnte.
            »Ich habe mich gefragt, was Doktor Corbets Beweggründe waren, so etwas Schreckliches
            zu tun. Sie wollten unbedingt unser Kind loswerden. Sie sind so von Hass zerfressen, dass Sie
            Corbet Geld dafür gegeben haben, eine Entführung und Urkundenfälschung zu begehen.
            Sie sind wirklich vollkommen irre, Sie widern mich an.«
         

         Zu ihrem Entsetzen huschte ein Grinsen über Martin Joas’ Gesicht. »Du kleine Hexe
            kannst mir gar nichts nachweisen, und jedes Gericht der Welt wird anständigen und
            wohlhabenden Eltern den Vorzug vor Abschaum wie dir geben.«
         

         »Martin!«, brüllte da seine Frau und sprang ihrerseits von ihrem Stuhl auf. »Ich habe
            viel zu lange weggesehen. Aber jetzt hör mir besser genau zu, denn ich werde heute
            zum letzten Mal in meinem Leben mit dir sprechen. Ich verlasse dich. Meine Sachen
            lasse ich morgen abholen. Komm, Henya, ich möchte sofort hier raus!«
         

         Im Gehen drehte Alice sich noch einmal nach ihrem Gatten um.

         »Übrigens: Jakob war auf dem Weg zurück von Australien. Und eines der Schiffe ist
            in einem Zyklon gesunken. Aber wahrscheinlich siehst du deinen eigenen Sohn lieber
            tot, als dass er mit einer Schmerler glücklich wird, du geisteskranker Narr.«
         

          

         Draußen auf dem Trottoir mussten beide Frauen erst einmal durchatmen.

         »Kind, ich kann gar nicht sagen, wie leid mir das alles tut«, sagte Alice zutiefst
            betroffen.
         

         »Du kannst doch nichts dafür«, betonte Henya. »Aber wo willst du denn jetzt hin?«

         »Zu meiner Schwester Elise. Ich habe schon öfter mit dem Gedanken gespielt, Martin
            zu verlassen. Deshalb sind bei ihr zur Sicherheit seit Längerem Kleidung und etwas
            Geld deponiert.«
         

         »Das ist gut«, befand Henya.

         »Um diese Uhrzeit wird Elise noch bei ihren Sprachschülern sein«, meinte Alice. »Sie
            wohnt auch am Marienplatz. Meinst du, ich kann im Juweliergeschäft warten, bis sie
            nach Hause kommt?«
         

         »Aber natürlich«, versicherte ihre zukünftige Schwiegertochter sogleich.

         ***

         Nachdem sie Alice Joas ins Juweliergeschäft gebracht hatte, kündigte Henya Carli und
            Bärbel an, dass sie in die Frauenkirche wollte, um für Jakobs gesunde Heimkehr zu
            beten. Sie ging mit Tränen in den Augen auf den über hundert Meter langen und vierzig
            Meter hohen dreischiffigen Backsteinbau zu. Nord- und Südturm mit ihren eigentümlichen
            Zwiebeldächern waren beide jeweils knapp hundert Meter hoch und weithin sichtbar.
            Der Dom »Zu Unserer Lieben Frau«, wie die Kirche eigentlich hieß, stammte, wie Henya
            von Carli wusste, teilweise noch aus dem späten fünfzehnten Jahrhundert. Seit 1821
            diente das Bauwerk als Kathedralkirche des Erzbischofs.
         

         Das Innere des Doms wies wenig Verzierungen auf und wirkte im Vergleich zu den zahlreichen
            opulenten Barockkirchen Bayerns eher schlicht. Dies ließ den Bau umso imposanter und
            gewaltiger wirken. Hier gab es wenig Darstellungen biblischer Szenerien, dafür wirkte
            das viele Licht, das in die Kirchenhalle strömte, sehr überirdisch, die bunten Glasfenster
            betonten diesen Eindruck noch. Henya bemerkte zu ihrem Erstaunen, dass sie ganz allein
            in der riesigen Kathedrale zu sein schien – das war für die jetzige Tageszeit recht
            ungewöhnlich. Sie kam am Altar an, sah hinauf zur Jesusfigur am Kreuz. Und zum ersten
            Mal in ihrem jungen Leben bezog sie das Leid im Gesicht des Mannes da oben auch auf
            sich selbst. Sie war zwar nicht zu Tode gefoltert worden, aber die Trennung von ihrem
            geliebten Kind und jetzt die Angst um Jakob, das sorgte für großen Schmerz. War Gott,
            der allmächtige Schöpfer der Welt, wirklich selbst zum Menschen geworden, um zu leiden
            und sogar zu sterben? Oder war es eine Geschichte, wieder und wieder erzählt von zahllosen
            Künstlern in zahllosen Variationen? Wer auch immer gelitten hatte und nun Zeugnis
            darüber ablegte, dass es immer einen Weg zurück ins Licht gab – Henya glaubte die Botschaft zu spüren: Du bist selbst
            jetzt nicht allein!
         

         Da hörte sie, dass die Kirchentür geöffnet wurde. Wahrscheinlich kam noch jemand,
            um zu beten. Doch sie spürte einen Schauder über ihren Rücken jagen, so als werde
            sie beobachtet. Sie drehte sich instinktiv um und sah eine schlanke, hochgewachsene
            Gestalt mit auffällig schnellem Schritt den Gang zum Altar hinab und auf sie zueilen.
            Da die Tür noch nicht wieder zugefallen war, wirkte die Figur zunächst ganz dunkel.
            Erst als das Licht von vorn kam, erkannte sie, dass es sich um einen blonden Mann
            handelte.
         

         Und plötzlich ging Henyas Atem stoßweise, ihre Augen füllten sich abrupt mit Tränen,
            denn sie hatte erkannt, wer da hereingekommen war.
         

         »Jakob!«, schrie sie, und dann rannte auch sie los.

         Dieses liebe, liebe Gesicht, über das nun Freudentränen rannen, dieser schöne, vertraute
            Körper – er kam immer näher, und schließlich fielen sie einander endlich, endlich
            wieder in die Arme. Zum ersten Mal seit acht Wochen wurde der Schmerz kleiner, und
            so etwas wie Glück ergriff von Henya Besitz.
         

         Sie küssten sich mit all der über elf Monate aufgestauten Sehnsucht und wollten gar
            nicht mehr voneinander lassen. Doch irgendwann machte sich das schwarze Krebsgeschwür
            der Gedanken an ihr verlorenes Kind wieder in ihrer Seele breit, und sie spürte die
            Verpflichtung, Jakob zu gestehen, was ihnen durch ihr Verschulden genommen worden
            war.
         

         »Mutter und Carli haben gesagt, dass ich dich hier finde«, berichtete er. »Sie wollten
            mir unbedingt etwas Wichtiges sagen, aber ich wollte zuerst zu dir …«
         

         Sie unterbrach ihn, indem sie stockend hervorbrachte: »Ja, ich muss dir leider etwas
            Schreckliches sagen, mein Liebling.«
         

         »Ich weiß es schon, wir haben unseren kleinen Sohn verloren«, sagte er mit sanfter
            und unendlich trauriger Stimme. »Wir haben vorhin bei der Ankunft am Bahnhof unseren
            Künstlerfreund Adalbert getroffen. Er hat mich schweren Herzens vorgewarnt. Oh, mein
            armer Engel, und du hast das alles allein durchgestanden. Erst passe ich nicht auf,
            und dann lasse ich dich allein. Das verzeihe ich mir nie.«
         

         Er machte sich Vorwürfe? Henya konnte es nicht fassen.
         

         »Aber …«

         »Bitte komm mit mir zum Juweliergeschäft«, unterbrach er sie. »Ich bin nicht allein
            aus Australien zurückgekehrt. Das alte Familiengeheimnis ist endlich gelöst.«
         

         Henya sah ihn fragend an. Was, um Himmels willen, meinte er?

      
   
      
         Kapitel 35

         Am Arm ihres Verlobten betrat Henya das Juweliergeschäft, das in den vierzehn Monaten
            seit ihrer Ankunft ein Zuhause für sie geworden war. Sie brauchte einen Augenblick,
            um zu erfassen, was sie heute dort erwartete: Kommerzienrat Thomass lag einer Frau
            in den Armen, deren Haare so grellrot waren, dass der Farbton unmöglich natürlich
            sein konnte – und er schluchzte! Henya hatte den Seniorchef noch nie weinen sehen
            und war ganz verlegen, Zeuge dieser Szene zu werden. Das Seltsame war, dass seine
            Frau Ursel danebenstand, mit feuchten Augen lächelte und nicht im Geringsten eifersüchtig
            zu sein schien.
         

         »Du musst Henya sein«, meldete sich eine männliche Stimme neben ihr zu Wort. Sie fuhr
            herum und sah in das gutmütige Gesicht eines schwarzgrau gelockten Mannes, das aus
            lauter Lachfalten zu bestehen schien. Seine dunklen Augen funkelten, als er sich vorstellte:
            »Ich bin dein Großonkel Moritz.«
         

         »Oh, das freut mich sehr«, rief sie und schüttelte die Hand des immer noch sehr athletisch
            wirkenden Mannes.
         

         Dann musste die Rothaarige wohl seine Frau Vroni sein. Das erklärte, warum man Kutscher
            Leonhard in die Verkaufsräume geholt hatte, der unentwegt strahlte wie ein Honigkuchenpferd.
            Aber wieso sollte der Kommerzienrat sein einstiges Dienstmädchen unter Tränen in die
            Arme schließen?
         

         »Drei an einem Tag, das ist einfach zu viel«, schniefte indes Alice Joas. Bei ihr
            konnte Henya die Tränen verstehen. Sie hatte ja vorhin ihren Sohn wiederbekommen.
            Aber was meinte sie mit »drei an einem Tag«?
         

         »Wo ist denn Bärbel?«, erkundigte sich Henya bei Carli, der gerade ein Schild an die
            Tür hängte mit der Aufschrift: »Aus familiären Gründen geschlossen bis morgen«.

         »Vater hat sie nach Hause geschickt«, erklärte der Juniorchef flüsternd. »Er will
            gleich eine dringende Familienangelegenheit verkünden. Du wirst staunen, wer die rothaarige
            Dame da ist.«
         

         »Meine Lieben«, begann Carl Thomass senior in diesem Moment feierlich. »Ihr seid der
            enge Kreis, der es wissen darf: Heute ist einer der glücklichsten Tage in meinem Leben.
            An ein und demselben Nachmittag sind drei liebe Menschen zu uns zurückgekehrt. Mein
            Lehrling Jakob, mein bester Freund Moritz Schmerler – und meine große Schwester Marie.«
         

         Henya glaubte ihren Ohren nicht zu trauen, sie sah fassungslos zu Jakob auf, der drückte
            den Arm fester um sie und raunte ihr lächelnd zu: »Ich habe dir doch eine Überraschung
            versprochen. Ich konnte in Broome unseren geheimnisvollen Fall lösen.«
         

         »Carli, Alice und Henya«, sagte Carl senior. »Ihr seid die Einzigen im Raum, die unser
            größtes Familiengeheimnis noch nicht kannten. Und außer Henyas Vater werden wir es vorerst
            auch keinen weiteren Personen außerhalb dieses Raums anvertrauen. Marie, am besten
            du erzählst deine Abenteuer selbst.«
         

         Henya hielt die Luft an, so gespannt war sie, die Geschichte der Frau zu erfahren,
            deren Zimmer sie übernommen hatte und deren Geheimnisse sie monatelang versucht hatte
            zu ergründen.
         

         ***

         Als alle anderen bereits zum Feiern der dreifachen Heimkehr in den zweiten Stock hinaufgegangen
            waren, saßen Henya und Jakob noch allein im Juweliergeschäft, während Kutscher Leonhard
            im Hintergrund die Sektgläser zusammenräumte.
         

         Jakob war fassungslos und zornig über das, was ihm Henya da offenbart hatte. »Das
            heißt, mein Vater hat nicht nur meine Tante Marie erpresst, sodass sie unter falschem
            Namen für fünfzehn Jahre verschwinden musste – er hat auch einen spielsüchtigen Arzt
            dafür bezahlt, unser Kind an Fremde zu geben – und dich durch die Hölle geschickt.«
         

         Henya streichelte mitleidsvoll seine tränennasse Wange. »Es tut mir so leid.«

         »Ich tue dir leid? Dich hat er doch in die Irrenanstalt gesteckt. Dieses Dreckschwein.«
         

         In diesem Augenblick schlug jemand lautstark von außen gegen die Tür. Sie fuhren beide
            erschrocken auf. Durch die Scheibe sah Henya, dass Rudi Gehrke vor der Tür stand.
         

         »Was will der denn?«, seufzte sie und schloss widerwillig auf.

         »Ist Fritz da?«, fragte Rudi grußlos und stieß Henya grob zur Seite, um den Laden
            zu betreten. »Im Bräuhaus ist keiner von den Mistkerlen.«
         

         »Die drei Brüder sind heute mit Emmy Schoellhorn in Zürich«, erklärte Henya. »Sie
            können also gehen.«
         

         »Richte denen aus, dass sie es bitter bereuen werden, wenn sie mein Kaufangebot nicht
            annehmen«, zischte er mit verschliffener Stimme, und dabei kam er so nah, dass Henya
            sein alkoholgeschwängerter Atem ins Gesicht schlug. »Dann geht es nicht nur ihnen
            an den Kragen, sondern auch denen, die ihnen nahestehen. In dem Fall haben sie so
            eine richtig schöne Fehde am Hals, das kannst du ihnen versprechen.«
         

         Bei dem Wort »Fehde« platzte Jakob, der das Gespräch schon die ganze Zeit in zorniger
            Habachtstellung verfolgt hatte, endgültig der Kragen.
         

         Mit einem lang gezogenen Schrei ging er auf Rudi los und schob den völlig Überrumpelten
            zunächst aus dem Laden. Draußen drosch er mit Fäusten auf Carlis Erpresser ein, und
            obwohl dieser ein Muskelprotz war wie sein einstiger Chef, der Bayerische Herkules,
            hatte er gegen den athletischen Goldarbeiter in dessen Raserei keine Chance. »Weißt
            du, was ich mit deiner gottverdammten Fehde mache?«, brüllte Jakob und schlug dann
            immer wieder zu. »Das und das und das!«
         

         Henya schrie auf und hielt ihren tobenden Verlobten mithilfe des nun ebenfalls herausgestürzten
            Leonhard fest. »Hör auf, Schatz!«, rief sie, und als er sie wie erwachend ansah, setzte
            sie leiser, aber nicht weniger eindringlich nach: »Du meinst doch gar nicht ihn.«
         

         Da wurde auch dem Lehrling klar, dass sich gerade der Zorn auf seinen Vater entladen
            hatte. Zum Glück hatte es dennoch keinen Falschen getroffen, dachte Jakob, der an
            sich Gewalt verurteilte und sich im Nachhinein selbst nicht erkannte. Während Henya
            und er mit dem Kutscher in den Laden zurückgingen, rappelte sich Rudi Gehrke auf,
            wischte sich die blutende Nase und rief: »Das bereut ihr noch.«
         

         Doch die beiden hörten nicht mehr zu. Henya schloss wieder ab und setzte sich mit
            ihrem Verlobten an den Beratungstisch, während Leonhard weiter aufräumte.
         

         »Es tut mir leid, dass ich es nicht geschafft habe, unseren Jungen zurückzubekommen«,
            sagte sie leise.
         

         »Wie hättest du das allein schaffen sollen?«, meinte Jakob bitter. »Wäre ich nicht
            gegangen, dann wäre all das nicht passiert.«
         

         »Jetzt hört doch auf, euch selbst Vorwürfe zu machen«, mischte sich Marie ein, die
            gekommen war, um nach ihnen zu schauen. »Es gibt nur einen Schuldigen, der unser aller
            Leben ruiniert hat. Und, Henya, hör auf zu denken, du hättest kein Anrecht auf dein
            Kind. Mutterliebe zählt doch mehr als ein Haus und viel Geld.«
         

         »Ich finde, da hat Marie mal wieder recht«, stimmte Leonhard zu, und die beiden lächelten
            sich mit Verschwörermiene zu, wie sie es früher wohl oft getan hatten. Immerhin hatten
            sie gemeinsam erfolgreich einen Identitätstausch organisiert.
         

         In diesem Augenblick war zu hören, dass draußen eine Kutsche vorfuhr. Von dem Geräusch
            angezogen stürzte Leonhard zur Schaufensterscheibe, um in die Abenddämmerung hinauszusehen.
         

         »Was für ein Prachtgefährt«, rief er begeistert. »Ah, die Prinzessin. Oh, ich dachte,
            ihr Töchterchen sei gestorben. Was hat sie denn da für ein Würmchen dabei?«
         

         Bei diesen Worten erstarrte Henya. Wie eine Schlafwandlerin schloss sie die Ladentür
            auf und ging Therese entgegen, die strahlend auf das Haus der Perlen zuschritt. Auf
            dem Arm hielt die Prinzessin einen Säugling. Im goldenen Licht der Abendsonne erinnerte
            sie an eine Pieta. Henya trat einen Schritt näher, sodass sie das süßeste Gesichtchen
            der Welt mit einem Paar strahlend blauer Augen erblicken konnte.
         

         »Jakobs Augen«, erkannte sie wie in Trance und nahm nur noch am Rande wahr, dass sie
            schluchzte.
         

         »Darf ich vorstellen, das ist der kleine Valentin. Wir hatten eine gute Zeit in der
            Kutsche von Nymphenburg hierher. Aber jetzt sehnt er sich nach seiner Mutter«, scherzte
            die Prinzessin.
         

         »Darf … darf ich ihn nehmen?«, brachte Henya mit Mühe hervor.

         »Das sollen Sie sogar«, erwiderte Therese.

         Und dann wiegte Henya endlich ihren Sohn im Arm. Sie küsste ihn und war überzeugt,
            noch nie einen schöneren Duft wahrgenommen zu haben als den seines Köpfchens.
         

         Da flammte die Angst wieder auf. »Wann muss ich ihn zurückgeben?«

         »Na ja, wenn er ein junger Mann ist, sollten Sie ihn wohl in die Freiheit entlassen.
            Aber bis dahin dürfen Sie ihn halten«, erklärte die Prinzessin augenzwinkernd und
            fügte dann etwas ernster hinzu: »Charlotte von Grafenstein begann schon gleich nach
            Ihrem Besuch bei ihr, an Doktor Corbet und der Geburtsurkunde zu zweifeln. Ich habe
            deshalb nicht lang gebraucht, sie davon zu überzeugen, was hier gerecht ist. Es ist
            ihr auch deshalb nicht ganz so schwergefallen, weil Doktor Corbet wohl auch in anderer
            Hinsicht nicht die Wahrheit gesagt hat: Die Baronin ist jetzt selbst guter Hoffnung.«
         

         Inzwischen waren auch Marie, Leonhard und Jakob aus dem Laden getreten. Als Henya
            sich mit dem glücklichsten Lächeln ihres Lebens umdrehte und ihr Verlobter den Säugling
            auf ihrem Arm sah, entgleisten seine Gesichtszüge. »Ist das …?«, keuchte er.
         

         »Dein Sohn, genau. Und wir müssen ihn nie wieder hergeben.«

         Und das war der Moment, in dem Jakob Joas in Ohnmacht fiel. Zum Glück konnten Marie
            und Leonhard ihn gerade noch auffangen.
         

         »Ach, die Männer«, seufzte die Prinzessin.

         ***

         Henya und Jakob saßen überglücklich mit ihrem schlummernden Sohn auf dem Bett unter
            dem Gemälde mit dem Häuschen am kleinen Fluss im Bayerischen Wald. Es klopfte, und
            sie baten Marie herein.
         

         »Ich wollte mir nur noch mal euren Kleinen ansehen«, sagte Jakobs Tante ein wenig
            verlegen.
         

         »Wenn du möchtest, darfst du ihn gern einmal halten«, bot Henya an.

         »Oh, wirklich?« Die Sechsundsechzigjährige nahm den Säugling behutsam entgegen.

         »Wie schön du bist, kleiner Valentin«, sagte sie ergriffen.

         Jakob sah Henya fragend an, und nachdem diese genickt hatte, wandte er sich an seine
            Tante: »Henya möchte, dass von ihrer Seite aus Ursel Taufpatin wird. Und ich wollte
            fragen, ob du das bei mir übernehmen könntest?«
         

         Marie sah die beiden überwältigt an. Ihre Augen waren tränenüberschwemmt, und sie
            konnte nur nicken. »Ist es denn für dich auch in Ordnung, Henya?«, brachte sie schließlich
            hervor. »Du kennst mich ja kaum.«
         

         »Hast du eine Ahnung«, erwiderte die junge Mutter schmunzelnd. »Wie oft habe ich hier
            vor dem Bild gestanden und zu dir gesprochen. Und dann dein Tagebuch, einerseits habe
            ich mich dir dadurch ganz nah gefühlt, andererseits hast du mir so manches Rätsel
            aufgegeben.«
         

         »Da hättest du es dir wohl nicht träumen lassen, dass ich dir irgendwann die Lösung
            selbst verrate«, meinte Marie lächelnd und streichelte den kleinen Valentin an der
            Wange.
         

         »Vor allem nicht, dass wir dann abends zusammen mit Jakob und unserem Sohn auf deinem
            früheren Bett sitzen«, ergänzte Henya.
         

         »Wer weiß, vielleicht sitzen hier ja bald noch mehr Kinder«, schlug Marie vor.

         Doch Henya und Jakob schüttelten sehr ernst den Kopf.

         »In absehbarer Zeit möchten wir darauf erst einmal verzichten. Henya hat ständig Albträume
            von der Geburt«, verriet Jakob. »Diese Wunden müssen erst verheilen. Und wir sind
            mit unserem Valentin ja vollauf zufrieden.«
         

         »Das kann ich sehr gut verstehen«, sagte Marie ernst. »Beides.«

         Da klopfte es erneut an der Tür. Auf Henyas »Herein« hin linste Hausdiener Sebastian
            ins Zimmer.
         

         »Entschuldigen Sie, Fräulein Schmerler, aber da ist der Carlos Hierneis im Salon.
            Er hat gehört, dass Ihr Verlobter zurück ist, und er fragt, ob Sie mit ihm über den
            Entwurf für Ihr Hochzeitskleid sprechen könnten.«
         

         »Jetzt?«, rief Henya – es war neun Uhr abends!

         »Na, die Buschtrommeln in meiner Familie funktionieren offenbar noch immer bestens«,
            resümierte Marie, woraufhin Henya und Jakob lachen mussten.
         

         ***

         Jakob stand in Frack und mit Zylinder allein am zugeschneiten Grab seines Vaters.
            Die Ereignisse nach der Rückkehr aus Australien hatten sich überschlagen. Zwei Tage
            nach der Ankunft seines Sohnes in München war Martin Joas angetrunken vor dem Juweliergeschäft
            aufgetaucht. Ihm war zu Ohren gekommen, dass ihr kleiner Sohn wieder bei ihnen lebte,
            und das hatte ihm wohl keine Ruhe gelassen. Er hatte lautstark seine Frau zurückgefordert
            und mit schlimmsten Konsequenzen gedroht, falls Henya und Jakob wirklich heiraten
            würden. Dann war Marie aus dem Laden gekommen und hatte gesagt: »Jetzt hat die Selbstmordwaffe,
            mit der du mich erpresst hast, noch einen Suizid ermöglicht. Bitter, nicht wahr?«
         

         Martin Joas hatte beim Anblick der tot geglaubten Frau mit den grellroten Haaren einen
            entsetzten Schrei ausgestoßen. Er war zurückgewichen und von einer Kutsche erfasst
            worden. Das hatte er zwar überlebt, aber danach war er geistig derart verwirrt gewesen,
            dass man ihn in die Irrenanstalt gebracht hatte. Dort war er nach nur einer Woche
            an einer Grippe gestorben.
         

         »Tja, Vater, ich wollte dir nur sagen, dass ich dir verzeihe. Ich nehme an, der Hass
            hat dir wirklich den Verstand geraubt. Aber deinen Namen wird unser Sohn niemals tragen«,
            sagte er ins Nichts – dort, wo Martin Joas jetzt wohl war.
         

         »Moritz Schmerler hat mich adoptiert, stattdessen wird dein einziger Enkelsohn den
            Namen weitergeben, den du so sehr gehasst hast. Viel ist möglich, wenn man einen Rechtsanwalt
            zum Schwiegervater hat. Ich hoffe, du hast endlich Frieden gefunden. Und jetzt gehe
            ich heiraten.«
         

         ***

         Er war also als Jakob Schmerler vor den Traualtar getreten. Und so kam es, dass seine wunderschöne Braut auch nach
            der kirchlichen Zeremonie noch ihren bisherigen Nachnamen trug.
         

         Gefeiert wurde danach im Bräuhaus der Thomass-Brüder am Kapuzinerplatz.

         Jakob wiegte seinen weinenden Sohn im Arm. Vielleicht war dem Kleinen die große Hochzeitsgesellschaft
            zu laut. Über diese ließ der Bräutigam zufrieden seinen Blick schweifen. Seine Mutter
            Alice, die nun Witwe war und sich wieder Derbishire nannte, unterhielt sich mit ihren
            besten Freundinnen Marie und Ursula. Bei ihnen am Tisch saß auch der Brautvater Valentin
            Schmerler senior, und aus den verliebten Blicken, die er und Alice sich zuwarfen,
            schloss Jakob, dass seine Mutter bald ebenfalls Schmerler mit Nachnamen heißen würde.
         

         An einem Fünfertisch daneben saßen Fritz und Ludwig Thomass mit Bierkrügen und unterhielten
            sich angeregt, stritten wahrscheinlich mal wieder, Maler Adalbert Aumüller, Sebastian
            und Carli redeten indes über Kunst.
         

         Auf der Tanzfläche drehten sich, nachdem Jakob und Henya den ersten Walzer des Abends
            getanzt hatten, andere Paare miteinander zu den Klängen der kleinen Kapelle: Eugen
            und sein »Original« Emmy, Carlos und seine Verlobte Bärbel, Köchin Franzi schließlich
            wirbelte mit Kutscher Leonhard übers Parkett, bei dem sie durchaus ernsthafte Absichten
            hegte.
         

         An einem Ecktisch saß Henya mit Jakobs Adoptivvater Moritz, Carl senior, dessen jüngerem
            Bruder Wolfgang und Psychiater Dr. Alois Alzheimer.
         

         Es hatte Henya gerührt, dass der Assistenzarzt sich nach ihrem Besuch in der Frankfurter
            Irrenanstalt noch per Brief nach ihrem Zustand erkundigt hatte. Das war einmal ein
            Arzt, dem das Wohl der Patienten am Herzen lag! Der junge Psychiater hatte sich dann
            sehr gefreut, durch ihren Vater zu erfahren, dass Henya ihren Sohn wiederhatte. Und
            da Dr. Alzheimer sie vor der Anstalt bewahrt hatte, war Jakob sofort einverstanden
            gewesen, den Mediziner zur Hochzeit einzuladen.
         

         Jetzt diskutierten er und Henya mit den anderen Herren über moderne Psychiatrie.

         Wie stolz Jakob auf seine Braut war! In dem von Carlos entworfenen Traum aus weißer
            Spitze mit sehr enger Taille und mit dem schneehellen Schleier auf dem Kopf sah seine
            Ehefrau wie eine Märchenprinzessin aus, doch sie war zudem eben auch ein sehr kluger
            Kopf, mit dem man äußerst anregende Gespräche führen konnte. Sie bemerkte seinen Blick,
            lächelte ihm zu, und er wurde sogleich von tiefer Sehnsucht erfasst. Seit sie sich
            mindestens jede Nacht einmal liebten, reagierte sein Körper immer sofort auf sie.
            Und nicht nur der!
         

         Da der kleine Valentin auf seinem Arm weiterhin aus vollem Leibe schrie, gab Jakob
            Henya schließlich ein Handzeichen, dass er mit dem Säugling ein wenig an die frische
            Luft gehen wolle.
         

         Draußen gab der Kleine tatsächlich Ruhe. Plötzlich ertönte im Inneren des Bräuhauses
            ein entsetzlich lauter Knall. Die Scheiben zerbarsten – und sogleich trat Rauch aus
            den Fenstern. Eine Explosion! Jakob stand unter Schock. Seine Familie! Sofort musste
            er an Rudi Gehrkes Drohung denken.
         

      
   
      
         Epilog

         13. September 1899

         München zeigte sich bei der Ankunft von Jakob Schmerlers lang erwartetem Gast Daku
            Schulz aus dem fernen Australien nicht von seiner Sonnenseite. So viele Jahre hatte
            der Goldschmied auf ein Wiedersehen mit dem Halbyawuru gehofft, davon geträumt, ihm
            alles in der »Schönen an der Isar« zu zeigen. Doch als Jakob sich am Mittwoch, dem
            13. September 1899, von Kutscher Leonhard zum Bahnhof fahren ließ, um den Freund abzuholen,
            hatte es seit Tagen ohne Unterlass geregnet. In München herrschte Hochwasser!
         

         Beim Aussteigen aus dem Zug sorgte Daku am Bahnsteig für einiges Aufsehen unter den
            Passanten. Einen Mann mit sepiabrauner Haut in einem derart teuer aussehenden Anzug
            hatte bisher gewiss keiner von ihnen gesehen.
         

         »Ich dachte, ich lerne gleich deine Frau Henya kennen«, meinte Daku auf dem Weg zur
            Kutsche.
         

         »Sie wartet im Haus der Perlen, das hat sie seit zwei Wochen nicht mehr verlassen«,
            berichtete Jakob. »Diesmal will sie auf Nummer sicher gehen. Hausgeburt ohne Doktor!
            Die Hebamme ist schon in Habachtstellung.«
         

         »Du wirst noch mal Vater?«, vergewisserte sich Daku und zeigte seine strahlend weißen
            Zähne mit einem breiten Lächeln. »Ich dachte, deine Henya hat wegen der schlimmen
            Erinnerungen Angst vor einer weiteren Geburt.«
         

         »Das stimmt, aber beim Aufpassen haben wir ja vor zehn Jahren schon mal versagt«,
            erklärte Jakob. »Jetzt ist es eben wieder passiert – und wir freuen uns narrisch auf
            das Kleine. Unser Valentin junior kann es kaum erwarten, den Nachwuchs zu beschützen.
            Er hält sich mit seinen zehn Jahren schon für richtig erwachsen. Aber das ist ja alles
            nichts gegen eure fünf Kinder.«
         

         Daku hatte ihn in seinen Briefen stets über den Nachwuchs auf dem Laufenden gehalten,
            den seine Frau Kazumi und er bekommen hatten: Moritz Marius war neun, Werner Jakob
            acht, Kylie sechs, Wiebke vier und Nesthäkchen Roger zwei Jahre alt.
         

         »Unglaublich, dass ihr es trotz eurer Kinderschar geschafft habt, Moritz’ Firma zu
            so großem Erfolg zu führen«, sagte Jakob.
         

         »Ja, er und Marie haben sich aber auch wirklich einen schönen Lebensabend verdient«,
            meinte Daku.
         

         »Ach, schön vielleicht, aber so richtig zur Ruhe kommen die beiden nicht. Mittlerweile
            sind außer Carli ja alle Thomass-Söhne verheiratet, da kommt eigentlich ständig Nachwuchs
            hinzu«, berichtete Jakob. »Und weil Oma Ursel immer mehr Zipperlein hat, kümmert sich
            statt ihr Marie gut und gern um die Kinder im Perlenhaus. Carl senior hat außerdem
            Moritz überredet, mit in der Politik aktiv zu werden.«
         

         Sie kamen am Ausgang der Bahnhofshalle an, und der Bayer reichte dem Halbyawuru den
            Regenschirm, den er für ihn mitgebracht hatte.
         

         »Hier ist es ja wie im Monsun«, stellte Daku grinsend fest.

         Im strömenden Regen eilten sie zur Kutsche, wo Daku neugierig vom mittlerweile einundsiebzigjährigen
            Leonhard Staudinger gemustert und wohlwollend begrüßt wurde.
         

         »Hattest du nicht schon vor zehn Jahren geschrieben, dass euer Kutscher bald in den
            Ruhestand gehen will?«, hakte der Australier nach, als sie die Kabine bestiegen hatten.
         

         »Ach, der Leonhard ist genau wie unsere Köchin Franzi, ohne Arbeit würde ihnen was
            fehlen«, vermutete Jakob. »Aber immerhin haben die beiden es vor sieben Jahren geschafft,
            einander endlich zu heiraten. Leonhard will auch unbedingt so lange bleiben, bis Thomass
            senior sich ein Automobil anschafft. So was möchte der alte Haudegen unbedingt noch
            fahren.«
         

         »Na, die Köchin und alle anderen lerne ich ja gleich in eurem Perlenhaus kennen. Fünf
            Stockwerke – das muss ja ein echter Wolkenkratzer sein«, scherzte Daku.
         

         Jakob grinste. »Das nun nicht gerade, die Frauenkirche überragt mit ihren beiden Zwiebeltürmen
            noch alles. Aber wir fahren da auch erst später hin. Fritz hat darauf bestanden, dass
            du zuallererst das gute Thomasbräu kosten musst.«
         

         »Dazu melde ich mich sogar freiwillig«, meinte Daku.

         ***

         »So ein Mistwetter!«

         Draußen rauschte ohne Unterbrechung der Regen auf den Marienplatz, und Henya zog fröstelnd
            die Vorhänge in der Bibliothek der Familie Thomass zu.
         

         Sie rieb sich seufzend den Bauch, der sehr spannte. Es konnte nicht mehr lang dauern,
            bis die Wehen einsetzen würden. Sie hatte aber alles so eingerichtet, dass sie diesmal
            nicht von Außenstehenden abhängig sein würde. Marie Schmerler, deren fünfundsiebzigsten
            Geburtstag sie im Januar gefeiert hatten, war seit zwei Wochen ständig in Henyas Hörweite
            verblieben, sodass die Schwangere im Notfall nie allein wäre.
         

         Sie wollte das Kind aus Nostalgiegründen auch in Maries altem Zimmer zur Welt bringen.
            Eigentlich nächtigten sie, ihr Mann Jakob und der kürzlich zehn gewordene Sohn Valentin
            im dritten Stock in der einstigen Wohnung von Kunstmaler Adalbert Aumüller. Der hatte
            auf seine alten Tage noch die große Liebe gefunden und war zu einer italienischen
            Winzerin in die Toskana gezogen. Er hatte sich sehr gewünscht, dass »Goldjunge« Jakob
            sein Atelier nutzte. Und tatsächlich hatte der Raum diesen dazu inspiriert, neben
            seiner Tätigkeit als Goldschmied beständig neue Bilder zu malen. Entgegen seiner eigenen
            Erwartung hatte er bald das erste Gemälde verkauft, und vor zwei Jahren war von einem
            Galeristen in Schwabing sogar eine Ausstellung mit Jakobs Werken veranstaltet worden.
            Henya war wirklich sehr stolz auf ihren Mann.
         

         Da kam Marie in die Bibliothek. »Hast du mich gerufen?«, fragte sie mit besorgtem
            Blick.
         

         »O nein, entschuldige«, sagte Henya. »Ich habe nur über das Wetter geflucht.«

         »Ach ja, es will einfach nicht mehr aufhören zu regnen. Das ist wirklich ein Jahrhunderthochwasser
            da draußen«, seufzte Marie. »Vor allem im Isar- und Inngebiet wüten die Fluten ganz
            schlimm. Besonders übel hat es wohl den Neumüller- und den Montgelas-Damm erwischt.
            Leonhard hat gehört, dass auch das neue Wasserkraftwerk beschädigt ist.«
         

         »Ludwig meint, es hätte sogar noch schlimmer kommen können«, erzählte Henya. »Zum
            Glück hat in den unterirdischen Speichern nach dem trockenen Sommer und dem schneearmen
            Winter wohl Tiefstand geherrscht, so werden zumindest Teile des Regenwassers auf natürliche
            Weise aufgefangen.«
         

         In diesem Augenblick hörten sie den Schlüssel im Schloss der Wohnungstür.

         »Mama, ich bin’s«, rief Henyas Sohn Valentin, der aus der Schule zurück war. »Ich
            habe dir einen Gast mitgebracht.«
         

         Henya und Marie sahen sich erstaunt an. Ob das Frau Mück, die Hebamme, war?

         Doch als sie auf den Flur hinaustraten, stand dort bei ihrem semmelblonden Sohn Valentin
            ein imposanter Mittdreißiger in feinem Anzug, der einen Oberlippenbart und unter der
            Stirnglatze einen runde Brille trug.
         

         »Doktor Alzheimer«, erkannte sie den Psychiater mit der Narbe im Gesicht und drückte
            ihm herzlich die Hand. »Wie schön, dass es endlich geklappt hat.«
         

         »Die Freude ist ganz meinerseits«, erklärte er mit seinem charakteristischen Schmunzeln.
            »Ich war zu Besuch bei Professor Kraepelin an der hiesigen Anstalt. Da dachte ich,
            ich kann nicht nach Hause fahren, ohne Sie endlich wieder einmal zu besuchen. Ihren
            wunderbaren Buben habe ich ja auch gleich kennengelernt.«
         

         »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«, fragte Marie.

         »Und ein paar Kekse?«, schlug Valentin junior vor. »Die hab ich mit der Franzi selbst
            gemacht, also, die Franzi, das ist unsere Köchin.«
         

         »Das klingt beides sehr verlockend«, meinte Alzheimer lächelnd und ließ sich von Hausdiener
            Sebastian den Mantel und den nassen Regenschirm abnehmen.
         

          

         »Mein Vater hat erzählt, dass Sie mittlerweile auch verheiratet sind und Kinder haben«,
            sagte Henya, als sie zusammen in der Bibliothek Platz genommen hatten. »Wie haben
            Sie Ihre Frau denn kennengelernt?«
         

         Alois Alzheimer lächelte bei der Erinnerung. »Ach, das war im Grunde recht abenteuerlich,
            aber leider auch ein bisschen traurig. Es war vor etwas über sieben Jahren in Algerien,
            März 1892. Ich war siebenundzwanzig Jahre jung. Der Neurologe Wilhelm Erb hatte mich
            mit einem Telegramm in die Wüste gerufen. Dort steckte der Frankfurter Diamantenhändler
            Geisenheimer mit seiner Frau und seiner fünfjährigen Tochter in einer Oase fest. Vater
            und Tochter waren schwer erkrankt. Bei ihm stellte ich Progressive Paralyse fest,
            eine schwere Hirnerkrankung. Er litt an akutem Gedächtnisverlust, und seine Augen
            reagierten nicht mehr normal.«
         

         »Und das Kind?«, hakte Henya mitleidsvoll nach.

         »Die kleine Marion litt an einem schlimmen Fieber infolge einer diffusen Infektion.
            Ich wollte beide in Heidelberg behandeln, doch wir haben es nur noch bis zur Südküste
            Frankreichs geschafft. Geisenheimer ist dann in Saint-Raphaël gestorben, zwei Monate
            später die sechsjährige Tochter. Zum ersten Mal bin ich an meinem Beruf verzweifelt.«
         

         »Wie schrecklich für die Mutter«, murmelte Henya, und die grässlichen Erinnerungen
            an Doktor Corbets Behauptung von der Totgeburt wurden wieder geweckt.
         

         »Ja, die arme Cecile war natürlich zu Tode betrübt«, bestätigte Alois Alzheimer. »Ich
            fühlte mich verantwortlich, war für sie da. Erst nur als Arzt. Doch dann wurde mehr
            daraus. Cecile konvertierte vom jüdischen Glauben zum evangelischen, damit wir im
            Februar 95 auch kirchlich heiraten konnten. Es war buchstäblich höchste Zeit: Cecile
            war damals schon mit unserer ersten Tochter Gertrud schwanger, ein Jahr später folgte
            dann Sohn Hans. Und nun ist das dritte unterwegs. Aber bei Ihnen ist es ja wohl auch
            bald so weit.«
         

         Und wie aufs Stichwort stöhnte Henya erschrocken auf. Die Wehen hatten eingesetzt!

         ***

         »Ah, wunderbar würzig!«

         Fritz und Eugen waren sehr stolz, dass Daku Schulz das für ihn frisch gezapfte Bier
            lobte. Sie saßen mit Jakob im Gebrüder Thomass Bräuhaus am Kapuzinerplatz, während
            es draußen weiterhin wie aus Kübeln regnete. »Kein Wunder, dass ihr so erfolgreich
            mit eurer Brauerei seid. Jakob hat mir schon davon geschrieben.«
         

         »Und im Herbst vor drei Jahren haben wir gerechte Arbeitsbedingungen eingeführt«,
            erklärte Eugen stolz. »Die Linkspolitischen in unserer Familie haben darauf gedrängt:
            meine Frau Emmy, Henya, Marie, Moritz und mein Vater Carl. Deshalb sind die Brauer
            in unserem Betrieb im Verband organisiert, mit Ausnahme der Hilfsarbeiter, Schlosser
            und Bierfahrer.«
         

         »Und wie sehen die Arbeitsbedingungen genau aus?«, hakte Daku interessiert nach, der
            in Broome ja die Personalverantwortung für die Loggerflotte der Schmerlers innehatte.
         

         »Die Arbeitszeit beträgt zehn Stunden pro Tag, an Sonntagen wird von vier Uhr früh
            bis mittags zwölf Uhr gearbeitet«, berichtete Eugen.
         

         »Wenn es notwendig ist, muss auch mal sonntagnachmittags geackert werden«, ergänzte
            Fritz, und Eugen sagte: »Dafür gibt es jedes dritte Wochenende im Monat sechsunddreißig
            Stunden frei.«
         

         »Und was zahlt ihr euren Brauern?«, fragte Daku.

         »Der Wochenlohn beträgt bei sechsundsechzig bis siebzig Stunden Arbeitszeit einundzwanzig
            Mark«, antwortete Eugen, und sein Bruder ergänzte nicht ohne Stolz: »Außerdem werden
            pro Tag sieben Liter Freibier gegeben.«
         

         Jakob freute sich, dass Fritz sich derart für die Familienbrauerei einsetzte. Tatsächlich
            war er seit nunmehr zehn Jahren dem Glücksspiel abhold geblieben. Der Selbstmord seines
            Kartenspielfreundes Dr. Corbet seinerzeit war wohl ein Weckruf für den Thomass-Sohn
            gewesen.
         

         »Die Konkurrenz ist sicher neidisch auf euren Erfolg«, mutmaßte Daku, der Jakob in
            seinen Briefen von einigen Anfeindungen anderer Perlenunternehmen in Broome berichtet
            hatte. Er kannte es also, von Neidern traktiert zu werden.
         

         »Ja, ein ehemaliger Kumpan von Fritz aus dem Nachtleben wollte uns unbedingt den Standort
            hier abspenstig machen«, erinnerte sich Eugen mit Bitterkeit in der Stimme. »Er hat
            vor zehn Jahren sogar eine Bombe installiert, die ging ausgerechnet an Jakobs und
            Henyas Hochzeit hoch.«
         

         »Ah ja, das hatte er mir geschrieben«, erinnerte sich Daku. »Das Ding war aber wohl
            so stümperhaft gemacht, dass niemand verletzt wurde.«
         

         »Genau«, bestätigte Fritz. »Nur ein Bierfass und zwei Fensterscheiben hat das Bömbchen
            zerstört. Die Gäste sind mit dem Schrecken davongekommen.«
         

         »Aber alle rochen furchtbar nach Rauch und Bier«, erinnerte sich Jakob lächelnd an
            die Erleichterung, die er empfunden hatte, als er seinerzeit zurück ins Bräuhaus gerannt
            war und erkannt hatte, dass keiner der Hochzeitsgäste zu Schaden gekommen war.
         

         »Und du hattest auch geschrieben, dass dieser Rudi Gehrke damals nicht ins Zuchthaus
            kam, weil man ihm nichts nachweisen konnte«, erboste sich Daku.
         

         Eugen nickte. »Das stimmt. Aber unsere Frauenriege – Emmy, Henya und Marie – hat Gehrkes
            Braut, der adeligen Konstanze von Coden, einen Besuch abgestattet. Die war stocksauer,
            als sie hörte, was ihr Göttergatte da angestellt hatte. Und seitdem war er ganz friedlich,
            sein gesamtes Vermögen stammt nämlich von ihrer Familie. Sie wird ihm schön die Leviten
            gelesen haben.«
         

         In diesem Augenblick klopfte aufgeregt ein Mann von außen an die Scheibe der geschlossenen
            Gaststube. Er war so durchnässt, dass Jakob ihn nicht auf Anhieb erkannte.
         

         »Ach, das ist ja der Sebastian«, stellte er erst fest, als Fritz ihm aufgeschlossen
            und ihn eingelassen hatte.
         

         »Herr Schmerler«, keuchte der Hausdiener außer Atem. »Bei Ihrer Frau geht es los.
            Die Wehen haben eingesetzt!«
         

         »Ach, du lieber Himmel«, rief Jakob, dessen Herz zu rasen begann. »Komm, Daku, Leonhard
            steht mit der Kutsche drüben im Hausgang.«
         

         Jakobs zweites Kind wollte nun also auf die Welt – Henya durfte diesmal nicht allein
            sein, und es durfte kein neuerliches Unglück geschehen!
         

         ***

         Im zweiten Stock im Haus der Perlen herrschte große Aufregung, als Carli, Jakob und
            Daku hereingestürzt kamen. Franzi hastete mit Tüchern und Wasserschüsseln in Maries
            ehemaliges Zimmer.
         

         Jakob eilte an die Seite seiner auf dem Bett liegenden Frau.

         »Ist es sehr schlimm?«, fragte er besorgt.

         »Noch geht es«, keuchte sie. »Aber wo bleibt denn nur Frau Mück? Die wollte doch heute
            ab zwei Uhr nachmittags hier ihr Lager aufschlagen.«
         

         »Die Max-Joseph-Brücke ist eingestürzt. Und die Prinzregentenbrücke wackelt wohl auch
            schon bedenklich«, erklärte Carli. »Ich glaube nicht, dass es die Hebamme rechtzeitig
            hierherschafft.«
         

         Mit einem Anflug von Panik sah Henya ihren Mann an. »Was machen wir denn jetzt, Jakob?«

         Der war selbst völlig verzweifelt. Durch diese verdammte Flutkatastrophe drohte seiner
            armen Frau nun doch erneut eine gefährliche Geburt!
         

         »Ganz ruhig, liebe Herrschaften«, hörte er plötzlich eine Stimme mit fränkischer Färbung.
            In einer Ecke des Zimmers sah er Alois Alzheimer stehen, den er in seiner Aufregung
            bisher noch gar nicht bemerkt hatte. Er hatte sein Jackett ausgezogen und die Ärmel
            hochgekrempelt. »Ich habe im Studium Kurse in Gynäkologie besucht. Das bekommen wir
            schon hin.«
         

         »In Ordnung«, knurrte Henya mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Ich wollte zwar eigentlich
            keinen Arzt. Doch heute ist es anders. Ihnen vertraue ich restlos.«
         

         »Na, dieses Kompliment spornt mich zu Höchstleistungen an«, scherzte der Psychiater
            und begann, sich die Hände zu waschen. »Diesmal wird alles gut gehen!«
         

         ***

         Dr. Alzheimer hatte recht behalten. Kurz vor Mitternacht saßen Henya und Jakob überglücklich
            auf dem Bett in Maries Zimmer. Zu ihren Füßen war ihr zehnjähriger Sohn Valentin eingeschlafen,
            nachdem er sein neugeborenes Schwesterchen über eine Stunde lang neugierig und ganz
            verliebt angeschaut hatte. Seine Eltern waren zutiefst gerührt gewesen, wie zaghaft
            und behutsam der Junge das kleine Gesichtchen der Neugeborenen gestreichelt hatte.
         

         Eigentlich hatten sie beschlossen, ihr Töchterchen Luise Anna Marie zu nennen, doch
            während er sie immer wieder auf die Stirn küsste, murmelte Jakob liebevoll: »Lulu,
            kleine, süße, wunderschöne Lulu.«
         

         »Na, ich glaube, unsere Tochter hat ihren Spitznamen schon weg«, kommentierte Henya
            mit glücklichem Lächeln.
         

         Da klopfte jemand vorsichtig an die Tür, und auf Henyas Aufforderung hin kam Juwelier
            Carli herein.
         

         »Ich will euer Glück gar nicht lange stören. Es nur noch ein wenig größer machen«,
            sagte er mit einem scheuen Lächeln. »Das neue Briefpapier ist gekommen.«
         

         Er reichte Henya stolz einen Bogen, und sie blickte freudestrahlend darauf.

         In jüngster Zeit war das Kundenaufkommen im Juweliergeschäft Thomass wegen zunehmender
            Konkurrenz besorgniserregend zurückgegangen. Als Henya dies Marie Therese gegenüber
            in einem Beisatz erwähnt hatte, war der Prinzessin sogleich eine Idee gekommen: Sie
            hatte ihren Mann, Prinz Ludwig von Bayern, gebeten, Juwelier Thomass endlich auch
            hochoffiziell zum Hoflieferanten zu ernennen. Natürlich würde diese Neuigkeit für
            einen wahren Kundenansturm sorgen!
         

         Und auf dem Briefbogen stand es nun schwarz auf weiß:

         
            

            
               CARL THOMASS, JUWELIER.

               HOFLIEFERANT SR. KÖNIGL. HOHEIT

               DES PRINZEN

               LUDWIG VON BAYERN.

            

         

          

         »Jetzt steht deiner goldenen Zukunft nichts mehr im Weg, kleine Lulu«, sagte Henya
            überglücklich.
         

         Kommerzienrat Carl Thomass senior hatte verfügt, dass zur Feier der Geburt alle Lichter
            im Haus der Perlen angezündet werden sollten, auch im Juweliergeschäft. Und wer weiß,
            dachte Henya, vielleicht steht im Augenblick jemand vor der Schaufensterscheibe und
            schaut ganz gebannt auf die Schönheit des Schmucks, fasziniert vom Glanz des Glücks,
            hier im Haus der Perlen.
         

          

         ENDE

      
   
      
         Figurenübersicht

         
            Familie Schmerler

            Henriette Julia »Henya« Schmerler (* 21. Juni 1871 in Frankfurt am Main), Schmuckverkäuferin

            Valentin, adoptierter Schmerler, geborener Finkenzeller (* 11. 02. 1845 in Mannheim), Henyas Vater, Rechtsanwalt in Frankfurt
            

         
         
            Familie Joas

            Jakob Lorenz Joas (* 23. November 1868 in München), Goldarbeiterlehrling

            Alice Joas, geborene Derbishire (* 23. Juli 1841 in Eccles, England), Jakobs Mutter, verheiratet mit:
            

            Martin Joas (* geschätzt 1834 in Memmingen), Kaufmann, Jakobs Vater, Bruder von:
            

            Johann Georg Joas (* 10. Juni 1823 in Baldingen bei Nördlingen, † 3. Februar 1875), Tuchhändler, war
               von 25. Mai 1855 an verheiratet mit:
            

            Maria Ursula »Marie« Joas, geborene Thomass (* 3. Februar 1823 in Memmingen, † 23. Januar 1874 in München), Schmuckverkäuferin,
               Jakobs Tante
            

         
         
            Familie Thomass

            Johann Carl Thomass (* 30. Mai 1824 in Memmingen), Juwelier, Kommerzienrat
            

            Ursula »Ursel« Thomass, geborene Holzapfel (* 6. Juli 1829 in München), seine Frau
            

            Carl Otto August »Carli« Thomass (* 2. Januar 1860 in München), Goldschmied, Sohn von Carl und Ursel Thomass
            

            Ludwig Emil Thomass (* 11. Januar 1862 in München), Ingenieur und Bierbrauer, Sohn von Carl und Ursel
               Thomass
            

            Friedrich »Fritz« Gottlob Thomass (* 4. Juni 1865 in München), Sohn von Carl und Ursel Thomass
            

            Eugen Thomass (* 26. März 1869 in München), Bierbrauer, Sohn von Carl und Ursel Thomass
            

            Otto Friedrich Hierneis (* 5. Februar 1833 in München), Säcklermeister und Hoflieferant für Bekleidung, Ehemann
               von Carl Thomass seniors jüngster Schwester Anna
            

            Karl »Carlos« Hierneis, (* geschätzt 1867 in München) Schneider und Kaufmann, Sohn von Otto und Anna Hierneis
            

            Theodor Hierneis (* 4. Oktober 1868 in München), Hofkoch, Sohn von Otto und Anna Hierneis
            

            Franziska »Franzi« Hölzlmaier, geborene Kreutner (* 21. März 1825 in München), Familienköchin
            

            Leonhard Staudinger (* 12. Oktober 1826 in München), Droschkenfahrer
            

            Sebastian Heiland (* 21. November 1854 in München), Hausdiener
            

            Elise Kolb (* 30. Mai 1823 in München), Schmuckverkäuferin auf dem Weg in den Ruhestand
            

            Barbara »Bärbel« Stadlbauer (* 24. November 1871 in München), Schmuckverkäuferin
            

         
         
            In München

            Dr. Dominikus »Dominik« Corbet (* 26. April 1845 in Eichstädt, Mittelfranken), praktischer Arzt
            

            Regina Müller (* 20. April 1855 in München), Krankenschwester, Dr. Corbets Assistentin
            

            Adele Vio (* 9. Februar 1832 in Berlin als Adelheid Spitzeder) Schauspielerin, Volkssängerin
               und Betrügerin
            

            Marie Therese von Österreich-Este (* 2. Juli 1849 in Brünn, heute Brno in Tschechien, ehemals Mähren) Erzherzogin von
               Österreich-Este, Habsburgerprinzessin, Gattin von Prinz Ludwig
            

            Rudolf »Rudi« Heinrich Gehrke (* 18. Mai 1863 in Bärnau), Schankbursche
            

            Hans Steyrer, »der Bayerische Herkules« (* 1849 in Allach), Metzger, Gastwirt, Kraftmensch
            

            Adalbert Aumüller (* 18. September 1850 in München), Kunstmaler
            

            Dr. Hubert Grashey (* 30. Oktober 1839 in Grönenbach im Allgäu), Direktor der Kreisirrenanstalt München
            

         
         
            In Broome, Australien

            Moritz Schmerler (* 11. Januar 1825 in Oelsnitz), Perlenhändler in Australien, Henyas Großonkel
            

            Veronika »Vroni« Schmerler, geborene Staudinger (* 3. Januar 1825 in München), Moritz’ Ehefrau, ältere Schwester von Thomass-Kutscher
               Leonhard
            

            Daku Schulz (* 8. Mai 1869 in Broome, Region Kimberley), Perlentaucher
            

            Werner Schulz (* 17. August 1847 in Bingen), Goldhändler, Dakus Vater
            

            Maya Schulz (* 26. Januar 1850 in Broome, Australien), Dakus Mutter
            

            Kazumi Mikimoto (* 11. Dezember 1867 in Toba, Provinz Shima, heutige Präfektur Mie), Haushälterin
               der Familie Schmerler
            

         
         
            In Frankfurt am Main

            Dr. Alois Alzheimer (* 14. Juni 1864 in Marktbreit, Unterfranken), Assistenzarzt an der Anstalt für Irre
               und Epileptische in Frankfurt am Main
            

            Dr. Emil Sioli (* 29. Juli 1852 auf Gut Lieskau bei Halle an der Saale), Psychiater und Direktor
               obiger Anstalt
            

         
         
            An Bord der Elberfeld

            William Merrifield (* 12. Mai 1839 in Brighton, England), Kapitän
            

            Hans-Gerhard Jensen (* 28. März 1840 in Glücksburg Ostsee), 1. Offizier
            

            Sergey Kirsanov (* 24. Februar 1871 in St. Petersburg), Kadett
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         Wie bei unseren bisherigen Romanen bekamen wir sehr viel Unterstützung bei unserer
            Schreibarbeit und Recherche: Allen voran gelang es Ahnenforscher Daniel Riecke erneut,
            die Lebensdaten der wichtigsten historischen Figuren herauszufinden, die in diesem
            Roman auftauchen. Tatsächlich sind alle Verwandtschaftsverhältnisse der Familien Thomass
            und Hierneis geschichtlich verbürgt. Lediglich bei den Familien Joas und Schmerler
            mussten wir wegen der mangelhaften Datenlage einige Male unsere Fantasie als Quelle
            nutzen.
         

         Das Juweliergeschäft Carl Thomass – Hofjuwelier und Goldschmiede – kann noch heute
            besucht werden. Es befindet sich nach wie vor seit nunmehr 175 Jahren am Münchner
            Marienplatz. Die neuen Inhaber Werner Blessing und Sibylle Blessing-Nagler führen
            dort die Tradition des historischen Carl Thomass und seiner Söhne in die Moderne:
            www.juwelier-carlthomass.de.
         

         Feedback und viele schöne Anregungen zur Geschichte gab es erneut von Dr. Dorit Kupka,
            Jana Scheunert und Martina Resch.
         

         Auch bei diesem Band inspirierte uns Johannes Wiebels wunderbare Covergestaltung.
            Wir freuen uns sehr, dass der Audioverlag Hörbuch Hamburg Media/Osterwold Audio auch
            für die vierte Charlotte-Jacobi-Trilogie unsere Stammsprecherin Uta Simone ausgewählt
            hat.
         

         Zudem danken wir einmal mehr von ganzem Herzen unserer Agentin Anna Mechler, Lektorin
            Greta Frank, Redakteurin Kerstin von Dobschütz, der Programmleiterin des Piper Verlags,
            Andrea Müller, ebenso von der Lizenzabteilung Sven Diedrich, Elisabeth Wiedemann und
            Hinako Yukawa.
         

         Ein solches Buch ließe sich nicht ohne den Rückhalt der Freunde und Familien schreiben.

         Für Eva-Maria Bast waren die größte Hilfe und Freude auch diesmal wieder ihre fünf
            wunderbaren Kinder und ihr Mann Thomas.
         

         Jørn Precht konnte sich erneut auf Erika Precht, Elias und Marlis Konradi, Karin Friesch,
            Birgit Weber, Jasmin Gurewitz, Noée und Mario Mahler, Martina Sturm, die Precht-Aicheles
            sowie Hilde, Albert und Andreas Bühler verlassen.
         

         Liebe Leserin, lieber Leser, wir hoffen, Sie hatten viel Vergnügen bei der zweiten
            Reise in die Welt des Perlenschmucks und dass Sie uns auch beim finalen Band die Treue
            halten. Galiya! (Yawuru für »Bis bald!«)
         

          

         Herzlichst, Eva-Maria Bast und Jørn Precht alias Charlotte Jacobi

      
   
      
         Literatur und Quellen

         
            
               Ahmed, Arshi: Diverse Aboriginal Australian Names For Boys And Girls – Names influenced by diverse
                     Aboriginal dialects and languages. Auf: www.momjunction.com, Telangana 21. Juni 2022.
               

            

            
               URL: https://www.momjunction.com/articles/aboriginal-baby-names-for-girls-and-boys_00403052

            

            
               Bast, Eva-Maria; Precht, Jørn: CHARLOTTE JACOBI. Das Haus der Perlen, Band 1: Schimmern der Hoffnung. München 2023.
               

            

            
               Berger, Manfred: Marie Therese von Österreich-Este (1849–1919). In: Biographisch-Bibliographisches Kirchenlexikon (BBKL). Band 24, Bautz, Nordhausen 2005, Sp. 1054–1059.
               

            

            
               Braum, Dagmar: Vom Tollhaus zum Kastenhospital. Ein Beitrag zur Geschichte der Psychiatrie in Frankfurt
                     am Main. Hildesheim 1987.
               

            

            
               Conolly, John: The Treatment of the Insane without Mechanical Restraints. Middlesex Lunatic Asylum at Hanwell. Publication date 1856, Cambridge 2013.
               

            

            
               Craveri, Benedetta: Marie Antoinette und die Halsbandaffäre. Berlin 2015.
               

            

            
               de Saint-Rémy, Jeanne: Rechtfertigungsschrift der Gräfin von Valois de La Motte. Andreae, Frankfurt am Main 1790.
               

            

            
               Engel, Franz: Die Influenza-Epidemie in Egypten im Winter 1889/90: Nach Gesammelten ärztlichen u. a.
                     Berichten. Berlin & Heidelberg 1893 (Nachdruck: Springer 2013), S. 5.
               

            

            
               ERF-Medien: Offenbarung 21,21 – Lutherbibel 2017. Auf: www.bibelserver.com. Wetzlar 2022.
               

            

            
               URL: https://www.bibleserver.com/de/verse/Offenbarung21%2C21

            

            
               Faszination Glashütte: Koch, Robert. Auf: www.watch-wiki.org, Dresden 2022.
               

            

            
               URL: https://watch-wiki.org/index.php?title=Koch,_Robert_(1)

            

            
               Görl, Wolfgang: Der Hoflieferant möge bleiben. Süddeutsche Zeitung, München 31. August 2018.
               

            

            
               URL: https://www.sueddeutsche.de/muenchen/traditionsgeschaeft-der-hoflieferant-moege-bleiben-1.4112455.
               

            

            
               Hacke, Axel: Der Elefant fürs Büro. In: Der Spiegel. 1. Januar 1997, Hamburg 1997.
               

            

            
               Hagenbeck, Carl: Von Elefanten und der Münchener Drachenpanik. In: Von Tieren und Menschen. Leipzig 1967, S. 170.
               

            

            
               URL: http://www.zeno.org/nid/20007988974

            

            
               Hosokawa, Komei: Classified Yawuru dictionary. Broome 1998.
               

            

            
               Hosokawa, Komei; Dixon, Robert M. W. (Hrsg.): The Yawuru language of West Kimberley: a meaning-based description. Outstanding grammars
                     from Australia, Broome 2011.
               

            

            
               Hunze, Michael: Die Entwicklung der Psychiatrie als akademisches Lehrfach an der Ludwig-Maximilians-Universität
                     München bis zur Eröffnung der Psychiatrischen Universitätsklinik 1904, Dissertation
                     zum Erwerb des Doktorgrades der Medizin an der Medizinischen Fakultät der Ludwig-Maximilians-Universität
                     zu München. München 2010.
               

            

            
               Immigration Museum: Journeys to Australia. Auf: www.museumsvictoria.com.au. Victoria 2022.
               

            

            
               URL: https://museumsvictoria.com.au/immigrationmuseum/resources/journeys-to-australia/
               

            

            
               Jensen, Jens Christian: Carl Spitzweg. München 2007.
               

            

            
               Jürgs, Michael: Alzheimer – Spurensuche im Niemandsland. München 1999.
               

            

            
               Sterz, Maximilian: Georg Kandlbinder. Auf: www.muenchenwiki.de. München 2022.
               

            

            
               URL: https://www.muenchenwiki.de/wiki/Georg_Kandlbinder

            

            
               Kludas, Arnold: Die Geschichte der deutschen Passagierschiffahrt. Band I: Die Pionierjahre von 1850
                     bis 1890. (= Schriften des Deutschen Schiffahrtsmuseums, Band 18), Hamburg 1989.
               

            

            
               Kneuper, Elsbeth: Mutterwerden in Deutschland. Eine ethnologische Studie. Forum Europäische Ethnologie,
                     Band 6. Hamburg 2004.
               

            

            
               Kunkelmann, Julia: So findest du heraus, welcher Schmuck zu dir passt! Auf: www.instyle.de. München, 27. Oktober 2016.
               

            

            
               URL: https://www.instyle.de/fashion/welcher-schmuck-zu-welchem-typ

            

            
               Lernet-Holenia, Alexander: Das Halsband der Königin. Mit zeitgenössischen Kunstdruckbildern. Hamburg/Wien 1962.
               

            

            
               Liedtke, Rüdiger: 111 Orte in München, die Geschichte erzählen. 2. Auflage. Köln 2015, S. 136.
               

            

            
               Lunz, M. A.: Einiges über die Influenza-Epidemie in Moskau 1889. In: Deutsche Medizinische Wochenschrift 16, Nr. 18. Berlin 1890, S. 378–380.
               

            

            
               Mathy, Helmut: Die Halsbandaffäre. Kardinal Rohan und der Mainzer Kurfürst. Mainz 1989.
               

            

            
               Maurer, Konrad und Ulrike: Alzheimer – Das Leben eines Arztes und die Karriere einer Krankheit, München 1998.
               

            

            
               Merkur.de: Als Maronimann längst eine Institution. Auf: www.merkur.de. München, 23. 12. 2012.
               

            

            
               URL: https://www.merkur.de/lokales/freising/maronimann-laengst-eine-institution-2676311.html

            

            
               Möckl, Karl: Maria Theresia, Königin von Bayern. In: Hamann, Brigitte (Hrsg.): Die Habsburger. Ein biographisches Lexikon. Wien 1988,
                  S. 348 f.
               

            

            
               Moser, Thorsten: Hans Steyrer: Bayerischer Herkules. Norderstedt 2011.
               

            

            
               Müller, Kristiane; Urban, Eberhard: Carl Spitzweg – Beliebte und unbekannte Bilder nebst Zeichnungen und Studien ergänzt
                     durch Gedichte und Briefe, Zeugnisse und Dokumente. Stuttgart 1995.
               

            

            
               Müller von Königswinter, Wolfgang: Schlittschuhlaufen. Auf: www.gedichte-lyrik-online.de, Düsseldorf 2022.
               

            

            
               URL: https://www.gedichte-lyrik-online.de/schlittschuhlaufen.html

            

            
               Münchener Eislauf-Verein von 1883 e. V.: Vereins-Chronik. Auf: www.mev-1883.de. München 2022.
               

            

            
               URL: https://www.mev-1883.de/unser-verein/vereins-chronik

            

            
               Nester, Thomas u. a.: Das Juni-Hochwasser 2013 in Österreich. In: Hochwasser und keine Ende! Statusberichte, aktuelle Vorhaben, neue Planungswerkzeuge,
                  Fachtagung 3. und 4. Juli 2014 in Obernach, Lehrstuhl und Versuchsanstalt für Wasserbau
                  und Wasserwirtschaft der Technischen Universität München. München 2014. S. 89 ff.
               

            

            
               Pixley, Norman S., C. M. G.: Presidential Address: Pearlers of North Australia. The Romantic Story of the Diving
                     Fleets. Read at the Annual Meeting of the Royal Historical Society of Queensland,
                     23 September 1971. In: Journal of the Royal Historical Society of Queensland, Brisbane, Qld. 1972.
               

            

            
               URL: https://espace.library.uq.edu.au/view/UQ:209190

            

            
               Pook, Lizzie: Moonlight and the Pearler’s Daughter. New York 2022.
               

            

            
               Precht, Jørn: Das Geheimnis des Dr. Alzheimer. 2. Auflage. Meßkirch 2022.
               

            

            
               Precht, Jørn: »Wenn diese Wände sprechen könnten …« Drehbuch für einen 270°-Film unter der Regie
                     von Nicolas Ehret. Basierend auf historischen Dokumenten. Beratung: Carmen Lötsch,
                     Volker Ilgen und Dr. Wolfgang Reinbold, Finale Fassung. Offenburg Mai 2022.
               

            

            
               Schneck, Peter: Wochenbett. In: Werner E. Gerabek, Bernhard D. Haage, Gundolf Keil, Wolfgang Wegner (Hrsg.):
                  Enzyklopädie Medizingeschichte. Berlin/New York 2005, S. 1501.
               

            

            
               Schneider, H.; Husslein, P.; Schneider K. T. M.: Die Geburtshilfe. 3. Auflage. Heidelberg 2006, Kapitel 37.2.2, S. 709.
               

            

            
               Schrappe, O.: Psychiatrie in Würzburg und Psychiatrische Universitätsklinik Würzburg in den letzten
                     5 Jahrzehnten. In: Gerhardt Nissen, Gundolf Keil (Hrsg.): Psychiatrie auf dem Wege zur Wissenschaft.
                  Psychiatrie-historisches Symposium anläßlich des 90. Jahrestages der Eröffnung der
                  »Psychiatrischen Klinik der Königlichen Universität Würzburg«. Stuttgart 1985, S. 65 ff.
               

            

            
               Till, Wolfgang; Weidner, Thomas: Typisch München. 1. Auflage. Münchner Stadtmuseum/Edition Minerva. München 2008, S. 150–151.
               

            

            
               TRAVELBOOK.de Axel Springer SE: Der Ort, aus dem die schönsten Perlen der Welt kommen. Auf www.travelbook.de, Berlin 2022.
               

            

            
               URL: https://www.travelbook.de/orte/broome-westaustralien-perlen-und-die-treppe-zum-mond

            

            
               Ulrichs, Friederike: Marie Therese von Österreich-Este – Die letzte bayerische Königin, mustergültige Ehefrau
                     und Landesmutter. Auf: www.schloesserblog.bayern.de. München 27. Mai 2021.
               

            

            
               URL: https://schloesserblog.bayern.de/geheimnisse/marie-therese-von-oesterreich-este-die-letzte-bayerische-koenigin-mustergueltige-ehefrau-und-landesmutter

            

            
               von Willmann, Leo: Handbuch der Ingenieurwissenschaften in fünf Bänden. Ausgabe 3. Leipzig 1900, S. 668.
               

            

         

      
   
    [image: image]


    Eine Frage der Chemie
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    Elizabeth Zott wird Ihr Herz erobern, ganz sicher!

Elizabeth Zott ist eine Frau mit dem unverkennbaren Auftreten eines Menschen, der nicht durchschnittlich ist und es nie sein wird. Doch es ist 1961, und die Frauen tragen Hemdblusenkleider und treten Gartenvereinen bei. Niemand traut ihnen zu, Chemikerin zu werden. Außer Calvin Evans, dem einsamen, brillanten Nobelpreiskandidaten, der sich ausgerechnet in Elizabeths Verstand verliebt. Aber auch 1961 geht das Leben eigene Wege. Und so findet sich eine alleinerziehende Elizabeth Zott bald in der TV-Show »Essen um sechs« wieder. Doch für sie ist Kochen Chemie. Und Chemie bedeutet Veränderung der Zustände ...

So smart wie »Damengambit«, so amüsant wie »Mrs. Maisel«
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    Das Haus der Perlen – Strahlen der Liebe
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    Eine Familiendynastie von Perlenverkäufern

1924: Die junge Luise, genannt Lulu, möchte sich in einem Männerberuf durchsetzen und das Handwerk der Schmuckherstellung erlernen. Im berühmten Juweliergeschäft Thomass am Münchner Marienplatz bekommt sie die Chance, ihren Traum zu verwirklichen. Doch die Spielsucht des neuen Besitzers droht das Unternehmen in den Ruin zu treiben. Inmitten der wilden Aufbruchsstimmung der »Goldenen Zwanziger« findet Lulu Inspiration und besinnt sich auf vergangene Erfolge des Juweliers als »Haus der Perlen« zurück. Doch auch die Konkurrenz schläft nicht. Wird es ihr gelingen, den Traditionsbetrieb zu retten?

Perlen für den bayerischen Königshof 

Erzählt nach der Geschichte des Juweliers vom Münchner Marienplatz: Das Geschäft mit der Aufschrift »Carl Thomass – Hofjuwelier und Goldschmiede« im Herzen der Stadt lockt nach wie vor Münchner Bürger:innen und Tourist:innen aus aller Welt an. Sogar Gäste aus Australien, Amerika, Asien oder dem arabischen Raum wollen edelste Tradition mit nach Hause nehmen (weitere Informationen finden Sie unter www.juwelier-carlthomass.de). Wie das Juweliergeschäft zum Lieferanten für den Königshof wurde und dass es in Deutschland Perlenfischer gab, erzählt Spiegel-Bestsellerautorin Charlotte Jacobi in ihrer Perlen-Saga.

Nach den Erfolgen »Die Villa am Elbstrand«, »Die Douglas-Schwestern« und »Die Patisserie am Münsterplatz« erzählt die SPIEGEL-Bestsellerautorin Charlotte Jacobi nun die bewegte Geschichte eines Münchner Juweliergeschäfts in drei Generationen und öffnet ein Panorama über zwei Jahrhunderte deutscher Geschichte.

 

Die Bände der Reihe: 

Band 1: Das Haus der Perlen – Schimmern der Hoffnung (März 2023)

Band 2: Das Haus der Perlen – Glanz des Glücks (Juni 2023)

Band 3: Das Haus der Perlen – Strahlen der Liebe (August 2023)
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    Die Fortsetzung des SPIEGEL-Bestsellers »Die Douglas-Schwestern«

Von Hamburg in die weite Welt!

Hamburg, 1929: Die Schwestern Hertha und Lucie haben von ihren Patentanten die florierende Parfümerie Douglas geerbt, in der sie bereits seit vielen Jahren tatkräftig mitarbeiten. Jetzt ist Lucie frisch verliebt und Hertha ist gerade zum zweiten Mal Mutter geworden. Dennoch sind die beiden wild entschlossen, das Lebenswerk ihrer Tanten erfolgreich in die Zukunft zu führen. Auch als die Weltwirtschaftskrise zuschlägt, lassen sich die jungen Frauen nicht unterkriegen. In einer Zeit, in der die Politik immer nationalistischer wird, kämpfen sie dafür, den Zauber der Düfte in alle Welt zu tragen.

Erleben Sie die Parfümerie Douglas zwischen Börsencrash und Aufschwung und erfahren Sie, wie das Hamburger Imperium die neuen Herausforderungen gemeistert hat!

Charlotte Jacobi ist das Pseudonym des SPIEGEL-Bestseller-Autorenduos Eva-Maria Bast und Jørn Precht. Die Überlinger Journalistin ist Verlegerin und Chefredakteurin, der Stuttgarter Hochschulprofessor ist Drehbuchautor für Kino- und TV-Produktionen. Nach dem Erfolg der »Elbstrand-Saga« standen sie auch mit ihrem Roman »Die Douglas-Schwestern« wochenlang auf der SPIEGEL-Bestsellerliste.
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    Zwischen der Rolle der Königin, Mutter und Ehefrau

London, 1956: Die Königin von England und dem Commonwealth, Elizabeth II., hat sich gerade erst in ihre neue Rolle eingelebt, da warten bereits die nächsten Herausforderungen auf sie. Premierminister Anthony Eden bereitet ihr in der Suezkrise große politische Sorgen, die Lage spitzt sich zu. Gleichzeitig werden Prinz Philip immer wieder außereheliche Affären nachgesagt, dabei sollte er doch gerade jetzt unterstützend an der Seite seiner Frau stehen! Als dann auch noch Prinzessin Margaret um den Segen für ihre Heirat mit einem Bürgerlichen bittet, scheint sich der nächste Skandal anzubahnen …

Kein anderer britischer Monarch regierte so lange wie Queen Elizabeth II. mit ihren 70 Jahren auf dem Thron. In ihrer zweiten Romanbiografie um die englische Königin beleuchtet SPIEGEL-Bestsellerautorin Eva-Maria Bast die ersten Jahre der Regentschaft von Queen Elizabeth II., welche die junge Monarchin vor eine große Zerreißprobe stellten.
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    Finding Home – Weil du alles für mich bist
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    9783492603928

    416 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Die »Make a Difference«-Dilogie von Ana Woods rund um die beiden Freundinnen Holly und Kim berührt Herzen und spricht wichtige Themen der Fridays-For-Future-Generation an! 

Nach dem Tod ihrer Großmutter erfährt Holly, dass sie Teilerbin der Familienranch in Texas ist. Sie möchte diese verkaufen, doch der zweite Erbe ist ausgerechnet Scott – Erzfeind ihrer Jugend –, und er hat andere Pläne.

Er möchte die Ranch zu einer Wildtierauffangstation ausbauen. Holly lässt sich überzeugen und muss feststellen, dass aus dem frechen Jungen von damals ein sympathischer Mann geworden ist.

Während der Renovierungsarbeiten kommen die beiden sich näher, doch ihre Pläne werden immer wieder durchkreuzt, und plötzlich steht alles auf dem Spiel, was sie sich aufgebaut haben ... 

Ana Woods erzählt gefühlvoll eine Liebesgeschichte, die so facettenreich ist wie unsere Tierwelt.

Romantik, Wortgefechte und Aktivismus – so geht moderne Romance 

Die Make a Difference-Reihe von Ana Woods:


 	Finding Paradise - Weil ich dir vertraue




    Titel jetzt kaufen und lesen
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